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    Das Buch


    
       
    


    Das wichtigste Zauberbuch aller Dschinn, das Salomon-Buch, ist verschwunden. Und John und Philippa sollen verhindern, dass es in falsche Hände gerät. Doch für die Zwillinge nimmt dieser Auftrag kein gutes Ende, denn Philippa wird entführt. John ist fest entschlossen, seine Schwester zu befreien, auch wenn er dabei ohne seine Dschinnkräfte auskommen muss. Eine abenteuerliche Reise in das alte Babylon beginnt – und zugleich ein Wettlauf mit der Zeit. Denn während John auf der Suche nach einem geheimen Palast gefährlichen Prüfungen ausgesetzt ist, gewinnt der Blaue Dschinn von Babylon immer mehr Macht über Philippa …


    


    Der zweite Band der «Kinder des Dschinn», in dem die Zwillinge John und Philippa ein neues spannendes Abenteuer zu bestehen haben.
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      Die Dschinn, die aus der Kälte kamen
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    »Ich will als Hexe gehen«, sagte Philippa. »Mit vielen Warzen.«


    »Und ich als Vampir«, sagte John. »Mit richtigem Blut an den Zähnen.«


    »Ihr wisst beide, dass das nicht in Frage kommt«, sagte ihre Mutter kurz.


    »Jedes Jahr der gleiche Streit«, seufzte John. »Ich verstehe nicht, Mum, was du dagegen hast. Halloween ist doch ein harmloser Spaß.«


    John und Philippa Gaunt wohnten in der East 77th Street Nummer 7 in New York. Sie waren Zwillinge, und wie alle anderen Kinder liebten sie den Brauch, an Halloween von Tür zu Tür zu gehen und um Geld oder Süßigkeiten zu bitten. Aber gleichzeitig waren sie auch Dschinn, die mit außergewöhnlichen Kräften Außergewöhnliches tun konnten – zum Beispiel, jemandem drei Wünsche gewähren. Zumindest konnten sie das, solange das Wetter warm war. Dschinn sind aus Feuer gemacht, deshalb können sie Kälte nicht ausstehen, und junge, unerfahrene Dschinn wie John und Philippa sind bei kaltem Wetter so gut wie machtlos. Deshalb sind Dschinn eher in heißen Wüstenländern anzutreffen. Im Sommer ist es in New York zwar heiß, die Winter aber sind sehr kalt und schon Ende Oktober wird es ziemlich frisch. In diesem Jahr jedoch war es an Halloween ungewöhnlich warm für die Jahreszeit. Nachdem Mrs Gaunt – selbst ein Dschinn – ihren Kindern verboten hatte, mit ihren Freunden von Haus zu Haus zu ziehen, machte sie ein Versöhnungsangebot.


    »Hört mal«, sagte sie, »wollen wir nicht das warme Wetter nutzen und in den Central Park gehen? Ihr könntet euch jeder in ein Tier verwandeln – damit ihr in Übung bleibt. Es ist leicht möglich, dass ihr heute zum letzten Mal Gelegenheit habt, eure Kräfte zu erproben, bevor der Winter kommt.«


    »Ich will aber kein Tier sein«, sagte Philippa. »Ich will eine Hexe sein. Mit Warzen.«


    »Und ich Dracula«, beharrte John. »Mit Blut an den Zähnen.«


    »Und ich sage Nein«, erklärte Mrs Gaunt unnachgiebig. Als sie vor vielen Jahren Mr Gaunt kennen lernte, hatte sie bald gelobt, ihre eigenen Dschinnkräfte nie mehr anzuwenden, wenn auch aus Gründen, die den Zwillingen noch nicht ganz einleuchteten. John glaubte, es hinge wohl damit zusammen, dass ihr Vater Edward ein Mensch war. Ihn beunruhigte die Vorstellung, dass seine beiden Kinder die Macht besaßen, ihn – zumindest während der Sommermonate – in einen Hund zu verwandeln. Vielleicht war das auch der Grund, weshalb Mrs Gaunt mit John und Philippa vereinbart hatte, ihre Dschinnkräfte nur nach Absprache mit ihr anzuwenden – damit sie nicht übereilt etwas taten, was sie später vielleicht bereuten. Die Kräfte eines Dschinn, auch eines jungen Dschinn, sind nämlich sehr stark. Aber sie wusste auch, dass ein junger Dschinn ab und zu seine Kräfte üben muss, schon allein, um seine Gesundheit und sein allgemeines Wohlbefinden zu stärken.


    Aber die Zwillinge waren noch kein bisschen überzeugt, dass die Verwandlung in ein Tier verlockender sein sollte als eine Halloween-Verkleidung.


    »Ich versteh’s einfach nicht«, rief John. »Warum dürfen wir denn nicht Halloween feiern? Du hast uns noch nie erklärt, was du eigentlich dagegen hast.«


    »Nein?«


    »Nein!«, riefen die beiden wie aus einem Mund.


    Mrs Gaunt schüttelte den Kopf. »Vielleicht habt ihr Recht«, räumte sie ein.


    »Also, erklär«, sagte John. Er klang skeptisch, denn seiner Meinung nach nahm seine Mutter Halloween viel zu ernst.


    »Es ist wirklich ganz einfach«, sagte sie. »An Halloween wird etwas in den Mittelpunkt gerückt, von dem die meisten Menschen nichts wissen. Für gute Dschinnstämme wie den unseren ist diese Zeit immer sehr schwierig. Es waren nämlich böse Dschinnstämme wie die Ghul, die Shaitan und die Ifrit, die vor vielen Jahrhunderten leichtgläubige Menschen dazu überredeten, sie in dieser Zeit des Jahres anzubeten und zu verehren. Im Gegenzug versprachen sie, ihnen kein Leid zuzufügen. Während dieser Zeit der Verehrung verkleideten sich die Menschen so, wie sie sich diese bösen Dschinn vorstellten. Sie brachten ihnen Wein und Leckereien, um von Unglück verschont zu bleiben. Und das ist der Grund, weshalb unser Stamm, die Marid, mit diesem Treiben nie etwas zu tun haben wollte. Versteht ihr jetzt? Ich muss sagen, nach allem, was ihr in diesem Sommer von Nimrod erfahren habt, überrascht es mich eigentlich, dass ihr die Sache so leicht nehmen könnt.«


    Die Zwillinge schwiegen eine Weile und dachten über Mrs Gaunts Erklärung nach. Nicht im Traum wären sie darauf gekommen, dass ausgerechnet das Dschinnvolk der wahre Ursprung all des Bösen sein sollte, das an Halloween dargestellt wurde. Anders als die meisten Kinder wussten sie nur zu gut, dass ein böser Dschinn einen Menschen, aber auch einen anderen Dschinn an sich binden und zu seinem Sklaven machen konnte. Schon in ihrem ersten Sommer als Dschinn hatten sie das Böse ganz aus der Nähe gesehen, einmal in Gestalt von Akhenatens Geist und dann in der Person von Iblis aus dem Stamm der Ifrit. Sie hatten aus erster Hand miterlebt, wozu Böses fähig war. In Kairo hatten die Ifrit sogar einen Mann namens Hussein Hussaout ermordet. Mrs Gaunt hatte Recht: Das Böse war immer in der Welt.


    Philippa zog die Schultern hoch. »Jetzt, wo du’s erklärt hast, verstehe ich den Zusammenhang ganz gut.«


    »Das freut mich, mein Liebling«, sagte Mrs Gaunt.


    »Klar«, sagte John. »Du willst verhindern, dass uns was passiert, nicht?«


    Mrs Gaunt nickte. »Ich bin eine Mutter«, sagte sie. »Das ist meine Aufgabe.«


    


    Also gingen sie in den Zoo. Aber schnell kamen sie zu dem Schluss, dass es eigentlich nicht viel Spaß machen konnte, als Tier in einem Käfig zu leben – der Eisbär wirkte besonders unglücklich. Sie verließen also den Zoo wieder und machten sich lieber auf die Suche nach frei lebenden Tieren im Park, deren Körper sie sich für ein, zwei Stunden leihen konnten.


    Philippa entschied sich für ein Eichhörnchen: Mit großem Vergnügen turnte sie die Bäume rauf und runter, und einmal erschreckte sie ein paar Touristen, die nicht schnell genug Nüsse herausrückten. Sie hatte aber nicht mit Flöhen im Pelz gerechnet und auch nicht mit einem zänkischen Backenhörnchen, auf dessen Baum sie dummerweise geraten war. Als sich schließlich auch noch eine Katze an sie heranpirschte, war sie ganz froh, sich wieder in ein Mädchen verwandeln zu können.


    John tat sich schwerer mit seiner Entscheidung. Eichhörnchen und Backenhörnchen fand er zu niedlich und mädchenhaft. Er war schon drauf und dran, in den Zoo zurückzukehren und sich doch in einen Eisbären oder einen der Seelöwen zu verwandeln, als er etwas entdeckte, das ihm noch reizvoller erschien. In der Nähe der Eisbahn führte ein Mann Falken vor. Kaum hatte John den schönen blaubraunen Wanderfalken auf der behandschuhten Hand des Mannes gesehen, nahm er die Gestalt des Falken Malty an. Wanderfalken gehören zu den schnellsten Vögeln der Welt, und John fand es herrlich, hoch über den Bäumen dahinzusegeln, dann plötzlich wie eine Bombe zwischen ein paar dumme Tauben zu fahren und dazu noch einen Typen zu erschrecken, der gerade Tai-Chi-Übungen machte. Am Ende stürzte er sich auf die Beute, die ihm von seinem Falkner angeboten wurde – alles in einer Geschwindigkeit von mehr als zweihundert Stundenkilometern.


    Aber Johns Dasein als Falke hatte auch seine unangenehme Seite: Noch Stunden danach musste er sich übergeben, wenn er an den widerlichen Geschmack der toten Maus dachte, die ihm der Falkner als Belohnung gereicht hatte.


    Trotzdem erklärte John, sein größter Wunsch zu Weihnachten sei ein Wanderfalke. Und nachdem er sich im Internet gründlich darüber informiert hatte, breitete er das Thema vor seinem Vater aus.


    Edward Gaunt war ein Mensch – oder ein »Irdischer«, wie es der Onkel der Zwillinge (selbst ein großer, mächtiger Dschinn) bezeichnete. Das hieß, dass er nicht aus Feuer, sondern aus Erde bestand und deshalb ganz gewöhnlich war. Das hieß jedoch nicht, dass Mr Gaunt keine Autorität über seine fantastisch begabten Kinder hatte. Besonders groß war diese natürlich im Winter, wenn er die beiden mehr oder weniger machtlos wusste. Dann neigte er viel eher dazu, sie wie normale Kinder zu behandeln und ihnen Dinge zu verbieten, von denen er nichts hielt. Zum Beispiel, einen Wanderfalken zu halten.


    »Ich könnte verstehen, wenn du dir einen Kanarienvogel wünschst«, sagte Mr Gaunt hinter seiner Zeitung hervor, als John eines Tages beim Frühstück von seiner Idee gesprochen hatte. »Meinetwegen auch einen Papagei. Aber einen Falken? Ein Falke ist etwas ganz anderes, John. Falken sind Raubvögel. Stell dir vor, er greift einen Hund im Park an. Oder einen alten Menschen! Am Ende stehe ich vor Gericht und werde zu Schadenersatz in Millionenhöhe verurteilt. Was dann?«


    »Dad«, sagte John. »Wir reden von einem Falken, nicht von einem Pterodaktylus.«


    Doch Mr Gaunt war nicht zu überzeugen.


    »Wenn du ein Tier haben willst, warum wünschst du dir dann nicht eine Wüstenspringmaus oder einen Hamster wie …« Er hatte sagen wollen »wie jeder normale Junge«, aber da fiel ihm ein, dass sein Sohn wohl kaum ein gewöhnlicher Junge war, sowenig wie seine Tochter ein gewöhnliches Mädchen. Manchmal fiel es Edward Gaunt leicht, das Besondere an den Zwillingen zu vergessen. Immerhin sahen sie wie ganz normale Kinder aus. Sie sahen sich nicht einmal ähnlich. John war groß und dunkelhaarig, Philippa war kleiner, hatte rotes Haar und trug eine Brille. Aber er wusste nur zu gut, dass er im Sommer, wenn es heiß wurde in New York, wieder mit viel mehr Bedacht mit ihnen sprechen müsste. Damit nicht einer der beiden sich über ihn ärgern und ihn kurzerhand in einen Hund verwandeln würde. Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas in der Familie vorkam. Als seine Brüder Alan und Neil vor vielen Jahren versucht hatten, ihn wegen seines nicht unbeträchtlichen Vermögens umzubringen, hatte seine Frau sie in Rottweiler verwandelt. Jetzt lebten sie als Hunde mit in der Familie.


    Natürlich waren John und Philippa als Dschinn nicht so geartet, dass sie jemals mit dem Gedanken gespielt hätten, ihren Vater in einen Hund zu verwandeln. Auch wenn sie sich manchmal ziemlich über ihn ärgerten. Sie waren immerhin Marid, und das hieß, sie gehörten einem der drei guten Dschinnstämme an, die ständig bestrebt waren, das Glück auf der Welt zu vermehren. Ihre Gegenspieler waren die drei bösen Dschinnstämme, die danach trachteten, mehr Unglück über die Menschheit zu bringen. Trotzdem war John ziemlich wütend, dass sein Vater nicht einmal darüber nachdenken wollte, ihm zu Weihnachten einen Wanderfalken zu schenken. Eine Enttäuschung, die sich zu einer Reihe anderer Probleme gesellte, mit denen er sich zurzeit herumschlug.


    


    Es war ein kalter Dezembermorgen in New York und zum ersten Mal in diesem Winter fiel Schnee. Aus seinem Zimmerfenster im siebten Stock ihres Hauses sah John Gaunt gemeinsam mit seiner Schwester zu, wie es schneite. Er fröstelte. Jede Flocke erinnerte ihn daran, wie lange es noch dauern würde, bis sie ihre Kräfte wieder einsetzen konnten. Weil er viel empfindlicher gegen die Kälte war als ein gewöhnlicher Mensch, zog sich John einen zweiten Pulli über und schlang die Arme um den Körper. Der Blick aus dem Fenster entmutigte ihn. Er und seine Schwester waren erst zwölf Jahre alt, aber das war alt genug, um sich an New Yorker Winter zu erinnern, die bis weit in den April gedauert hatten.


    »Wieso leben wir als Dschinn bloß in einer Stadt, in der die Winter vier Monate dauern können?«, stöhnte er.


    »Mir war schon ewig lang nicht mehr richtig warm«, sagte Philippa. Sie trat vom Fenster zurück, setzte sich auf den gebohnerten Holzfußboden und lehnte sich an einen großen Heizkörper. »Eigentlich nicht mehr seit diesem Nachmittag im Park. Als ich ein Eichhörnchen war und du ein Falke.«


    »Red bloß nicht von Falken«, grummelte John, der neben ihr hockte. Er fühlte sich ohnehin schon niedergeschlagen, doch der erste Schnee an diesem kalten Dezembermorgen ließ seine Stimmung noch tiefer sinken.


    Als es aber gegen Mittag zu schneien aufhörte, kam ihre Mutter herein und fragte die beiden, ob sie mit ihr Weihnachtseinkäufe machen wollten. Sofort verließen John und Philippa ihr warmes Fleckchen an der Heizung und stürmten zum Kleiderschrank, denn anders als Menschenkinder gehen junge Dschinn immer gern einkaufen.


    Sie zogen ihre dicksten Stiefel und wärmsten Mäntel an, dann bummelten sie mit ihrer Mutter durch die Madison Avenue. Mrs Gaunt trug ihren dicken Mantel aus Zobelfell, einen eleganten Pelzhut, ihre mit Kaninchenfell gefütterten Tommy Tinder-Stiefel und eine blaue Max-Skibrille. Doch selbst in dieser Schneewetter-Kleidung brachte sie es fertig, bezaubernder auszusehen als jede andere Frau im Gala-Kleid bei der Oscar-Preisverleihung.


    Eine Weile ging alles gut. Die Zwillinge kauften für ihren Vater ein Buch und für ihren Onkel Nimrod eine feine rote Krawatte. Da er überhaupt nur rote Krawatten trug, waren sie überzeugt, dass sie ihm gefallen würde. Plötzlich, auf dem Rockefeller-Platz, während sie den Eisläufern zusahen und einen Chor »We wish you a Merry Christmas« singen hörten, wurde den Zwillingen sonderbar zumute. Erst war es nicht mehr als eine unbestimmte Nervosität, doch nach ein paar Minuten begannen sie schneller zu atmen, Schweiß brach ihnen aus und schließlich wurde ihnen sogar übel. Sie hatten das Gefühl, als müssten sie sich übergeben oder gleich ohnmächtig werden. Mrs Gaunt ahnte sofort den Zusammenhang.


    »Hier liegen zu viele Wünsche in der Luft, das ist es«, erklärte sie und rief schnell ein Taxi, um die beiden nach Hause zu bringen. »Menschen wünschen sich dieses und jenes, sie wünschen einander frohe Weihnachten und werfen mit guten Wünschen nur so um sich. Weihnachten ist ein einziger großer Wunsch. Für Irdische ist das in Ordnung. Aber als junge Dschinn in einem kalten Klima könnt ihr euch nicht gegen diese Wünsche wehren, auch nicht, wenn ihr wolltet. Und es wirkt sich nur negativ für euch aus.«


    »Mir ist wirklich komisch«, gab John zu, als sie im Taxi saßen. »Irgendwie dumpf im Kopf und ganz durcheinander.«


    »Das ist ja nichts Neues«, sagte Philippa schwach, aber John war zu müde, um mit einer passenden Antwort zu kontern.


    »Ich hätte es wissen müssen«, warf sich Mrs Gaunt vor. »WG kommt zu dieser Jahreszeit sehr häufig vor. Als Kind, in London, habe ich selbst darunter gelitten.«


    »WG?«, flüsterte Philippa. »Was ist das?«


    »Wunsch-Gewimmel«, sagte ihre Mutter.


    Philippa nickte. Sie kannte das so genannte unbewusste Wunsch-Erfüllen, was bedeutete, dass ein Dschinn einem Menschen einen Wunsch erfüllte, ohne es selbst zu merken. Wie zum Beispiel damals, als sie unbewusst dafür gesorgt hatte, dass ihre Haushälterin Mrs Trump in der Staatslotterie von New York gewann. Doch der Begriff WG war ihr neu.


    »Gleich wird’s euch besser gehen«, sagte Mrs Gaunt. »Sobald wir euch wieder im Warmen haben. Trotzdem denke ich, dass vielleicht mal eine Dschinnärztin nach euch sehen sollte. Einfach, damit ihr besser durch die Winterträgheit kommt.«


    »Winter … was?«, stöhnte John.


    »So nennt man den Stillstand der normalen Dschinnfähigkeiten«, erklärte seine Mutter.


    In wenigen Minuten hielt das Taxi vor ihrem Haus und Mrs Gaunt scheuchte die Kinder durch die gewölbte Ebenholztür ins Wohnzimmer, wo ein Feuer im Kamin ruhig vor sich hin brannte.


    »Setzt euch ans Feuer, Kinder«, sagte sie. »Wir werden euch schnell wieder warm bekommen.«


    Da der Holzkorb leer war und der Kohleneimer nur noch wenige Stücke Kohle enthielt, rief Mrs Gaunt nach der Haushälterin. Mrs Trump arbeitete trotz ihres Lotteriegewinns weiterhin für die Gaunts, denn sie hatte die Familie lieb gewonnen, besonders die Kinder. Dass diese Dschinn waren und dass sie ihr Vermögen von 33 Millionen Dollar nur gewonnen hatte, weil Philippa damals ihren Wunsch erfüllt hatte, davon ahnte sie allerdings nichts.


    Mrs Trump erschien in der Tür, lächelnd, um ihr teures neues Gebiss vorzuführen. Unter ihrem Kittel trug sie ein Christian Ribbentrop-Kleid und eine fünffache Perlenkette. Mit ihrem Haar, das sie bei Pierre Petomane in der Fifth Avenue hatte schneiden und färben lassen, sah sie besser aus denn je.


    »Die Zwillinge haben sich eine Erkältung eingefangen, Mrs Trump«, sagte Mrs Gaunt. »Wir müssen ein bisschen nachlegen, damit den beiden ordentlich warm wird. Wenn Sie bitte noch Kohlen bringen, dann hole ich inzwischen Holz.«


    »Ja, Mrs Gaunt.«


    Während die beiden Frauen Holz und Kohle heranschafften, kauerten die Zwillinge vor dem Feuer. Nicht lange, und zwei große Hunde kamen ins Zimmer. Kaum hatten sie das Problem erkannt, verschwanden sie noch einmal und kehrten kurz darauf jeder mit einem ordentlichen Holzscheit im Maul zurück. Sie ließen die Stücke auf die Kohlen fallen, dann bezogen sie zu beiden Seiten des Kamins Stellung, wie um die Kinder zu bewachen.


    John lächelte, obwohl seine Zähne vor Kälte klapperten wie Kastagnetten. Dass Alan und Neil früher Menschen gewesen waren, fiel ihm leichter zu glauben als der Umstand, dass sie einmal versucht hatten, seinen Vater umzubringen. Solange die Zwillinge auf der Welt waren, hatten die Hunde immer auf sie aufgepasst – man durfte mit Sicherheit behaupten, dass ihre Treue keine Grenzen kannte. Einmal hatten John und Philippa ihre Mutter gefragt, ob sie es nicht für richtig halte, Alan und Neil nach so langer Zeit treuer Dienste in Menschen zurückzuverwandeln. Aber Mrs Gaunt hatte bedauert und erklärt, das sei unmöglich, da diese Verwandlung lebenslang gelte. Außerdem hatte sie geschworen, ihre Dschinnkräfte nie mehr anzuwenden.


    Ob dann vielleicht er die beiden zurückverwandeln könne, hatte John gefragt, natürlich im Sommer, wenn die Temperaturen steigen und seine Dschinnkräfte wieder wirksam sein würden. Aber leider war auch das nicht möglich, wie er von seiner Mutter erfuhr, weil eine Verwandlung in ein Tier nur vom selben Dschinn rückgängig gemacht werden konnte, der sie ausgesprochen hatte. Damals hatte Philippa ihre Mutter gefragt, ob es denn überhaupt eine Situation geben könnte, in der sie ihre Dschinnkräfte wieder einsetzen würde.


    »Nur eine«, hatte sie gesagt. »Wenn euer Leben oder das eures Vaters bedroht wäre.«


    Mrs Trump kam ins Wohnzimmer zurück und legte Kohlen nach. Mrs Gaunt folgte unmittelbar mit einer Ladung Holz und bald loderte das Feuer hell auf. Die Zwillinge gähnten zufrieden wie zwei Katzen, als die Hitze ihre Körper durchdrang und das innere Feuer anfachte, das in allen Dschinn brannte, ob in jungen oder alten.


    Mrs Gaunt griff nach dem Telefon und wählte.


    »Wen rufst du an?«, fragte Philippa.


    »Eine Dschinnärztin.«


    »Ist doch wirklich nicht nötig«, wehrte John ab, der weder Ärzte noch Zahnärzte ausstehen konnte.


    Aber Mrs Gaunt sprach bereits mit der Person am anderen Ende der Leitung.


    »Wir haben Glück«, sagte sie nach Beendigung des Gesprächs. »Zufällig ist Jenny Sacstroker mit ihrem Sohn Dybbuk in New York.«


    »Wer ist Jenny Sacstroker?«, fragte John.


    »Mrs Sacstroker ist Dschinnärztin. Sie betreibt eine auf ganzheitliche Medizin ausgerichtete Kurklinik in Palm Springs, die viel von Leuten aus Hollywood aufgesucht wird, wenn auch die meisten von Jennys Anwendungen speziell für Dschinn entwickelt wurden. Sie sagt, sie will eine neue Klinik hier in New York eröffnen. Deshalb sind die beiden hier. Außerdem soll Dybbuk die Feiertage bei seinem Vater verbringen, Mrs Sacstroker lebt nicht mehr mit ihrem Mann zusammen. Seid also nett zu ihm. Ich denke, die ganze Sache hat ihn doch ein bisschen mitgenommen. Sie können übrigens jede Minute hier sein.«


    Noch während sie sprach, klingelte es.


    »Das war schnell«, sagte John.


    »Mrs Sacstroker hält nichts von menschlichen Transportmitteln«, erklärte Mrs Gaunt. »Sie reist noch auf die traditionelle Dschinnart.«


    »Und die wäre?«, sagte Philippa, aber Mrs Gaunt war schon in den Flur gegangen und hörte die Frage nicht mehr.


    »Wahrscheinlich per Zauberteppich«, meinte John und streifte seinen Mantel ab, weil ihm jetzt etwas wärmer war.


    Zwei Fremde kamen zur Tür herein. Dicht hinter ihnen folgte Mrs Gaunt, die bereits zu erklären begonnen hatte, dass die Zwillinge außer mit der Winterträgheit auch noch mit dem Versprechen fertig werden mussten, ihre Dschinnkräfte nicht ohne Erlaubnis anzuwenden. Mrs Sacstroker nickte ernst, während sich ihr Sohn Dybbuk vergeblich bemühte, ein Kichern zu unterdrücken.


    »Kinder, das ist Mrs Sacstroker, die Dschinnärztin, von der ich euch erzählt habe. Jenny, das sind John und Philippa.«


    Mrs Sacstroker streifte ihre große schwarze Sonnenbrille ab und schenkte den Zwillingen ein herzliches Lächeln. Ihr langes welliges Haar war schwarz und glänzend, als sei es aus dem gleichen Kunststoff wie die Sonnenbrille. Sie trug einen von blauen Rheinkieseln übersäten blauen Hosenanzug und blaue hochhackige Schuhe. Ihre glanzvolle Erscheinung war viel aufdringlicher als die von Layla Gaunt: Jenny Sacstroker, med. Dj., sah aus, als käme sie geradewegs von einer Bühne in Las Vegas.


    »Schön, euch kennen zu lernen«, sagte sie. »Das ist mein Sohn Dybbuk. Er ist genauso alt wie ihr, lasst euch also nicht von ihm einreden, er sei älter. Dybbuk, sag John und Philippa Guten Tag.«


    Dybbuk gab einen Laut wie ein Fagott von sich und rollte die Augen bis fast unter den Ansatz seiner langhaarigen Frisur. Er trug ein Rocker-Shirt, Jeans, eine Lederjacke und Motorradstiefel, die aussahen, als wären sie schon auf der Daytona-Rennbahn dabei gewesen. Philippa fand, dass er älter aussah als zwölf. Aber sie hatte nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. Mrs Sacstroker hatte nämlich schon ihr Handgelenk ergriffen und hielt ein kleines Pendel über ihren Puls. Das Gleiche tat sie bei John, wobei sie sorgfältig auf die Richtung achtete, in der sich das Pendel bewegte. Dann nickte sie.


    »Dschinn sind ein wenig wie Eidechsen«, sagte sie ruhig. »Sie brauchen die Einwirkung von Hitze. Ich gebe euch etwas zur Nahrungsergänzung, damit wir das Problem in den Griff bekommen. Eine Langzeitbehandlung. Aber erst mal müssen wir so viel Hitze wie möglich in euch hineinpumpen. Ich habe das Nötige dazu mitgebracht. Hol doch bitte meine Tasche, Dybbuk, ja?«


    Wieder rollte Dybbuk mit den Augen, dann schleppte er eine dunkelblaue Ledertasche heran. Aus dem geräumigen Inneren brachte Mrs Sacstroker drei Tonflaschen zum Vorschein.


    »Ich nenne das mein Dschinn-Tonikum«, sagte sie. »Ein Lätator. Es ist vulkanisches Wasser aus der heißen Quelle bei ›Nobody’s Perfect‹, meiner Kurklinik in Palm Springs.« Sie reichte eine Flasche John, eine Philippa und die dritte Mrs Gaunt. »Du auch, Layla«, sagte sie streng. »Ich denke, du kannst einen Lätator ganz gut brauchen.« Dann zwinkerte sie den Zwillingen zu. »›Lätator‹ ist ein Begriff, den Dschinnärzte gern für Muntermacher verwenden.«


    »Es fühlt sich heiß an«, sagte Philippa. »Und irgendwie lebendig. Als ob sich dadrin was bewegt.« Sie presste die Hände an die harte Tonflasche. »Oder wie etwas Kochendes. Wie Wasser im Kessel.«


    »Nun trinkt es aus, bevor es kalt wird«, sagte Mrs Sacstroker.


    Als sie sahen, wie ihre Mutter den Lätator ohne zu zögern trank, taten die Zwillinge das Gleiche und stellten fest, dass es sogar gut schmeckte und – was noch besser war – dass sie sich sofort wohler fühlten. Doch Mrs Sacstroker war noch nicht mit ihnen fertig. Wieder griff sie in ihre Tasche, kramte zwei glatte flache Steine in Größe und Form von Untertassen heraus und gab jedem Zwilling einen.


    »Wow«, rief John. »Der ist ja auch heiß.«


    »Das ist ein Salamanderstein«, erklärte Mrs Sacstroker. »Er kommt vom Mittelpunkt der Erde und verliert seine Hitze nie. Jedenfalls nicht vor sechzig, siebzig Jahren. Ihr könnt sie immer in der Manteltasche dabeihaben, wenn ihr in der Stadt rumlauft. Oder legt sie nachts ins Bett. Wie eine heiße Wärmflasche. Der Stein wird euch helfen, in Schwung zu bleiben und das Trägheitsgefühl zu überwinden.«


    »Danke, Jenny«, sagte Mrs Gaunt und umarmte die andere Frau liebevoll.


    »Keine Ursache, Layla. Ich freue mich, wenn ich euch helfen konnte.«


    Mrs Gaunt sah die Zwillinge an. »Hört mal, Kinder«, sagte sie. »Mrs Sacstroker und ich haben eine Menge zu besprechen. Nehmt doch Dybbuk mit in die Küche und lasst euch von Mrs Trump ein Sandwich machen.«


    Mit einem Blick auf Philippa fügte Mrs Sacstroker hinzu: »Aber sagt Mrs Trump, sie möchte dafür sorgen, dass Dybbuk kein Salz bekommt, ja? Salz verträgt er nicht gut. Habe ich Recht, Dybbuk?«


    Dybbuk rollte wieder mit den Augen, dann folgte er den Zwillingen in die Küche.


    Mrs Trump hatte schlechte Laune. In letzter Zeit war sie oft bedrückt und mürrisch, und die Zwillinge wussten auch warum. Nach ihrem Lotteriegewinn hatte Mrs Trump einen Teil ihres Vermögens für eine Wohnung im berühmten Dakotagebäude in der 72nd Street ausgegeben. Sie beschäftigte dort eine Putzfrau, eine gewisse Miss Pickings, die für sehr viel Geld sehr wenig arbeitete. Weil aber Mrs Trump tagsüber nicht zu Hause, sondern bei den Gaunts war, konnte Miss Pickings ungestört den ganzen Tag herumsitzen, fernsehen und Kaffee trinken. Längst schon hätte Mrs Trump ihre faule Reinemachefrau entlassen, wäre da nicht der Umstand gewesen, dass Miss Pickings schon gegen ihre ehemaligen Arbeitgeber erfolgreich prozessiert hatte – wegen ungerechter Kündigung. Nun befürchtete die arme Mrs Trump, dass sie am Ende vor Gericht stehen würde, wenn sie die Frau vor die Tür setzte.


    Der Fall Trump/​Pickings war eines der beiden Probleme, die John sofort angehen wollte, sobald seine Kräfte durch wärmeres Wetter wiederhergestellt wären. Sein zweites Problem war Gordon Wartenswin, ein Junge, von dem er zurzeit in der Schule tyrannisiert wurde. John hatte sich schon viele Gedanken darüber gemacht, was er gegen Gordon Wartenswin unternehmen wollte. Sein Nachname schien förmlich danach zu schreien, den Typ in ein Warzenschwein zu verwandeln, aber John konnte sich nicht ganz vorstellen, dass Mrs Gaunt dieses Vorhaben billigen würde. Es gab durchaus Zeiten, da fand John es eher lästig, in einen Stamm guter Dschinn hineingeboren zu sein. Wäre er ein Angehöriger der Ifrit gewesen, des mit Abstand gemeinsten Dschinnstamms, würde sich Wartenswin längst in einem Schlammloch in der afrikanischen Savanne suhlen und Termiten fressen, wie sich das für ein Warzenschwein gehörte.

  


  
    
      
    


    
      »Imagine«
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    Nach dem Essen nahmen John und Philippa Dybbuk mit hinauf und zeigten ihm ihre Zimmer. Er war der erste Dschinn in ihrem Alter, den sie kennen lernten, und offenbar fanden die beiden ihn interessanter als er sie. Es wurde ihnen schnell klar, dass Dybbuk sie mit Verachtung musterte.


    »Hat eure Mutter das etwa ernst gemeint?«, sagte er. »Ihr habt Dschinnkräfte und wendet sie nicht an? Wegen eines dämlichen Versprechens?«


    John ärgerte sich. »So kann man das nicht sagen.«


    »Aber ein Versprechen haben wir ihr gegeben, das stimmt«, ergänzte Philippa.


    Dybbuk lachte laut heraus. »Ihr seid ja unglaublich!«


    »Aber auch wenn wir unsere Kräfte anwenden wollten, wir könnten es gar nicht«, sagte John. »Sieh doch mal raus. Viel zu kalt.«


    »Trottel«, sagte Dybbuk. »Das wollen sie euch doch nur weismachen. Aber wie für alles im Leben gibt es auch hier eine Möglichkeit, das Hindernis Kälte zu umgehen. Wenn man weiß wie.« Er fläzte sich in Johns Sessel.


    »Du meinst, du kannst deine Dschinnkräfte anwenden?«, fragte Philippa. »Auch wenn es kalt ist?«


    »Nicht direkt«, antwortete Dybbuk. »Meine Mutter hat mir so was wie eine Fessel angelegt, damit ich meine Kräfte nicht einsetzen kann. So lange, bis sie meint, dass ich eine ›verantwortungsvolle Haltung‹ dazu gefunden habe, wie sie das nennt.«


    »Warum hat sie das gemacht, Dybbuk?«, fragte John.


    Er zuckte zusammen. »Buck«, sagte er. »Nur Buck, okay? Ich kann meinen Namen nicht ausstehen. In der Schule hat mich ein Typ ständig damit aufgezogen. Hat behauptet, ich sei böse und gehässig und alles Mögliche. Da habe ich ihn in eine Küchenschabe verwandelt. Für eine Weile nur. Aber meine Mum ist richtig wütend geworden deshalb. Über das mit der Küchenschabe und dann noch über eine Sache mit meinem Mathelehrer.«


    »Wow«, sagte John, dessen Bewunderung für Dybbuk nun grenzenlos war. Er träumte schon lange davon, seinem Mathelehrer einmal etwas Gemeines anzutun. »Was hast du gemacht?«


    Dybbuk grinste. Er sonnte sich in der Heldenverehrung, die ihm der andere Junge entgegenbrachte. »Mr Strickneen, dieser Lehrer, hat mich schon immer genervt. Weil ich Quadratgleichungen und so was nicht kapiere. Deshalb wollte ich ihn mal so richtig fühlen lassen, wie das ist. Wenn man in Mathe eine Null ist. Zwei Tage lang konnte der Idiot nicht mal zwei und zwei zusammenzählen, geschweige denn eine Quadratgleichung lösen. Hat nur noch Bahnhof verstanden.«


    »Toll«, sagte John.


    »Aber dann wollte meine Mum wissen, warum ich keine Mathehausaufgaben mehr machen muss, und da habe ich es ihr erzählt. War aber dumm von mir, denn sie hat die Sache dann in Ordnung gebracht und dafür gesorgt, dass ich meine Dschinnkräfte eine Zeit lang nicht mehr anwenden kann. Mit einer Fessel.«


    »Wie funktioniert das eigentlich?«, fragte Philippa. »So eine Fessel?«


    »Sie hat dafür gesorgt, dass ich mein Fokuswort vergesse.«


    (Ein Fokuswort ist ein Geheimwort, mit dem ein Dschinn seine Kräfte bündeln kann, um Wünsche zu erfüllen – wie man beispielsweise mit einer Lupe die Sonnenenergie bündelt und auf einen bestimmten Punkt auf einem Papier richtet, sodass es brennt.)


    »Kannst du dir denn nicht einfach ein neues ausdenken?«, schlug John vor.


    Dybbuk schüttelte den Kopf und schob sich das Haar aus den Augen. »So einfach ist das nicht, du Anfänger«, sagte er. »Ein Fokuswort ist wie das Codewort bei einem Computer. Man muss das alte kennen, wenn man es durch ein neues ersetzen will.«


    »Und wie lange will dich deine Mutter aus dem Verkehr ziehen?«, fragte Philippa.


    »Bis wir wieder zu Hause sind. Ich soll in der Zeit, die wir hier sind, bei meinem Vater wohnen, und Mum will nicht, dass ich seiner neuen Frau einen Streich spiele. Nadia, meine Stiefmutter, ist kein Dschinn. Sie ist Innenarchitektin.«


    »Und würdest du ihr gern einen Streich spielen?«, fragte Philippa. »Wenn du könntest?«


    Dybbuk grinste. »Klar. Du etwa nicht, wenn dein Dad wegziehen und sich eine andere Frau anlachen würde?«


    Philippa dachte einen Augenblick nach, dann sagte sie: »Ich glaube, ich würde sie in eine Fledermaus verwandeln. Was Schlimmeres kann ich mir gar nicht vorstellen. Ich hasse Fledermäuse.«


    Dybbuk zog die Schultern hoch. »Ja. Nicht schlecht. Aber wenn es um jemanden geht, den ich wirklich nicht ausstehen kann, dann würde ich eher einen Elementon auf ihn loslassen. Das ist was viel Gemeineres als eine harmlose Fledermaus.«


    Philippa sah John an, aber der schüttelte den Kopf.


    »Sagt bloß, ihr wisst nicht, was ein Elementon ist?«, prustete Dybbuk. »Was haben sie euch zwei Anfängern eigentlich beigebracht? Gar nichts? Elementone sind Mini-Dämonen, die im Inneren der acht Elemente hausen. Erde, Feuer, Luft und Wasser, versteht ihr? Und die edlen Elemente Geist, Raum, Zeit und Glück. Nadia ist zurzeit voll damit beschäftigt, ihre neue Wohnung einzurichten, also würde ich sie wahrscheinlich mit einem Wasser-Elementon beglücken. Die Wohnung überfluten. Nur so zum Spaß.« Er legte jedem der beiden eine Hand auf die Schultern. »Vielleicht könntet ihr mir da sogar helfen. Ich meine, ihr könntet einen Elementon für mich in Bewegung setzen.«


    »Ich wüsste nicht wie«, sagte John. »Ich habe dir doch schon erklärt, es ist zu kalt für uns, um Dschinnkräfte anzuwenden.«


    »Und ich habe dir schon erklärt, das machen sie euch nur weis, damit ihr genau das glaubt. Damit ihr euch nicht in knifflige Situationen bringt. Also, ich könnte euch ja zeigen, wie man seine Kräfte wiederbekommt. Dafür müsstet ihr mir aber versprechen, einen Elementon auf meine Stiefmutter loszulassen.«


    Entschieden schüttelte Philippa den Kopf. »So was können wir leider nicht machen«, sagte sie. »Und außerdem, selbst wenn wir wollten, wüssten wir gar nicht, wie das gehen soll. Stimmt’s, John?«


    »Ja«, sagte John mit weniger Überzeugung als seine Schwester. Er dachte nicht so sehr an Dybbuks Stiefmutter, sondern mehr an Gordon Wartenswin, den Jungen, der ihn in der Schule ständig schikanierte. Was könnte er mit dem alles anstellen, wenn er seine Dschinnkräfte wiederhätte! Ganz zu schweigen von Miss Pickings, der faulen Haushälterin von Mrs Trump. Er könnte sich um beide Fälle kümmern. »Nein, so was können wir nicht machen.«


    »Hey, es ist doch keine große Sache«, sagte Dybbuk, stand aus dem Sessel auf und blickte auf die Straße hinunter. Es hatte wieder zu schneien angefangen und Schnee wehte über den Bürgersteig. »Ich kann euer Problem schon verstehen. Ich hatte ganz vergessen, wie kalt es in New York ist. In Kalifornien, wo wir wohnen, ist Wüste. Und das macht die Dinge einfacher. Für einen Dschinn, meine ich. Ich denke, das wird der Grund sein, warum ich euch ein Stück voraus bin, was Kräfte und Dschinn-Geistesblitze angeht.«


    »Wahrscheinlich«, sagte John. Er fand, dass sich Palm Springs viel attraktiver anhörte als New York City.


    »Wisst ihr was?«, sagte Dybbuk. »Ihr seid mir sympathisch. Ich will’s euch also verraten, so oder so. Ich meine, wie ihr wieder zu euren Dschinnkräften kommt, solange ihr in diesem Eiskasten steckt. Ist vielleicht einer von euch in einem Sportverein? Und wenn ja, gibt es da so was wie eine Sauna?«


    »Wir haben einen Saunaraum im Keller«, sagte John.


    Dybbuk grinste. »Dann ist euer Problem schon gelöst. Ihr müsst weiter nichts tun als euch da reinsetzen und bei voller Hitze rösten lassen. Danach könnt ihr für eine Weile leben wie jeder normale Dschinn.« Er lachte spöttisch. »Kaum zu glauben, dass ihr da nicht selber draufgekommen seid.«


    »Weil wir nie reingehen. Deshalb!«, sagte Philippa. »Wir leiden unter Klaustrophobie.«


    »Dann nehmt eine Kohletablette, bevor ihr euch in die Sauna setzt, ihr Anfänger. Nichts einfacher als das.«


    Mit Kohletabletten bekämpfen Dschinn das Gefühl von Platzangst, das sie in geschlossenen Räumen befällt, ganz besonders in einer Dschinnlampe oder in einer Flasche.


    »Jetzt, wo du es sagst, Buck, klingt das sehr einleuchtend«, sagte John. »Im Winter stellt sich die Heizung in der Sauna am Nachmittag automatisch an, damit Dad sofort reingehen kann, wenn er heimkommt.«


    »Du meinst, jetzt ist geheizt?«, sagte Dybbuk.


    John sah kurz auf die Uhr. »Ich denke schon«, sagte er.


    »Worauf warten wir dann?«, sagte Dybbuk. »Leiht mir eine Badehose, dann probieren wir’s gleich.«


    Sie zogen sich also um, versorgten sich mit Kohletabletten und gingen in den Keller.


    Mr Gaunts Sauna glich einer kleinen Blockhütte. Im Inneren waren mehrere Bänke um einen Ofen herumgebaut, der zuoberst von heißen Steinen bedeckt war. Laut Wandthermometer betrug die Temperatur fast 100 Grad Celsius – doppelt so heiß wie jede Wüste, die die Zwillinge je kennen gelernt hatten. Und schon wenige Minuten nachdem sie die Sauna betreten hatten und anfingen zu schwitzen, spürten sie ihre Kräfte zurückkehren. John merkte es zuerst an einem intensiven Wärmegefühl, das sich in seinem Inneren ausbreitete, und dann an einer zunehmenden Klarheit im Kopf, wie man es nach der Genesung von einer schweren Erkältung kennt. Philippa hatte das Gefühl, als ob ihr Körper aufwache, wie erfrischt nach einem langen, erholsamen Schlaf.


    Damals in Ägypten, als Onkel Nimrod angefangen hatte, den beiden alles über die Dschinn zu erklären, hatte er von der Macht des Geistes über die Materie gesprochen. Inzwischen waren die Zwillinge etwas aus der Übung, aber lange dauerte es nicht, bis John mit Hilfe seiner erneuerten Kräfte etliche CDs herbeiwünschen konnte, nach denen er schon eine ganze Zeit gesucht hatte. Philippa dagegen wünschte sich einen dicken Bademantel, in den sie sich nach dem Saunabesuch kuscheln wollte. Die Anwendung ihrer Dschinnkräfte für solche alltäglichen Sachen schien ihnen nicht wichtig genug, um deshalb ihre Mutter mit Fragen zu belästigen.


    »Wir sollten Buck etwas schenken, weil er uns so auf die Sprünge geholfen hat«, sagte John zu Philippa.


    »Es gibt ein neues Computerspiel. Also, das hätte ich ganz gern«, gab Dybbuk zu. »Wenn ihr wirklich wollt.« Er sagte ihnen den Namen des Spiels, aber John kannte es nur vom Hörensagen. »Wisst ihr was?«, schlug Dybbuk vor. »Wir fassen uns an den Händen, dann kann ich mich mit Hilfe eurer Kräfte auf das Spiel konzentrieren.«


    »Gute Idee«, sagte Philippa. »Das haben wir schon mal gemacht, John, weißt du noch? Damals mit Mr Rakshasas. Als wir in Kairo diesen rosa Ferrari zustande gebracht haben.«


    »Wie könnte ich das vergessen?«


    John nahm seine Schwester an der Hand, dann Dybbuk.


    Beim ersten Mal, als sie Dybbuks Spiel herbeizuwünschen versuchten, geschah nichts – oder scheinbar nichts. Philippa fand das eigentlich merkwürdig, denn sie spürte deutlich, dass ein Teil ihrer Kraft von ihr gewichen war. Beim zweiten Mal aber erschien das Spiel wie auf Kommando, und Dybbuk sah sie so dankbar an, dass Philippa den ersten Versuch ganz vergaß.


    Bald ging Mrs Sacstroker mit Dybbuk nach Hause. In seinem Zimmer experimentierte John danach weiter mit seiner Dschinnkraft. Er stellte fest, dass er bis zu drei Stunden nach dem Saunabesuch noch eine Transsubstantiation bewirken konnte – so nennen die Dschinn den Vorgang, wenn sie sich auflösen und in eine Lampe oder Flasche verschwinden oder daraus erscheinen. Plötzlich kam John die Idee, wie er und Philippa Mrs Trump helfen könnten. Er setzte seiner Schwester den Plan auseinander, aber Philippa war nicht so leicht zu überzeugen.


    »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich bin nicht sicher, ob wir das wirklich machen sollten, John.«


    »Es geht doch nur um Transsubstantiation«, sagte John beharrlich. »Wir wollen Miss Pickings ja nicht in eine Küchenschabe verwandeln.«


    »Trotzdem bin ich nicht sicher, ob Mutter da einwilligen würde.«


    »Mrs Trump braucht unsere Hilfe, oder?«


    »Ja«, sagte Philippa, immer noch unsicher.


    »Pass mal auf, die eigentliche Transsubstantiation mache ich. Also trage ich dafür die Verantwortung, nicht du.« John wartete darauf, dass Philippa etwas sagte, und als sie stumm blieb, setzte er noch eins drauf: »Oder fällt dir ein besserer Plan ein?«


    Nein, Philippa musste zugeben, dass ihr auch nichts Besseres einfiel.


    


    Am nächsten Tag hockte John in der Sauna und heizte sich gründlich auf, während Philippa darauf wartete, dass Mrs Trump in ihrer Limousine zur Arbeit erschien. Dann nahm sie aus deren Handtasche die Wohnungsschlüssel an sich. Sie holte John aus der Sauna, er löste sich in Rauch auf und glitt in eine flache, silberne Reiseflasche, die er sich vom Schreibtisch seines Vaters geborgt hatte. Nun verstaute Philippa Schlüssel und Flasche in ihrem Rucksack, zog ihren dicksten, wärmsten Wintermantel an und schlüpfte aus der Haustür.


    Weil bei dem zentimetertiefen Schnee nicht viele Taxis unterwegs waren, musste Philippa zu Fuß durch den Central Park zur 72nd Street gehen, wo Mrs Trump in ihrem luxuriösen Dakota-Apartmenthaus wohnte. Mit seinen Sperrgittern, dem Graben und der Wachdienst-Station kam ihr das Gebäude eher wie eine gruselige mittelalterliche Burg vor, was nicht gerade zu ihrer Beruhigung beitrug. Aber der Portier winkte sie durch und sie machte sich auf den Weg in den siebten Stock.


    Die Zwillinge waren schon öfter bei Mrs Trump gewesen. Ihre Wohnung lag neben der des ehemaligen Beatle John Lennon, der 1980 vor dem Dakotagebäude erschossen worden war. John wusste das, und außerdem wusste er, dass sich Mrs Trump einen weißen Flügel gekauft hatte – diese beiden Punkte hatten ihn auf seine Idee gebracht. Er wollte sich als John Lennon ausgeben. Besser gesagt, als John Lennons Geist.


    Philippa betrat die Wohnung, ging schnurstracks zum Flügel, stellte die Flasche auf die daneben stehende Heizung und drehte die Verschlusskappe ab. Es war keine Zeit zu verlieren: Miss Pickings würde jeden Moment eintreffen.


    »Jetzt lass ich dich allein, Bruderherz«, sagte Philippa in den Flaschenhals hinein. »Bis bald, hoffentlich. Und sei vorsichtig.«


    »Vergiss bloß nicht, mich abzuholen«, rief John ihr nach.


    Philippa fuhr mit dem Aufzug zum Eingangsbereich hinunter. In Gedanken war sie bei Isabel Getty, einer ihrer besten Freundinnen, die im Dakotagebäude wohnte, wenn sie nicht gerade in Hongkong war. Plötzlich öffnete sich die Aufzugtür und gab den Blick frei auf eine große dünne Frau mit kurz geschnittenem dunkelblondem Haar und gelblichen Zähnen. Es war Miss Pickings. Als sie Philippa erkannte, kniff sie die Augen zusammen. Philippa war Miss Pickings vorher nur ein einziges Mal begegnet, und zwar wenige Tage nachdem Mrs Trump sie eingestellt hatte. Damals war Miss Pickings noch freundlich gewesen und hatte sich tatsächlich die Mühe gemacht, die Wohnung zu reinigen.


    »Was machst du hier?«, schnauzte sie und packte Philippa am Revers ihres Mantels.


    »Ich besuche eine Freundin«, sagte Philippa.


    »Wie heißt diese Freundin?«, wollte Miss Pickings wissen.


    »Isabel Getty. Lassen Sie mich los. Ich will gehen.«


    Miss Pickings trat einen Schritt zurück. Mit ihren blauen Augen, den hohen Wangenknochen und dem langen Hals sah sie aus wie eine burmesische Katze, und zwar eine hässliche. »Du bist ein ungezogenes, freches kleines Mädchen und ich konnte dich noch nie leiden. Weißt du das?«


    Philippa drängte sich an Miss Pickings vorbei und ging schnell zur Tür. Dieser Vorfall nahm ihr den letzten Zweifel an Johns Plan, ob er nun besonders klug war oder nicht.


    John in seiner Flasche, die auf der Heizung in Mrs Trumps Wohnung stand, hatte es so warm wie in der Sauna. Nach Miss Pickings’ Arbeitsbeginn wartete er noch eine gute Viertelstunde, dann schwebte er aus der Flasche und nahm wieder seine normale Gestalt an. Er war ein ganzes Stück von der Küche entfernt, wo Miss Pickings sich bereits mit der Zeitung und einer Tasse Kaffee im Sessel niedergelassen hatte, Fernsehen schaute und dabei ein langes Ferngespräch führte.


    John duckte sich einen Moment hinter den Flügel, dann schlich er zur Küchentür, um sein Opfer genauer zu betrachten. Miss Pickings schien es sich für den Tag bequem gemacht zu haben. Es dauerte nicht lange, da stellte sie ihre Kaffeetasse beiseite, schloss die Augen und fing laut zu schnarchen an. Schlecht für Mrs Trump, aber gut für John. Er ging leise wieder ins Wohnzimmer und setzte sich an den Flügel.


    Imagine war John Lennons populärster Solo-Song gewesen, und er gehörte zu den wenigen Stücken, die John auf dem Klavier spielen konnte. Außerdem hatte er eine schöne Stimme. Es gelang ihm, die ganze erste Strophe zu singen, bevor er Schritte aus der Küche näher kommen hörte. Hastig murmelte er das Wort, mit dem er seine Dschinnkräfte bündelte: »ABECEDERISCH!« Und schon hatte er die Gestalt einer Zierfigur auf dem Flügel angenommen – die kitschige Porzellanfigur eines Cembalo spielenden Jungen in der Kleidung des achtzehnten Jahrhunderts.


    Es war ein komisches Gefühl, aus Porzellan zu sein und kein Glied regen zu können, aber hier oben hatte er einen freien Blick auf Miss Pickings, die sich mit unruhiger Miene dem Flügel näherte.


    »Ist da vielleicht jemand?«, sagte sie und schlug zaghaft ein paar Töne an.


    Könnten Porzellanfiguren lachen, wäre John nun fast von seinem kleinen Porzellanschemel gefallen; nur gut also, dass er im Augenblick unbeweglich war.


    Nach einer Weile ging Miss Pickings in die Küche zurück, und das war für John das Zeichen, wieder seine menschliche Gestalt anzunehmen und noch ein paar Takte von Lennons Song zu spielen. Danach verwandelte er sich von neuem und tauchte in die saunaähnlichen Verhältnisse ein, die in der silbernen Flasche auf der Heizung inzwischen herrschten. Um nicht etwa doch noch entdeckt zu werden, beschloss er, an diesem Vormittag nichts mehr zu riskieren und sich bis zu Philippas Rückkehr häuslich in der Flasche einzurichten. Bevor sie mit Mrs Trump zurückkommen konnte, würden mindestens noch zehn Stunden vergehen.


    Zum Glück würde er trotzdem nicht lange warten müssen, denn er wusste, dass ihm diese zehn Stunden nicht wie zehn Stunden vorkommen würden. Da er nämlich im Uhrzeigersinn in die Flasche geglitten war, also entgegengesetzt zur Drehung der nördlichen Halbkugel, verging die Zeit im Inneren der Flasche – außerhalb des dreidimensionalen Raumes – sehr viel schneller. Und so erschien es John nicht viel länger als eine Stunde, bis er wieder zu Hause in seinem Zimmer war und Philippa alles erzählen konnte.


    »Mrs Trump hat wirklich Recht«, sagte er. »Die Pickings ist einfach unmöglich. Sie war auf dem Sofa eingeschlafen, als ich zu spielen anfing. So faul ist die.«


    »Sie ist nicht nur faul«, sagte Philippa. »Mrs Trump hat den Verdacht, dass sie vielleicht auch eine Diebin ist. Sie vermisst nämlich einen Teil ihres Schmucks.«


    Am Tag darauf brachte Philippa die Flasche mit ihrem Bruder wieder ins Dakotagebäude. Diesmal war John im Umgang mit seiner Dschinnkraft schon selbstbewusster. Kaum war er aus der Flasche gestiegen, versteckte er sich im Wäscheschrank, wo er seinen Körper vorübergehend zurückließ und sich in unsichtbarem Zustand ans Klavier setzte. Er spielte Imagine vom Anfang bis zum Ende und imitierte beim Singen John Lennons Liverpooler Akzent – sehr treffend, wie er fand. In Wirklichkeit war er weit entfernt davon, aber das merkten weder er noch Miss Pickings, und das war schließlich das Wichtigste. Sie rannte kreischend aus dem Wohnzimmer, schloss sich im Bad ein und telefonierte mit Mrs Trump. Kurz darauf flüchtete sie aus der Wohnung und warf die Schlüssel und die Diamantohrringe, die sie aus Mrs Trumps Nachttisch gestohlen hatte, in weitem Bogen hinter sich auf den Boden.


    John stieß ein solches Triumphgeheul aus, dass es Miss Pickings geraten schien, die Treppe zu nehmen, statt auf den Aufzug zu warten.


    Nachdem John seinen Körper aus dem Wäscheschrank befreit hatte, rief er Philippa auf ihrem Handy an und erfuhr, dass Miss Pickings Mrs Trump erklärt hatte, in ihrer Wohnung spuke es und sie würde nie mehr dort arbeiten. Mrs Trump sehe so glücklich aus wie schon lange nicht mehr. Nur die Sache mit dem Spuk in ihrer Wohnung mache ihr Kopfzerbrechen. Philippa habe sie aber schließlich überzeugen können, dass es weder Spuk noch Geister gäbe.


    »Soll ich dich abholen?«, fragte sie ihren Bruder.


    »Diesmal haben wir die Geheimniskrämerei nicht mehr nötig. Miss Pickings ist weg, also kann ich ganz normal nach Hause gehen.« John warf einen Blick aus dem Fenster. »Außerdem fängt es schon wieder an zu schneien.«


    Er legte auf. Bevor er die Wohnung verließ, sah er sich noch einmal um. Er war immer noch in Hochstimmung und gratulierte sich zu dem gelungenen Streich. Plötzlich aber durchfuhr ihn ein Riesenschreck: Er stellte fest, dass er nicht mehr allein war! In einer Zimmerecke stand ein Mann mit buschigem roten Bart und Adlernase. Er trug einen blauen Nadelstreifenanzug und einen Fingerring mit einem großen Mondstein von der Größe und Farbe eines Alligatorauges. Mit diesem Ring, den er in Augenhöhe vor sein Gesicht hielt, konnte er John offenbar zur Reglosigkeit zwingen. Wütend kam der Rotbärtige auf ihn zu.


    »Was unterstehst du dich, einer wehrlosen Frau einen so gemeinen Streich zu spielen?«, sagte der Mann. »Das erklär mir mal!«


    John gab sich alle Mühe, aber immer, wenn er den Mund öffnete, fiel etwas Scheußliches heraus: erst ein Schwall Erbsensuppe, dann ein Stück Brokkoli, etliche Salatblätter und Artischockenherzen, schließlich eine Rübe und zuletzt eine ganze Portion Rahmspinat. John verabscheute so ziemlich jede Sorte Gemüse und der plötzliche, überwältigende Geschmack nach all dem Grünzeug war zu viel für ihn. Zum ersten Mal in seinem jungen Dschinnleben fiel er in Ohnmacht.
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    Als John zu sich kam, fand er sich in einer anderen Wohnung wieder. Es musste aber immer noch das Dakotagebäude sein, denn er lag auf einem Sofa am Fenster, das dieselbe Aussicht bot wie bei Mrs Trump. Die Wohnung selbst jedoch unterschied sich sehr von ihrer. Anders als Mrs Trumps Möbel, die frisch aus dem Kaufhaus stammten, war in dieser Wohnung alles alt. Es gab sogar einen großen ägyptischen Schreibtisch und mehrere Skulpturen, die John an Onkel Nimrods Londoner Haus erinnerten. Kein Laut drang durch die dicken Wände dieser Wohnung, und als ihr unheimlicher Besitzer zu sprechen anfing, schien sogar die Großvateruhr zu verstummen.


    »Es tut mir leid, dass ich dich so erschreckt habe«, sagte der Mann, zog einen Stuhl heran und setzte sich neben John. »Aber ich will mich erst vorstellen: Mein Name ist Frank Vodyannoy und ich bin ein Dschinn wie du. Ich wohne seit fast fünfzig Jahren in diesem Haus und bin – neben meinem Dasein als Dschinn – auch so etwas wie ein Geschäftsberater für viele der Irdischen, die hier leben. Tatsächlich habe ich schon fast jedem der Bewohner auf die eine oder andere Art beruflich geholfen. Bei einigen kann ich mir tatsächlich nicht vorstellen, wie sie ohne meine Hilfe zurechtgekommen wären. Seit fünfzig Jahren bin ich der einzige Dschinn in diesem Haus. Deshalb war ich gestern, als ich plötzlich fremde Dschinnkräfte spürte, ziemlich beunruhigt. Ich wollte herausfinden, wer dahinter steckte, konnte dich aber nicht finden.


    Und heute nun, als ich wieder deine Anwesenheit spürte, wurde ich langsam ärgerlich. Dass du ein so junger Dschinn bist, konnte ich nicht wissen. Tut mir leid, wenn ich etwas grob mit dir umgesprungen bin. Aber wie gesagt, die Leute hier sind auf mich angewiesen. Einen bösen Dschinn im Dakotahaus können wir nicht gebrauchen.«


    »Ich bin kein böser Dschinn«, sagte John. »Ich bin ein guter.«


    »Mich geht es nichts an, was du mit deiner Zeit treibst, aber Unfug dulde ich nicht. Nicht im Dakotahaus.«


    »Es war aber kein Unfug«, rief John. »Wirklich nicht!«


    Frank Vodyannoy lächelte geduldig. »Nun, es sah aber ganz danach aus«, sagte er. »Mir schien, du wolltest jemandem Angst einjagen. Ich finde es unmöglich, wenn sich Dschinn den Menschen gegenüber so aufführen.«


    »Sie verstehen mich falsch, Sir. Ich wollte nur jemandem helfen. Einer Frau. Sie heißt Mrs Trump.«


    »Das wirst du mir wohl erklären müssen«, sagte Mr Vodyannoy.


    Inzwischen fühlte sich John etwas besser. Er setzte sich auf und erzählte, was passiert war. Als er zu Ende war, lachte Mr Vodyannoy laut auf.


    »Deine Art gefällt mir, Junge«, sagte er. »Ich habe John Lennon gekannt, ich mochte ihn sehr. Ich glaube fast, ihm hätte dein Streich Spaß gemacht.«


    John rieb sich die Stirn, dann schwang er die Beine vom Sofa. »Was war eigentlich mit mir los?«


    »Du hast unter der Wirkung einer Dschinnfessel gestanden«, erklärte Mr Vodyannoy. »Eines so genannten Quäsitors. Dieser Quäsitor kann aufspüren, was jemand ganz besonders unangenehm findet, und genau das platziert er dann in dessen Mund. Dein Glück, dass es sich bei dir nur um Gemüse handelt. Ich habe nämlich schon alle möglichen Scheußlichkeiten aus den Mündern von Leuten stürzen sehen: Schlangen, Taranteln, auch schon eine Ratte. Du musst Gemüse tatsächlich sehr hassen.«


    »Ich kann’s nicht ausstehen, Sir.«


    »Aber mach dir keine Gedanken«, sagte Mr Vodyannoy. »Ich habe die Schweinerei schon beseitigt. Ich meine, das Gemüse vom Teppich deiner Mrs Trump.« Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich dachte ich, ich kenne alle Dschinn, die in New York leben. Warum bin ich dir noch nie begegnet? Zu welchem Stamm gehörst du? Zu welcher Familie? Und sag nicht ›Sir‹ zu mir. Nenne mich Frank. Oder Mr Vodyannoy.«


    »Ich heiße John Gaunt, Sir, ich meine, Mr Vodyannoy. Mein Vater ist ein Mensch … ich meine, ein Irdischer. Meine Mutter ist Layla Gaunt.«


    »Ah, das erklärt alles. Layla hat ihre Kinder nie in der Dschinngesellschaft bekannt gemacht. Und es heißt sogar, sie wendet ihre Kräfte nicht mehr an.«


    »Das stimmt.«


    »Dann musst du Nimrods Neffe sein. Natürlich! Ich habe von dir und deiner Schwester gehört. Wie ihr diesen abscheulichen Iblis überwältigt habt. Eine boshafte Kreatur wie alle Ifrit. Doch, doch, junger Mann, das war eine beachtliche Leistung. Wenn es je einen Dschinn gegeben hat, der in die Flasche gehört, dann Iblis.«


    »Danke, Frank«, sagte John.


    »Du musst natürlich auf der Hut sein vor seinen Söhnen. Sie sind unbeherrscht und reizbar. Denk nur an all die Hurrikans, die wir in Florida erleben mussten. Rudyard Teer, Iblis’ jüngster Sohn, war mindestens bei zweien die Ursache dafür.«


    John legte die Stirn in Falten. Soweit er sich erinnerte, hatte Nimrod zu ihm und Philippa nie etwas von Iblis’ Verwandten gesagt. Möglich, dass er zu ihrer Mutter davon gesprochen hatte, aber was nützte das, wenn sie ihre Kräfte nicht mehr anwendete?


    »Ich bin vom Stamm der Jann«, sagte Mr Vodyannoy. »Manche von uns sind grundanständig, manche nicht so ganz, aber der Stamm der Jann steht wie die Marid auf der Seite des Glücks. Wir sind vielleicht nicht so mächtig und einflussreich wie ihr Marid. Aber wir handeln gut.«


    »Ganz bestimmt.« Wie bescheiden Frank Vodyannoy sich gibt, dachte John. Gemessen daran fand er die Wirkung der Quäsitor-Fessel jedenfalls ziemlich heftig.


    »Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich dich mit einem Quäsitor bestraft habe, John.« Er schwenkte die Hand mit dem Fingerring. »Seine Kraft wird durch diesen Mondstein sogar noch verstärkt und lässt sich auch schwerer kontrollieren. Das ist das Problem mit Mondsteinen. Sie sind etwas unberechenbar. Und ziemlich vorsintflutlich natürlich.«


    »Nicht der Rede wert. Ich bin schon wieder o. k. Und in die Quere kommen wollte ich Ihnen bestimmt nicht.«


    »Nett, dass du das sagst. Sehr anständig und höflich. Ich weiß gute Manieren bei einem Dschinn in deinem Alter durchaus zu schätzen. Heutzutage lassen viele junge Dschinn jeglichen Respekt gegenüber Älteren fehlen. Selbst die von guter Herkunft.«


    Einen Moment dachte John an Dybbuk Sacstroker, und er verstand Franks Andeutung. Dass Dybbuk Mr Vodyannoy mit Respekt begegnen würde, konnte er sich kaum vorstellen.


    »Hör zu, ich möchte es wieder gutmachen«, sagte Mr Vodyannoy. »Zum einen möchte ich dir etwas schenken. Weißt du, was ein Diskrimen ist, John?«


    »Nein, Sir.«


    Mr Vodyannoy lachte. »Es ist nur ein etwas komisches Wort für einen Notfall-Wunsch, das ist alles. Mein Vater hat mir ein Diskrimen geschenkt, als ich ungefähr in deinem Alter war. Sehr nützlich, wenn man in einer Klemme steckt. Das kommt schließlich vor, solange die Kräfte noch in der Entwicklung sind. Um ein Diskrimen zu aktivieren, muss man nur ein Codewort sagen. Es ist ähnlich wie ein Fokuswort, aber eins, das ein Dschinn dem anderen als eine Art Geschenk verleiht. Oder als Schadenersatz, wie in deinem Fall. Für zugefügte Unannehmlichkeiten.«


    »Das ist nicht nötig«, sagte John. »Schadenersatz zu leisten, meine ich.«


    »Ich bestehe aber darauf«, sagte Mr Vodyannoy. »Das Wort, das ich dir schenken will, ist ein altägyptisches Wort. Altägyptisch eignet sich sehr gut für Diskrimen, denn das kommt einem gewiss nicht zufällig über die Lippen. Du hast wohl nicht vor, gerade jetzt nach Ägypten zu verreisen?«


    John schüttelte den Kopf.


    »Dann passt es also«, sagte er. »Das Wort, das ich dir schenken will, lautet:


    KEBEHSENUEF.«


    »Das merke ich mir nie!«, protestierte John.


    »Musst du ja auch nicht«, sagte Mr Vodyannoy. »Ein Diskrimen aktiviert sich selbst. Sobald eine Situation entsteht, in der ein Diskrimen eventuell hilfreich ist, beispielsweise ein echter Notfall, wird dir das Wort auf der Zunge liegen.«


    John verstand nicht, wie das möglich sein sollte. »Vielleicht, wenn ich wüsste, was es bedeutet«, meinte er.


    »Das ist nicht nötig«, wandte Mr Vodyannoy ein. »Aber wenn du es wissen willst, das Wort bezeichnet einen ziemlich elementaren Teil deines Körpers: den Darm.«


    »Na wunderbar«, sagte John. »Also, ich bin bereit.«


    »Wozu?«


    »Für die Verleihung dieses Diskrimens.«


    »Schon erledigt.«


    »Oh, vielen Dank, Sir. Mr Vodyannoy. Ich meine, Frank.«


    »Keine Ursache.« Mr Vodyannoy warf einen Blick aus dem Fenster. »Als Zweites will ich dafür sorgen, dass du nach Hause kommst. Wo wohnst du?«


    »Auf der anderen Seite des Parks«, sagte John. »East 77th Street Nummer 7. Aber das muss wirklich nicht sein. Ich geh zu Fuß oder nehme ein Taxi.«


    »O nein.« Frank Vodyannoy lachte. »Sieh doch aus dem Fenster. Seit du hier auf dem Sofa liegst, sind an die zehn Zentimeter Schnee gefallen.«


    John sah hinunter in den Park. Mr Vodyannoy hatte Recht. Man konnte kaum die Bäume sehen, so dicht schneite es jetzt. Warum war ihm das vorhin nicht aufgefallen? Der Verkehr war beinahe zum Stillstand gekommen und der Park lag wie unter einer dicken Watteschicht.


    »Das ist eben das Problem mit Quäsitoren«, sagte Mr Vodyannoy, der Johns Überraschung bemerkt hatte. »Es dauert immer eine Weile, bis man sich vollends davon erholt. Und deshalb werde ich dich jetzt mit dem einzigen, hundertprozentig wetterbeständigen Transportmittel nach Hause schicken. Per Wirbelsturm.«


    »Nein, nein, warten Sie!«


    »Keine Angst. An einem Tag wie heute wird das nicht weiter auffallen. Glaub mir.«


    John wollte erklären, dass er sich möglichst unbemerkt ins Haus schleichen musste. Das würde aber kaum möglich sein, wenn er in einem Wirbelsturm daherkäme, denn dann würde er eine Erklärung liefern müssen. Und dass seine Mutter den Wirbelsturm für weiter nichts als eine ungewöhnliche Ausprägung der New Yorker Kaltwetterfront halten würde, das schien ihm eher unwahrscheinlich. Aber bevor er Mr Vodyannoy stoppen konnte, begann die Luft um seine Füße herum mit enormer Geschwindigkeit zu kreiseln, schneller und schneller, bis ihn schließlich ein kleiner, perfekt geformter Tornado sanft vom Teppich emporhob. John kämpfte um sein Gleichgewicht und ruderte mit den Armen wie ein Clown auf einem Hochseil.


    »Versuch doch nicht, stehen zu bleiben, Junge!«, schrie Mr Vodyannoy und öffnete das Fenster seiner Wohnung im siebten Stock. »Setz dich, bevor du hinfällst. Meine Güte, man könnte glauben, du bist noch nie in einem Wirbelsturm gereist.«


    »Bin ich auch nicht!«, rief John und setzte sich schnell hin. Aber es war zu spät. Der Wirbelsturm, der nicht größer war als ein Sessel – und genauso bequem –, trug ihn bereits zum Dakotagebäude hinaus und über den Park hinweg. John schloss die Augen. Für ein paar Augenblicke verdrängte er die absehbaren Konsequenzen dieser Fortbewegungsart und versuchte, die Reise zu genießen.


    Nach wenigen Minuten senkte sich der Wirbelwind vor dem Eingang seines Elternhauses, und zwar ausgerechnet, als Mrs Trump die Haustür öffnete und Salz auf die Treppe streuen wollte. Sie schrie auf, konnte John aber nicht sehen. Der Sturm, der inzwischen eine Menge Schnee mit sich trug, kam in die Diele gefegt wie ein Mini-Tornado, riss Mrs Trump den Boden unter den Füßen weg, raste durch das Treppenhaus sieben Stockwerke hinauf bis in Johns Zimmer und setzte ihn behutsam auf seinem Ledersessel ab.


    Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte John das sehr angenehm gefunden – aber zufällig war Mrs Gaunt im Zimmer. Sie hatte gerade einen Anruf der empörten Mrs Sacstroker erhalten. Die hatte die Zwillinge beschuldigt, sie hätten auf Dybbuks Drängen hin einen Wasser-Elementon auf Nadia losgelassen. Natürlich war Mrs Gaunt alles andere als erfreut, als sie nun ihren Sohn nach Hause kommen sah, denn die Art, wie er kam, bestätigte nur, dass er ohne vorherige Absprache mit ihr seine Dschinnkräfte eingesetzt hatte.


    »Ich hoffe, Mrs Trump hat nicht gesehen, dass du per Wirbelsturm nach Hause kommst, John«, sagte Mrs Gaunt spitz.


    »Äh … nein«, sagte er. »Glaub ich wenigstens nicht. Der Sturm hat sie umgeworfen und sie konnte vor lauter Schnee nicht aus den Augen schauen.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    Mit verlegenem Gesicht erschien Philippa in der Tür.


    »Wenn ihr nun schon beide hier seid«, sagte ihre Mutter, »könnt ihr mir vielleicht mal erklären, was das zu bedeuten hat? Ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung getroffen – eine Vereinbarung, die ihr freiwillig eingegangen seid –, dass keiner von euch beiden seine Kräfte anwendet, ohne vorher mit mir zu sprechen. Und nun kommt John in einem Wirbelsturm nach Hause, und zwar wenige Minuten nachdem ich mit einer höchst ärgerlichen Jenny Sacstroker telefoniert habe. Jemand muss einen Wasser-Elementon auf die neue Frau von Jennys Exmann losgelassen haben. Seit zwölf Stunden regnet es in ihrer neuen Wohnung. Jawohl, es regnet! Sintflutartig. Jenny meint, dass Dybbuk euch dazu angestiftet hat.«


    »Das stimmt nicht«, sagte John. »Wir haben nichts damit zu tun.«


    »Dybbuk war es jedenfalls nicht, das weiß sie genau. Bevor sie die Fessel löst, mit der sie ihn gebunden hat, kann er sich mit Hilfe seiner Dschinnkräfte nicht mal die Schnürsenkel zubinden. Vorausgesetzt, es interessiert ihn überhaupt, ob seine Schnürsenkel zu sind oder nicht. Aber der Junge geht mich nichts an. Wie auch immer, ich glaube langsam, ich hätte Nimrod bitten sollen, euch beiden eine Fessel zu verpassen.«


    »Wir haben nichts damit zu tun. Ehrlich nicht«, beharrte John.


    »Ich soll dir glauben, John, und doch kommst du per Wirbelsturm zur Haustür herein.«


    Da erzählte John seiner Mutter von Mrs Trumps Wohnung im Dakotagebäude und wie sie unter Miss Pickings gelitten habe, wie er die faule Reinemachefrau ›überzeugt‹ hätte zu gehen und wie er dann Mr Vodyannoy kennen gelernt habe. Der sei sehr freundlich zu ihm gewesen und habe ihn per Wirbelsturm nach Hause geschickt, bevor John etwas hätte einwenden können. »Siehst du, ich habe meine Dschinnkräfte gar nicht für mich eingesetzt«, sagte er zu seiner Rechtfertigung. »Sondern nur, um jemand anderem zu helfen.«


    »Das erklärt nicht den Monsunregen in Nadia Tarantinos neuer Wohnung«, sagte Mrs Gaunt scharf.


    Während Johns Erklärung hatte Philippa über Dybbuk und den Vorfall in der Sauna nachgedacht. »Ich glaube, ich hab so eine Ahnung«, sagte sie plötzlich. Sie nahm ihre Brille ab, wie immer, wenn ihre Mutter ihr in die Augen schauen sollte, um sich davon zu überzeugen, dass Philippa die Wahrheit sagte – auch wenn es nicht immer die Wahrheit war. »Dybbuk hat uns erklärt, dass wir im Winter unsere Kräfte wiederbekommen können, wenn wir uns eine Weile in die Sauna setzen. Für diesen Tipp wollten wir ihm was schenken, als Dankeschön sozusagen. Etwas, das wir mit Dschinnkräften herbeiwünschen wollten. Ein Computerspiel. Nur, wir konnten uns das Spiel nicht so genau vorstellen. Da fassten wir uns an den Händen, und er konzentrierte sich mit Hilfe unserer Kräfte auf dieses Spiel, das er so gern haben wollte.«


    »Ja, genau«, sagte John. »Und beim ersten Mal hat es nicht funktioniert. Das habe ich später glatt vergessen.«


    »Aber ich habe gespürt, wie in diesem Augenblick ein Teil von meiner Kraft verbraucht worden ist.« Philippa schüttelte den Kopf. »Es stimmt schon, Dybbuk wollte, dass wir einen Wasser-Elementon auf seine Stiefmutter loslassen, aber wir haben uns geweigert. Irgendwie muss er uns ausgetrickst haben, ohne dass wir’s mitgekriegt haben.«


    »Hat euch Nimrod denn gar nichts beigebracht letzten Sommer?«, seufzte Mrs Gaunt. »Ihr dürft einem anderen Dschinn nie die Hand geben, denn er könnte versuchen, sich eure Kräfte zunutze zu machen. Das nennt man Dschinn-Fusion – übrigens ein Vorgang, von dem sich menschliche Spiritisten ihre absurden Vorstellungen machen: Sie halten sich nämlich während ihrer Sitzungen an den Händen und bilden sich ein, damit überträgt sich die Energie der Gruppe auf jeden Einzelnen. Wenn ihr also einem Dschinn die Hand geben müsst, dann nur mit eingeknicktem Mittelfinger. So verhindert man, dass die Lebenslinie mit der Lebenslinie eines anderen in Berührung kommt.« Sie zeigte ihnen, wie man es richtig machte. »Aber wenn ihr das nicht gewusst habt, kann ich euch wegen der Geschichte mit dem Elementon kaum einen Vorwurf machen. Nur, seid beim nächsten Mal vorsichtig, Kinder.«


    »Und du bist nicht böse wegen der Sache mit Miss Pickings?«, fragte John.


    »Ich kann gut verstehen, dass ihr Mrs Trump helfen wolltet«, antwortete seine Mutter. »Aber der Vorfall könnte noch unabsehbare Folgen haben, denkt an meine Worte. Jeder Einsatz von Dschinnkräften, der in das alltägliche Leben von Menschen eingreift, hat überraschende und unberechenbare Auswirkungen. Ich dachte, auch das hätte Nimrod euch erklärt.« Dann lächelte sie. »Aber böse? Nein, böse bin ich euch nicht. Und es hätte mir auch kein bisschen Spaß gemacht, euch den Besuch bei Mr Rakshasas’ Buchpremiere verbieten zu müssen.«


    »Was ist eine Buchpremiere?«, fragte John.


    »Eine Party, auf der die Veröffentlichung eines Buches gefeiert wird, du Dummi«, sagte Philippa.


    »Der alte Rakshasas hat ein Buch geschrieben?« John ignorierte seine Schwester.


    »Ja«, sagte Mrs Gaunt. »Rakshasas’ Bagdad-Regel-Kompendium.«


    »Klingt nicht gerade wie ein Talkshow-Thema«, sagte John.


    »Wann ist die Feier?«, fragte Philippa. »Und wo?«


    »Heute Abend. Im Versiegelten Buch. Hier, in New York, West 57th Street.«


    »Heute Abend?« John fiel aus allen Wolken. »Aber warum hast du nicht eher was gesagt? Wird Onkel Nimrod da sein?«


    »Natürlich. Und ich habe euch nichts erzählt, weil es eine Überraschung sein sollte.«


    


    Das Versiegelte Buch hatte seinen Namen zu Recht, denn es war eine Buchhandlung ohne Tür. Niemand hätte hier ein Geschäft vermutet, wäre da nicht ein Fenster in Form und Größe eines Schiffsbullauges gewesen und an der Mauer daneben eine Messingtafel, auf der sich in Schönschrift Name und Anschrift eingraviert fanden.


    »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Philippa John.


    »Die Adresse steht auf der Einladung«, antwortete er und zeigte ihr die Karte mit dem Buchtitel, auf der eine kleine Straßenskizze von der 57th Street zwischen Broadway und der Avenue of the Americas angefügt war.


    »Bestimmt gibt es einen geheimen Eingang«, mutmaßte Philippa. Sie studierte das beleuchtete Schild, welches das einzige Ausstellungsstück in dem runden Ladenfenster darstellte.


    »Und ich sage dir, wir werden schon erwartet«, meinte John. »Sogar von einem mächtigen Dschinn.«


    »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Philippa.


    »Ganz einfach. Die Straße hier ist die einzige ohne Schnee.«


    »Du hast Recht«, sagte sie erstaunt. »An beiden Straßenenden liegt Schnee, aber hier nicht.«


    »Klar habe ich Recht«, sagte John. »Merkst du’s nicht auch an der Luft? Sie ist richtig warm. Hier ist es bestimmt um etliche Grad wärmer als in der Parallelstraße. Wie in einem Mikroklima, verstehst du? Um so was zu bewirken, braucht man starke Kräfte. Irgendwer – vielleicht Nimrod oder Mr Rakshasas – wollte all den wärmeliebenden Dschinn wenigstens in dieser Straße ein angenehmes Klima bieten.«


    Aber Philippa hörte kaum zu. »Es ist ein Rätsel«, verkündete sie und zeigte auf die Karte in dem komischen kleinen runden Fenster. »Ich glaube, wenn wir die Lösung finden, kommen wir rein. Pass auf: ›Der Beginn von Ewigkeit. Das Ende von Seele und Weite. Der Beginn des Endes. Und das Ende aller Wege.‹«


    John zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


    »Du nicht, aber ich«, sagte Philippa triumphierend. »Es ist ein Buchstabe: E ist der Beginn von Ewigkeit, das Ende von Seele und Weite, der Beginn jedes Endes und das Ende aller Wege.«


    »Und was bringt uns das?«


    »Den Zutritt«, sagte Philippa und drückte auf das e in dem Wort West, das auf der Messingtafel eingraviert war.


    Augenblicklich erwies sich das Mauerstück mit dem Fenster als eine Tür, die an verborgenen Angeln hing. Sie schwang auf – und gab nicht etwa den Zugang zu einem dunklen gespenstischen Ort frei, sondern zu einem hellen großzügigen Gewölbe, von dem eine Wendeltreppe nach oben führte. Von der oberen Etage war deutlich zu hören, dass eine Feier im Gange war.


    »Reife Leistung, Schwesterherz.« John trat schnell in das Gewölbe ein. »Komm, bevor die Tür wieder zufällt.«


    Kaum war Philippa ihrem Bruder in das Gewölbe und die Wendeltreppe hinauf gefolgt, schlug unten die geheime Tür mit einem Rumpeln zu. Am oberen Ende der Treppe kamen sie in einen großen Raum mit fantastischer Aussicht. Es war aber nicht eine Aussicht auf die 57th Street, wie sie es erwartet hatten, sondern eine auf Meer und Sonnenstrand. Aus einem Pulk von Leuten hatte sich ein großer Mann in einem leuchtend roten Anzug gelöst, der nun mit breitem Lächeln und ausgebreiteten Armen auf sie zukam. Es war ihr Onkel Nimrod.


    »Da sind sie ja«, sagte er und umarmte die Zwillinge liebevoll. »Wir haben uns schon gefragt, wo ihr bleibt.«


    »Wir hatten ein kleines Problem mit dem Rätsel an der Tür«, erklärte Philippa.


    »Tatsächlich? Ihr überrascht mich. Es ist ja nichts Kompliziertes. Nur ein kleiner Scherz von dem großen englischen Schriftsteller Jonathan Swift. Um Gesindel fern zu halten.«


    Dicht hinter Nimrod folgte ein alter Mann mit einem weißen Bart, weißem Turban und weißem Anzug. Voll Freude drückte er die Kinder an sich. »Eines ist gewiss, eine Feier ist erst dann eine Feier, wenn Überraschungsgäste kommen«, sagte er. Der alte Dschinn sah aus wie ein indischer Maharadscha. Weil er aber viele Jahre in einer Flasche in Irland gefangen gewesen war und sein Englisch aus dem irischen Fernsehen gelernt hatte, sprach er Englisch wie ein Ire.


    »Herzlichen Glückwunsch zu Ihrem Buch!«, sagten die Zwillinge.


    »Herzlichen Glückwunsch, ja!«, schloss sich Nimrod an. »Ihr Buch ist vermutlich das bedeutendste seit König Salomons Grimoire.«


    Mr Rakshasas lächelte vage. »Nett, dass Sie das sagen«, meinte er. »Aber in Wahrheit ist mein Buch nicht mehr als die Schnalle an einem alten Schuh.«


    »Was ist ein Grimoire?«, fragte John.


    »Das Handbuch eines Magiers, das sämtliche Formeln enthält, mit denen man einen Dschinn binden kann«, erklärte Nimrod. »Das früheste und bedeutendste Beispiel eines solchen Handbuchs ist das Testament des Salomon. Deshalb kam ich auf den Vergleich mit Mr Rakshasas’ Buch – seinem Bagdad-Regel-Kompendium.«


    »Schluss damit«, sagte Mr Rakshasas bescheiden. »Schöne Worte machen die härteste Rübe nicht weich.«


    »Aber auch den zartesten Kohl nicht hart«, entgegnete Nimrod. »Mr Rakshasas hat sein Leben lang an diesem Buch gearbeitet«, erklärte er den Zwillingen. »Ihr müsst wissen, die Regeln von Bagdad sind im Lauf der Jahre ausgeufert und unüberschaubar geworden, sie enthalten inzwischen viele Widersprüche und Unstimmigkeiten. Dank Mr Rakshasas gibt es nun eine einbändige Ausgabe der Regeln, die ihr mühelos verstehen werdet und auf die ihr euch immer mit Gewissheit berufen könnt. Damit ist alles, was über die Dschinn von Interesse ist, zu Papier gebracht. In zusammengefasster Form. Mr Rakshasas hat sozusagen wie ein Seefahrer, der erfolgreich den Ozean überquert, die Neufassung eines Werkes geschaffen, das uns schon zur Verzweiflung getrieben hat.«


    »Ich kann’s kaum erwarten, es zu lesen«, sagte John.


    »Du wirst es lesen, John«, sagte Nimrod. »Aber vorher will ich euch mit einigen Leuten aus der New Yorker Dschinngesellschaft bekannt machen.«
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    Nimrod hatte von der New Yorker Dschinngesellschaft gesprochen, in Wahrheit aber kamen die Dschinn, denen die Zwillinge nun vorgestellt wurden, aus aller Welt. Da war Morgan Mbulu aus Südafrika, Maud Merrow aus Irland, Oonagh Ponaturi aus Neuseeland, Toshiro Tengu aus Japan und Stan Bunyip aus Australien. Einige von ihnen galten auch unter den Irdischen als bedeutende Persönlichkeiten: Peri Bannu war eine berühmte Schauspielerin, Janet Jann die Vorsitzende eines Filmstudios in Hollywood, VirDschinnia Nisse war eine angesehene Bildhauerin aus Norwegen und David Kabikaj, ein Insektenkundler aus Kanada, hatte sogar den Nobelpreis bekommen.


    »Ich glaube, Frank Vodyannoy kennst du bereits«, sagte Nimrod zu John und dirigierte die Zwillinge zu einer Gruppe von vier Dschinn, die neben einem großen Tisch mit einem Stapel von Mr Rakshasas’ Buch standen. »Und natürlich kennt ihr beide die bezaubernde Dr. Jenny Sacstroker und ihren Sohn Dybbuk.«


    Die Zwillinge nickten frostig zu Dybbuk hin, der ihre Ankunft mit seiner gewohnten Mischung aus Belustigung und Spott quittierte. Bis seine Mutter ihm einen Rippenstoß versetzte.


    »Dybbuk möchte euch etwas sagen«, kündigte sie an und warf den Zwillingen ein freundliches Lächeln zu. »Nicht wahr, mein Lieber?«


    Dybbuk rollte die Augen bis fast unter die Lider und grunzte John und Philippa ein mürrisches »Sorry« zu.


    »Eure Mutter hat mir alles erklärt«, sagte Mrs Sacstroker. »Wie Dybbuk euch mit seiner Schwindelei so weit gebracht hat, dass ihr ihm unwissentlich bei dieser Schandtat geholfen habt. Im Grunde genommen ist er ein guter Dschinn. Und er hat versprochen, euch nie wieder so anzuführen. Nicht wahr, Liebling?«


    »Ja, ja«, stöhnte Dybbuk. »Von mir aus.«


    »Sonst bekommt er nämlich das ganze Ausmaß meiner Kräfte zu spüren. Nicht wahr, mein Guter?«


    »Ich sage immer, Mrs Sacstroker«, mischte sich Mr Rakshasas ein, »Krallen müssen gezeigt werden. Hin und wieder ist das nötig. Und wenn die Katze dann wieder schnurrt, ist es nur zu jedermanns Bestem. Finden Sie nicht auch, Nimrod?«


    »Hauptsache, dass jetzt alles wieder in Ordnung ist«, sagte Nimrod. »Die neue Mrs Sacstroker hat ihre Wohnung in den ursprünglichen Zustand versetzen lassen und Dybbuk schlägt eine neue Seite in seinem Dschinnleben auf. Stimmt’s, Dybbuk?«


    »Buck«, sagte Dybbuk und rollte die Augen – eine Angewohnheit, die Philippa allmählich nervte. »Nur Buck, okay?«


    »Hör mal, John«, sagte Nimrod. »Wollt ihr euch nicht was zu essen holen, du und äh … Buck? Ich möchte kurz mit Philippa sprechen.«


    »Na gut«, sagte John, und die beiden jungen Dschinn gingen zu einem Tisch, auf dem ein großes Gefäß mit dampfendem Curry stand. Sie machten sich ein Vergnügen daraus zu testen, wer die schärfsten Peperoni essen konnte.


    »Erzähl mal«, nahm Nimrod Philippa zur Seite. »Wie steht’s zurzeit mit Astragali?«


    Astragali und Tesserae sind Dschinnwörter für Würfel. Die Dschinn haben auch ihre eigene Spielvariante, und diese Form nennt sich ›Dschinnverso‹, korrekter ›Dschinnversoctoannular‹. Dschinnverso wird mit einer runden Kristalldose mit Deckel und sieben achtseitigen Astragali oder Würfeln gespielt. Ein Astragali hat also nicht sechs, sondern acht Seiten. Die acht Seiten eines Dschinnverso-Astragalis stehen für Geist, Raum, Zeit, Feuer, Erde, Luft, Wasser und Glück. Da der Einsatz von Dschinnkräften während eines Dschinnverso-Spiels streng verboten ist – die Kristalldose hat die Fähigkeit, illegalen Gebrauch aufzudecken –, muss der Spieler allein durch sein Geschick, die Gegner zu bluffen, den Zufallseffekt ausgleichen.


    Dafür, dass sich Philippa erst seit wenigen Monaten mit Astragali beschäftigte, war sie schon eine ziemlich fortgeschrittene Spielerin. Meistens spielte sie mit ihrem Vater und einem seiner Freunde, einem gewissen Bull Huxter, der als einer der wenigen Menschen über die Zwillinge Bescheid wusste. Philippa ahnte, dass Nimrod sie fragen wollte, ob sie bei dem bevorstehenden Dschinnverso-Turnier mitmachen würde. Dieses Turnier fand jedes Jahr zwischen Weihnachten und Neujahr statt. Philippa hatte sich aber noch nicht entschieden. Sie war ein stilles, zurückhaltendes Mädchen und neigte – anders als ihr Bruder – nicht dazu, sich aufzuspielen und sich oder anderen etwas beweisen zu wollen.


    Nimrod ahnte ihre Unentschlossenheit. »Bei meiner Lampe«, sagte er, während er sich eine Zigarre ansteckte. »Natürlich machst du mit. Jemand mit deiner Begabung und deiner Fähigkeit kann doch nicht ernsthaft daran denken, sich nicht am Turnier zu beteiligen. Das ist ganz und gar undenkbar, Philippa. Einfach sträflich.« Er paffte eine dicke Rauchwolke in Form eines großen Ausrufezeichens in die Luft. »Wenn ich das mal so sagen darf.«


    Philippa zog die Schultern hoch und versuchte, das Thema zu wechseln. »Wie ich sehe, schmecken dir dicke Zigarren immer noch«, sagte sie.


    »Drück dich nur nicht um die Antwort herum. Hast du dich eintragen lassen oder nicht?«


    »Nein. Und um ehrlich zu sein, Onkel, ich weiß nicht, ob ich überhaupt will.«


    »Nun, das liegt natürlich bei dir.« Nimrod überlegte einen Moment. »Komm mal mit, ich will dir ein Dschinnmädchen in deinem Alter vorstellen, Lilith de Ghulle. Komische Leute, die de Ghulles. Es sind böse Dschinn, wollen aber jedem einreden, dass sie gut sind. Oder wenigstens nicht so schlecht, wie man sagt. Allein aus diesem Grund sind Lilith und ihre Mutter hier.« Nimrod lächelte nachsichtig. »Aber wer weiß? Vielleicht kann die Katze das Mausen doch noch lassen.«


    Mimi de Ghulle trug einen Pelzmantel, große Ohrringe und eine Lederhandtasche, die wie ein gigantisches Vorhängeschloss an ihrem Arm hing. Sie unterhielt sich mit Frank Vodyannoy und gähnte laut, als langweile sie sich zu Tode.


    »Na, Mimi«, sagte Nimrod freundlich. »Gefällt dir die Feier?«


    »Aber sicher«, sagte Mrs de Ghulle. Sie sprach irgendwie seitlich aus dem Mundwinkel heraus. »Nicht um alles auf der Welt hätte ich sie versäumen wollen.«


    Philippa merkte ihr an, dass sie es nicht ehrlich meinte. Mrs de Ghulles Lippen sahen aus wie von einer Fahrradluftpumpe aufgeblasen. Ihre Nase hatte ein Schönheitschirurg zwar perfekt in Form gebracht, aber weil sie zu klein für ihr Gesicht war, sah ihr Kopf eher wie ein Totenschädel aus.


    »Und das ist also Töchterchen Lilith«, bemerkte Nimrod.


    Lilith de Ghulle glich Mimi de Ghulle vom Pelzmantel bis zur Handtasche. Aber die Ähnlichkeit hatte etwas Unangenehmes. Philippa fand, Lilith sah ihrer Mutter auf eine Weise ähnlich, wie manche Hunde ihren Besitzern ähnlich sahen (oder oft auch umgekehrt).


    »Lilith? Ich möchte dir meine Nichte Philippa vorstellen.«


    »Hallo«, sagte Philippa.


    Lilith warf ein unangenehmes, herablassendes Lächeln in Philippas Richtung und kaute unbeirrt an ihrem Kaugummi.


    »Lilith ist zurzeit Djunior-Dschinnverso-Champion«, erklärte Nimrod.


    »Richtig«, sagte Mrs de Ghulle. »Und dieses Jahr wird sie wieder gewinnen, ihr werdet sehen.«


    »Weißt du, Lilith«, sagte Nimrod, »vielleicht könntest du Philippa zum Mitmachen überreden. Sie scheint etwas zögerlich. Ich bin sicher, ein ermutigendes Wort von dir würde genügen.«


    Lilith, die nicht viel älter als Philippa war, musterte Nimrod belustigt. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Die Kleine hat doch keine Chance. Nicht, solange ich dabei bin.«


    Nimrod kicherte nervös, aber Philippa wurde rot vor Zorn, als Lilith sie wieder mit diesem herablassenden Blick streifte.


    »Lass dir einen Rat geben, Baby«, spottete Lilith. »Bleib bei deinen Puppen und deinem Laufställchen. Dschinnverso ist ein Spiel für Erwachsene.«


    Mrs de Ghulles Lächeln war eine Mischung aus Stolz und Verlegenheit. »Sie macht nur Spaß. Nicht wahr, Liebling? Sie ist in diesem unangenehmen Alter, Nimrod.«


    »Ja, das sehe ich«, sagte Nimrod. »Sehr unangenehm.«


    Er ging mit Philippa weiter zu einem Tisch, auf dem Mr Rakshasas’ Buch ausgestellt war.


    »Das reicht«, sagte Philippa entschlossen. »Ich mach mit. Schon allein wegen der Möglichkeit, dieses unerträgliche Mädchen zu besiegen.«


    »Deshalb wollte ich ja, dass du sie kennen lernst«, lachte Nimrod. »Dass du begreifst, warum unbedingt du der nächste Djunior-Champion werden musst.«


    »Meinst du wirklich, ich kann gewinnen?«


    »Wäre ich nicht davon überzeugt, hätte ich dich nicht mit Lilith de Ghulle konfrontiert.«


    »Dann glaubst du also doch nicht, dass eine Katze das Mausen lassen kann?«


    Nimrod lächelte. »Nein. Und ich kann mir sogar sehr genau denken, was Mimi de Ghulle vorhat. Sie möchte jemanden davon überzeugen, dass sie jenseits der alltäglichen Spannungen von gut und böse steht, die zwischen den Dschinnstämmen herrschen. Einer ganz bestimmten Person möchte sie das klar machen.«


    »Dir?«


    »Bei meiner Lampe, nein. Was ich von Mimi halte, das kümmert sie keinen Deut. Nein, sie will Eindruck auf den Blauen Dschinn von Babylon machen, und offenbar hat sie Erfolg. Leider. Man vermutet stark, dass Mimi der nächste Blaue Dschinn wird. Sie wartet nur auf die Nachricht von Ayesha, die als offizielle Schiedsrichterin zum Dschinnverso-Turnier kommen wird. Ayesha, so heißt der gegenwärtige Blaue Dschinn, ist auf der Suche nach einer Nachfolgerin, und zwar schon lange. Alle wissen, dass ihre eigene Nachfolge damals, 1928, ebenfalls während eines Dschinnverso-Turniers von unserem letzten Blauen Dschinn bekannt gegeben wurde.«


    »Aber wer ist der Blaue Dschinn? Und was macht sie?«, fragte Philippa.


    »Sie ist das symbolische Oberhaupt aller Dschinn, der guten wie der bösen. Eine Stellung, die sie nur ausfüllen kann, wenn sie weder gut noch böse ist. Ayesha, Friede sei mit ihr, steht jenseits von gut und böse, und nur deshalb kann sie beiden Seiten gerecht werden. Sie sorgt nicht nur für das Wohl aller Dschinn, sondern sie hat auch das letzte Wort in unserer Rechtsprechung und verhängt Strafen über die, denen die Verletzung der Regeln von Bagdad nachgesagt wird.«


    »Was für Strafen? Und wen straft sie zum Beispiel?«


    »Ayesha hat entschieden, dass Iblis verbannt werden soll, weil er in Kairo den armen Hussein Hussaout umgebracht hat. Die Flasche, in die wir ihn damals gesperrt haben, wird also an einen Ort gebracht, von wo es zehn Jahre lang keinerlei Fluchtmöglichkeit gibt.«


    Iblis war der oberste Dschinn der Ifrit, eines besonders boshaften Stamms. Gemeinsam mit seiner Nichte und seinem Neffen hatte Nimrod ihn im letzten Sommer in eine antike Duftflasche gesperrt, und Philippa hatte geglaubt, die Flasche läge sicher in Nimrods Haus in Ägypten im Kühlschrank.


    »Wo will sie ihn denn hinschicken?«, fragte sie.


    Nimrod machte ein verlegenes Gesicht. »Sie schickt ihn an Bord der europäischen Raumsonde zur Venus.«


    »Zur Venus?«, rief Philippa. »Wie schrecklich.«


    »Ja, ziemlich ungemütlich«, gab Nimrod zu. »Aber Iblis übersteht das mit Sicherheit. In zehn Jahren soll eine zweite Sonde den größten Teil der Ausrüstung zurückbringen, auch das Gefäß mit Iblis’ Flasche.«


    Philippa runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass er Hussein Hussaout umgebracht hat. Und dass Hussein einen Sohn hatte, der jetzt keinen Vater mehr hat. Aber ich finde es trotzdem grausam, jemanden zur Verbannung auf die Venus zu verurteilen. Für zehn Jahre! Können wir nicht was zu seinen Gunsten sagen?«


    »Offen gestanden, das habe ich schon versucht«, sagte Nimrod bekümmert. »Aber der Blaue Dschinn hat gesprochen.«


    »Dann muss sie ganz furchtbar hartherzig sein.«


    »Zum Korken noch mal, Philippa, das ist doch der Punkt. Sie ist hartherzig. Du weißt nicht, wie Recht du hast. Der Blaue Dschinn ist das hartherzigste Wesen der Welt. Wie könnte sie sonst jenseits von gut und böse stehen? Das bedeutet aber auch, dass die Rechtsprechung der Dschinn manchmal etwas streng erscheint – ganz wie die der Menschen.« Nimrod nahm ein Buch vom Tisch und blätterte darin. »Du wirst in Mr Rakshasas’ Buch viel über den Blauen Dschinn finden. Falls es dich überhaupt interessiert.«


    Philippa interessierte sich brennend für jede Einzelheit, aber warum eigentlich, das konnte sie sich selbst kaum erklären. Deshalb schien es mehr als nur Zufall zu sein, als sie schon am nächsten Tag dem Blauen Dschinn persönlich begegnete.


    


    Philippa ging die Fifth Avenue entlang. Sie hatte mit ihrem Vater und seinem Freund Bull Huxter in dessen Wohnung Dschinnverso gespielt. Als sie am Hotel Pierre vorbeikam, sah sie die beiden Hunde Alan und Neil geduldig vor dem Eingang sitzen. Mrs Gaunt traf sich hier oft zum Tee mit ihren Freundinnen, deshalb ging Philippa hinein, in der Hoffnung auf ein Stück Kuchen. An diesem Nachmittag aber saß Mrs Gaunt nicht mit ihren Freundinnen zusammen, sondern mit einer sehr alten Dame, und sofort vermutete Philippa – allein nach der äußeren Erscheinung der Fremden –, dass sie der Blaue Dschinn sein musste.


    Sie trug einen himmelblauen zweiteiligen Anzug, eine dunkelblaue Bluse mit einer großen Schleife und einen blauen Hut auf dem blau getönten, vor Haarspray starren Haar. An den Fingern prangten mehrere Saphirringe, und ihre dazu passenden Ohrringe funkelten im Licht, wenn sie den Kopf bewegte. Sie wirkte ärgerlich, denn offenbar steckte sie mitten in einer Auseinandersetzung mit Mrs Gaunt. Statt die beiden zu begrüßen, blieb Philippa unwillkürlich hinter einer Marmorsäule stehen und lauschte.


    »Nein, nein, nein, nein, nein«, sagte die alte Frau mit eindeutig britischem Akzent. Die entschiedene, völlig emotionslose Stimme ließ Philippa leicht schaudern. Sie fand, dass die Frau mit dem harten Blick in ihren schmalen Augen und dem kleinen runzligen Mund eher wie die unheimliche Witwe eines chinesischen Kaisers aussah und nicht wie eine alte Dame aus England. Sie hätte gern länger zugehört, aber Ayesha senkte ihre Stimme fast bis zu einem Flüstern, sodass Philippa nichts mehr verstehen konnte. Sie verließ das Hotel unauffällig, ohne die zwei Frauen begrüßt zu haben. Der Blaue Dschinn, falls sie es denn tatsächlich war, machte einen zu strengen Eindruck, als dass man sie so eben mal im Gespräch unterbrach.


    Nach dem Abendessen fragte Philippa ihre Mutter aus. »Ich war heute Nachmittag bei Bull Huxter«, fing sie an. »Dschinnverso spielen.«


    »Ach ja? Wie schön.«


    »Hinterher kam ich am Hotel Pierre vorbei und habe Alan und Neil da sitzen gesehen. Ich bin reingegangen, weil ich dachte, du würdest dich vielleicht mit einer Freundin zum Tee treffen. Aber du hast dich mit einer blau gekleideten alten Frau unterhalten. Ist die etwa der Blaue Dschinn von Babylon?«


    »Ja, meine Liebe. Sie ist wegen des Dschinnverso-Turniers hier. Du hättest sie begrüßen sollen. Sie hätte dich gern kennen gelernt, das weiß ich.«


    »Wollte ich ja«, erklärte Philippa. »Aber sie hat irgendwie unheimlich ausgesehen. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass ihr euch gestritten habt.«


    Mrs Gaunt schüttelte den Kopf. »Nein, Kind. Du irrst dich. Wir haben nicht gestritten. Nur, Ayesha ist sehr alt und immer überzeugt, dass sie Recht hat. In ihrer Stellung ist sie es gewohnt, allen Dschinn zu sagen, was sie zu tun und zu lassen haben. Das kann manchmal den Umgang mit ihr erschweren. Außerdem ist ein Blauer Dschinn sehr einsam. Ayesha kann schnell ungeduldig werden, wenn man ihr widerspricht, das ist alles.«


    »Und hast du ihr widersprochen?«


    »Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit. Aber keinen Streit. Nein, das nicht.«


    »Aber musst du denn nicht tun, was sie sagt? Wo sie doch schließlich der Blaue Dschinn ist?«


    »Wenn es um ihre Entscheidung vor dem Dschinngericht gegangen wäre, dann ja. Aber nicht, wenn es sich um Angelegenheiten der Menschenwelt handelt.«


    »Ist das Gericht in Babylon?«


    »Früher war es dort. Vor vielen Jahrhunderten. Heute lädt sie die Dschinn vor ihr Gericht in Berlin, was für alle sehr viel bequemer ist. Nur einmal im Jahr erfordert ihre Rolle tatsächlich einen Aufenthalt in Babylon. Es heißt, dass sie dann ihr Herz wieder hart macht für ein ganzes Jahr.«


    »Wie soll das denn gehen? Dass man Arterien härten lässt, habe ich schon gehört, aber nicht Herzen.«


    Mrs Gaunt seufzte. »Ich kann dir im Moment nur sagen, dass es eben so ist. Denk daran, dass wir Dschinn nicht wie Menschen sind. Wir sehen vielleicht so aus. Besser gesagt, sie sehen aus wie wir – von Engeln wollen wir hier gar nicht reden. Aber es gibt große Unterschiede im atomaren Bereich. Und im subatomaren.«


    »Und ist sie ganz schrecklich hartherzig?«


    »Ja, ganz schrecklich.« Mrs Gaunt lächelte. Philippa fand, es war ein sehr trauriges Lächeln. Und hatte sich ihre Mutter nicht sogar eine Träne aus dem Auge gewischt, als sie aus dem Zimmer ging? Diese Reaktion verstärkte nur Philippas Eindruck, dass zwischen ihrer Mutter und dem Blauen Dschinn etwas vorgefallen war, das sie nicht erfahren sollte. Etwas Schwerwiegendes. Sie beschloss, die Sache sofort mit John zu besprechen.
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      Dschinnverso und der Teufelskreis
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    In der Zwischenzeit hatte John seiner ursprünglichen Absicht, den tyrannischen Gordon Wartenswin in ein Warzenschwein zu verwandeln, tapfer widerstanden. Er suchte stattdessen nach einer Möglichkeit, mit der seine Mutter einverstanden wäre. Elementone und Verwandlungen in Tiere kamen zweifellos nicht in Frage. Am Ende hielt John es für das Beste, seine Körperkraft so weit zu trainieren, bis er in einem fairen Kampf eine Chance gegen den größeren Jungen hatte. Das Problem war nur, dass er schon nach fünf Minuten Training im Fitnessraum seines Vaters völlig erschöpft war. Auch mit den leichtesten Gewichten. Deshalb war er hocherfreut, als er feststellte, dass er in der Sauna sein Training sehr viel länger durchhalten konnte. Hier schien sein junger Dschinnkörper förmlich aufzublühen. Es dauerte nicht lange, und er entwickelte allmählich so beachtliche Muskeln, dass er zuversichtlich war, mit Wartenswin fertig zu werden – und zwar auf dessen eigene brutale Art. Einmal kam Philippa dazu und sah, womit er seine Zeit in der Sauna verbrachte. Sie war skeptisch, als John von seinem Plan erzählte.


    »Ist das nicht der Junge, dessen Onkel für CNN arbeitet? Der Bullige? Mit den Pickeln?«


    John nickte und schüttete noch mehr Wasser auf die heißen Steine, um die Temperatur in der Sauna zu erhöhen. Philippa wickelte sich ein Handtuch um den Kopf. Dafür, dass sie sich nach der Sauna wieder als richtiger Dschinn fühlte, nahm sie eine nicht ganz so perfekte Frisur gern in Kauf. Sie machte sich nicht die Mühe, jedes Mal die Haare zu waschen und zu föhnen.


    »Es gibt bestimmt eine einfachere Methode. Eine raffiniertere.«


    »Zum Beispiel?«


    »Mit Psychologie vielleicht. Hast du schon mal überlegt, warum er dich eigentlich schikaniert?«


    »Weil er ein pickelgesichtiger Widerling ist, deshalb.«


    »Ich meine, was kann er denn an dir nicht leiden?«


    John zuckte mit den Schultern. »Ich glaub nicht, dass der einen Grund braucht. Er ist ein brutaler Typ. Das ist einfach seine Art.«


    »Wann hat er mit seinen Schikanen angefangen?«


    »Am Anfang des Schuljahres.«


    Philippa überlegte eine Weile. »Kann es sein, dass er gemein zu dir ist, weil du kein pickelgesichtiger Widerling bist?« Philippa nickte, die Idee gefiel ihr. »Klar, das muss es sein. Ich bin sogar ziemlich sicher.«


    »Und ich bin ziemlich sicher, dass ich nicht kapier, was du meinst«, gab John zu.


    »Weißt du noch, dass du früher selber jede Menge Pickel hattest? Und dass sie von einem Tag auf den anderen verschwanden, nachdem deine Weisheitszähne gezogen und deine Dschinnkräfte aktiviert waren?«


    »Als ob ich das vergessen könnte! Es war einer der größten Tage meines Lebens. Ich konnte mich wieder im Spiegel anschauen, ohne dass ich mich am liebsten vor einen Zug geworfen hätte.«


    »Dämmert’s dir also, dass er dich nur ärgert, weil er neidisch ist? Weil er seine Pickel noch hat und du nicht?«


    »Könnte eine Möglichkeit sein«, gab John zu. »Und wenn schon. Ich werd mir nicht wieder Pickel anschaffen. Auch nicht, um Gordon Wartenswin loszuwerden.«


    »Musst du ja nicht. Aber niemand kann uns daran hindern, seine Pickel verschwinden zu lassen.«


    »Du meinst, mit Dschinnkräften?«


    »Na ja, Gesichtscreme wollte ich ihm nicht schicken.«


    »Aber auch wenn Mum einverstanden ist … Also, ich weiß nicht, ob ich’s schaffe, ihm was anderes als ein gebrochenes Bein zu wünschen.«


    »Dann lass es lieber«, sagte Philippa. »Ich mach’s für dich.«


    John merkte, dass seine Schwester es ernst meinte. Und weil sie gerade in der Sauna waren, würde sie ihren Plan auch sofort umsetzen können. »Willst du nicht erst Mum fragen?«


    »Die hat zurzeit anderes im Kopf als die Pickel von Gordon Wartenswin«, sagte Philippa. Mrs Gaunt war in letzter Zeit ziemlich still und nachdenklich, eigentlich seit ihrem Treffen mit Ayesha.


    Philippa konzentrierte sich auf die Anwendung ihrer Dschinnkräfte.


    »Außerdem wird sie wohl kaum was dagegen haben, wenn ich ihm helfe und gleichzeitig dir nütze. Das ist doch sicher besser, als wenn du in der Schule eine Prügelei mit ihm anfängst.«


    Sie dachte an Gordon Wartenswin, an die Pickel in seinem Gesicht und daran, wie sie am nächsten Morgen verschwunden waren und wie Gordon dadurch ein besserer Mensch wurde. Dann murmelte sie ihr Fokuswort: »FABELHAFTIGANTISCHWUNDERLICHERICH!«


    Höflich wartete John einen Moment. »Hat es geklappt?«


    Philippa nickte. »Du wirst sehen, die Sache kommt in Ordnung.«


    John klopfte ihr auf die Schulter. »Danke, Phil.« Er grinste seine Schwester brüderlich liebevoll an. Auch wenn sich die beiden äußerlich kein bisschen ähnlich sahen, in ihrem Wesen waren sie wie die zwei Seiten einer Münze. Es gab nichts, was John nicht für Philippa getan hätte, und das wollte er ihr auch sagen. Doch natürlich wusste sie es schon, kaum dass er es gedacht hatte.


    »Ich weiß«, sagte sie. »Ich weiß.«


    


    In den Tagen vor Weihnachten spielte Philippa oft Dschinnverso mit Nimrod, Mr Rakshasas und ihrem Vater oder auch mit Bull Huxter.


    Bevor Bull Huxter die Leitung von Marketing und Kommunikation im europäischen Raumfahrtprogramm übernommen hatte, war er Anwalt, Werbefachmann, Journalist und professioneller Pokerspieler gewesen. Er kam aus Toronto in Kanada und behauptete, alles irgendwann schon einmal gemacht zu haben sowie alle maßgeblichen Leute zu kennen. Philippa fand es irgendwie sonderbar, dass ein Mann wie er sich an einem so ernsten Projekt wie einem Raumfahrtprogramm beteiligte – dazu einem, das größtenteils europäischen Ursprungs war.


    


    Jeden Tag nun sollte der Start der Rakete stattfinden, die Iblis zur Venus bringen würde, und Philippa hätte gern etwas über ihn und sein schreckliches Schicksal erfahren. Aber immer, wenn sie Bull Huxter auf seine Arbeit ansprach, wechselte er das Thema. Allmählich kam Philippa zu der Ansicht, dass sie ihm keine fünf Dollar Kredit geben würde, wenn sie in der Bank ihres Vaters dafür zuständig gewesen wäre. Aber als Dschinnverso-Spieler war er hervorragend. Nimrod sagte immer, kein Irdischer könne nach einem Astragaliwurf besser bluffen als Bull Huxter, und da Philippa regelmäßig gegen ihn spielte, lernte sie viel.


    Im Gegensatz zu seiner Schwester interessierte sich John nicht für Dschinnverso. Er konnte mit dem ganzen Getue nichts anfangen und las viel lieber Rakshasas’ Bagdad-Regel-Kompendium. An den Regeln selbst lag ihm nicht allzu viel, was ihn aber brennend interessierte, das waren sämtliche Fakten über die Dschinn. Mrs Gaunt nannte diese Fakten unwichtig und vielleicht waren sie das ja auch, aber für John spielte das keine Rolle. Für ihn gab es in diesen Weihnachtsferien nichts Wichtigeres als Mr Rakshasas’ aufschlussreiches Buch.


    Zum Beispiel fand er heraus, warum er den Geschmack von Salz und den Geruch von Teer nicht ausstehen konnte: Diese Mittel waren früher von den Menschen eingesetzt worden, um Dschinn zu vertreiben. Weiter hieß es in dem Buch, Dschinn hassten Lärm (was bei Philippa tatsächlich zutraf) und konnten die Berührung mit Eisen oder Stahl nicht gut ertragen. Das erklärte zum Beispiel, warum Mrs Gaunt und Nimrod kein Metall an ihrer Haut duldeten außer Gold.


    Auch Philippa las in dem Buch. Sie verschlang besonders die Informationen über Liliths Stamm, die Ghul. Die weiblichen Mitglieder dieses Stammes wurden Si’lats genannt und waren normalerweise äußerlich so hässlich wie im Innersten niederträchtig. Nicht weniger überzeugend fand Philippa die Stelle, an der es hieß, die Ghul äßen Menschenfleisch, wenn ihr das heutzutage auch eher unwahrscheinlich vorkam. Es gab schließlich McDonald’s. Außerdem wurde erklärt, wie ein Ghul mit einem einzigen Schlag ins Gesicht getötet werden konnte und wie ihn merkwürdigerweise ein zweiter Schlag ins Leben zurückbeförderte. »Falls ich Lilith je eine runterhaue«, sagte Philippa zu John, »pass auf, dass ich’s nicht noch mal mache, ja?«


    Der Ledereinband des B.R.K., wie alle das Buch bald nannten, bestand aus handbemaltem Kamelleder. Darin eingearbeitet war ein kleines silbernes Oval, mit dessen Hilfe man durch Daumenreiben eine dreidimensionale Miniaturausgabe von Mr Rakshasas herbeirufen konnte. Diese bis in fast alle Details komplette Minifigur war wie ein künstlicher Dschinn, der nützliche Tipps zum Gebrauch des Buches gab oder »Aktuelle Dschinn-Nachrichten« vortrug. Besonders interessant fand es John, wenn der künstliche Mr Rakshasas vom Blauen Dschinn von Babylon sprach:


    »Am Anfang«, erklärte die Minigestalt, deren irischer Akzent nicht weniger typisch war als der des echten Mr Rakshasas, »am Anfang hieß der Blaue Dschinn Ischtar, Friede sei mit ihr. Sie wurde als Königin des Himmels verehrt und war die Nachfolgerin von Bellili. Ischtars Symbole waren der Löwe und die Farbe Blau, die natürlich auch die Farbe des Mondes und der Nacht ist. Nun war es so, dass der Blaue Dschinn nie die Große Entscheidung zwischen Gut und Böse traf. Es ist nicht ganz klar, wie es dazu kam, aber im Lauf der Jahrhunderte entwickelten sich die nachfolgenden Blauen Dschinn immer mehr zu einer Gestalt, die alle Dschinnstämme zu respektieren lernten. Das wurde für beide Seiten nützlich – Gut wie Böse –, denn nun stand ein mächtiger Dschinn über dem ewigen Kampf, das Glück auf der Welt zu kontrollieren. Schließlich konnte der Blaue Dschinn sogar das Dschinngesetz für alle sechs Stämme festlegen.


    Ischtar zu Ehren ließ König Nebukadnezar II. seinerzeit das große Ischtartor bauen, durch das man seine neue Stadt Babylon betrat. Für sich selbst ließ er einen prächtigen Palast errichten, umgeben von jenen berühmten Hängenden Gärten, die zu den Wundern der antiken Welt gehörten. Ischtar aber wurde zornig, weil Nebukadnezar seinen Palast und seine Gärten gebaut hatte, ohne vorher für sie einen Palast zu errichten. Ich meine, ein spezielles Tor ist gut und schön, aber wenn es eigentlich nirgendwohin führt, hat man keinen großen Nutzen davon. Noch angespannter wurde die Situation, als Nebukadnezar sich aufmachte, um selbst König Salomon, den größten Magier der antiken Welt, zu unterwerfen. Er plünderte Jerusalem, raubte Salomons berühmtes Grimoire und schaffte alles Gold nach Babylon. Inzwischen hatte er aber eingesehen, dass er die Beziehung zu Ischtar wieder zurechtrücken müsse, das sollte man gerechterweise sagen. Mit dem Gold aus Jerusalem baute er ihr einen sagenhaften Palast, den so genannten Hängenden Palast von Babylon, dessen genauer Standort bis auf den heutigen Tag ein streng gehütetes Geheimnis ist. Ischtar vergab Nebukadnezar die vorausgegangene Kränkung. Es dauerte aber nicht lange, da ließ Nebukadnezar das Gold von ihrem Palast wieder entfernen, weil er Geld für einen neuen Krieg brauchte. Diesmal vergab Ischtar ihm nicht. Sie verwandelte den König in ein Schaf und er ward nie mehr wieder gesehen.«


    John hörte gespannt zu. Er ahnte nicht, wie wichtig diese Informationen über den Blauen Dschinn von Babylon bald werden sollten.


    »Nach dem Abstieg Babylons als bedeutende Weltstadt residierten die späteren Blauen Dschinn in der Schweiz, einem kühleren und, aus historischer Sicht, politisch neutralen Land. Das hatte symbolische Bedeutung: Es drückte aus, dass der Blaue Dschinn mit der Anwendung seiner Kräfte niemals Eigeninteressen verfolgt, sondern nur als Anwältin, Richterin und Gesetzgeberin fungiert. Fast sämtliche Regeln von Bagdad sind das Ergebnis früherer Urteile und Entscheidungen der 75 Blauen Dschinn, die es bisher gegeben hat. Nach der Rekonstruktion des berühmten Ischtartores im Pergamon-Museum, Berlin, entschied der 75. Blaue Dschinn, ihren Sitz von Genf in der Schweiz nach Berlin zu verlegen. Und bis auf die Zeit zwischen 1940 und 1945, für die sie nach Genf zurückkehrte, lebt sie seither in Berlin.«


    Die Erklärungen des künstlichen Mr Rakshasas ließen bei John viele Fragen unbeantwortet. Als er aber seine Mutter nach Ayesha fragte, verweigerte Mrs Gaunt jedes Gespräch über dieses Thema. Wenn er bedachte, was Philippa ihm über das Treffen zwischen Mrs Gaunt und Ayesha im Hotel Pierre erzählt hatte, fand er das Verhalten der Mutter befremdlich, um es milde auszudrücken.


    Er musste bis zum Dschinnverso-Turnier im vornehmen New Yorker Hotel Algonquin warten, um dem echten Mr Rakshasas weitere Informationen über den Blauen Dschinn zu entlocken.


    »Ist der Blaue Dschinn immer eine Frau?«


    »Immer«, antwortete Mr Rakshasas. »Es heißt, die weiblichen Dschinn sind klüger als die männlichen.«


    »Und wie wird ein neuer ernannt?«


    »Durch den gegenwärtigen Blauen Dschinn persönlich, Frieden sei mit ihr. Sie urteilt dabei nach bestimmten Zeichen, die nur ihr bekannt sind.«


    »Und wer wird der nächste? Weiß man das schon?«


    »Es geht das Gerücht, dass es Mimi de Ghulle werden könnte.« Mr Rakshasas lachte. »Vielleicht wird es beim Turnier sogar bekannt gegeben. In Wirklichkeit weiß das aber noch niemand außer Ayesha. Sie sucht schon seit zehn Jahren eine Nachfolgerin. Aber es ist schwierig, die Spreu vom Weizen zu trennen. Ich habe schon oft gehört, dass jemand die Stellung gern hätte, sich aber durchaus nicht eignet, während ein anderer geeignet wäre, diese Stellung aber gar nicht haben will.«


    »Warum sollte denn jemand nicht Blauer Dschinn werden wollen?«, fragte John.


    Mr Rakshasas machte ein verlegenes Gesicht und strich nachdenklich über seinen langen weißen Bart. »Knifflige Frage«, sagte er. »Vielleicht kann nur jemand mit einem guten Herzen ahnen, wie furchtbar es sein muss, wenn man gezwungenermaßen ein hartes Herz bekommt.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Was aber für Mimi keinesfalls ein Problem sein dürfte.«


    John zuckte die Schultern. Er war nicht ganz sicher, ob er Mr Rakshasas verstanden hatte, aber das war nichts Ungewöhnliches. »Sie wird schon rechtzeitig jemand Geeignetes finden«, sagte er.


    »Hätte sie noch viel Zeit, würde sie wohl besser schlafen, so möchte ich es mal sagen. Natürlich braucht man den Wind nicht zu fürchten, wenn man seine Heuballen festgezurrt hat. Aber wenn nicht …« Mr Rakshasas schüttelte den Kopf. »Und je älter sie wird, desto weniger Zeit bleibt ihr und desto härter wird ihr Herz. Deshalb wiederum fallen ihre Entscheidungen immer strenger aus, was für uns alle ein Risiko bedeutet. Iblis, der Arme, hat es am eigenen Leib erfahren.«


    »Ich verstehe«, sagte John.


    »Nein, du verstehst nicht«, sagte Mr Rakshasas. »Wir Dschinn wissen – genau wie die Menschen –, dass wir sterben werden. Dieses Wissen unterscheidet uns von den Tieren. Das und die Sprache. Und dass wir uns bekleiden. Und vielleicht noch ein, zwei andere Dinge. Aber wir wissen, dass wir sterben werden. Wir wissen nur nicht wann, und das ist ein Trost und ein Segen für uns. Der Blaue Dschinn dagegen weiß genau, wann ihre Lebensspanne zu Ende geht. Das ist einer der Gründe, warum sie so hartherzig wird. Zumindest vermutet man das allgemein. Was in ihrem geheimen Palast in Babylon vor sich geht, ist uns zum größten Teil ein Rätsel. Selbst mir.«


    »Wie schrecklich«, sagte John. »Ich meine, genau zu wissen, wann man sterben muss.«


    »Freilich. Wenn der Himmel einstürzt, greift jeder nach einem Strohhalm.«


    »Kann sein«, sagte John, obwohl er keine Ahnung hatte, was das nun wieder zu bedeuten hatte.


    


    Den früheren Plan, das Dschinnverso-Turnier in Chicago abzuhalten, hatte man wegen der extrem winterlichen Temperaturen dort aufgegeben. Kälte eignete sich für den Anlass zwar – sie schränkt den Gebrauch der Dschinnkräfte ein und somit auch jeden Mogelversuch beim Turnier –, aber für die tägliche Bequemlichkeit der Dschinn war es doch zu kalt. Also fand das Turnier wie immer im berühmten Eichensaal des Hotels Algonquin statt. Es war für die Dauer von drei Tagen angesetzt, und alle sechs Stämme konnten sich daran beteiligen, gute und böse. Der Einsatz von Dschinnkräften war unter Androhung der Disqualifikation verboten. In Übereinstimmung mit der Tradition des Hotels als Treffpunkt kluger New Yorker Schriftsteller und geistreicher Schauspieler war es den Dschinn während des Turniers erlaubt – sie waren sogar ausdrücklich dazu aufgefordert –, sich gegenseitig zu beleidigen, freilich mit Stil und in aller Höflichkeit.


    Als nun Palis, der Fußlecker, ein eher berüchtigtes Mitglied des Ifrit-Stammes, in der Tür zum Eichensaal mit Nimrod zusammenprallte, war seine erste Reaktion natürlich eine abschätzige Bemerkung. »Ah, da bist du ja, Nimrod«, sagte er. »Der beste Freund des Menschen. Wuff, wuff, wuff.« Und im Nu waren die beiden Dschinn in ein Wortgefecht verwickelt, dem John mit Verwunderung lauschte.


    »Ganz der alte Palis«, erwiderte Nimrod. »Siehst aus wie ein Stück Gänsehaut auf einem Rattenrücken.«


    Palis war eine große, dünne, in Schwarz gekleidete Gestalt, die sich glatt und schmierig wie Maschinenöl durchs Leben mogelte. Seine Haut war totenbleich und seine Augen glichen dem Wasser eines tiefen Brunnens. Ab und zu schnellte seine überlange Zunge aus dem Mund wie ein großer Aal, wie um den Geschmack der Luft zu erkunden. John wusste, dass Palis eine Art Dschinn-Vampir war und dass seine Zunge nach Menschenblut suchte. Sein erschreckender Anblick übte eine unangenehme Faszination auf John aus. Palis, der die unverhohlene Neugier in den Blicken des jungen Dschinn spürte, sah ihn aus toten Augen an und sagte: »Was glotzt du so, du hässlicher kleiner Welpe?«


    John stählte sich innerlich und verpasste dem anderen die entsprechende Antwort: »Lieber ein hässlicher kleiner Welpe als ein tollwütiger alter Hund. Vor allem, wenn er nicht mal stubenrein ist.«


    Nimrod lachte. »Bravo, John.«


    »John heißt du also?«, höhnte Palis. »Du riechst wie ein öffentliches Klo.«


    »Mich wundert nur, dass Sie mit dieser Schlange vor der Nase überhaupt was riechen können«, sagte John. Die Sache machte ihm allmählich Spaß. Wie jeder Zwölfjährige hatte er auf dem Schulhof seine täglichen Auseinandersetzungen zu bestehen und war geübt in solchen Kabbeleien. »Mit dieser Zunge sollte man Sie glatt in der Post zum Briefmarkenlecken anstellen.«


    »Eins zu null für dich«, murmelte Nimrod.


    »Vorsicht bei deinem nächsten Hieb, Junge«, zischte Palis. »Es könnte dein letzter sein.«


    Nimrod schüttelte den Kopf. »Wie immer, Palis, bist du der Situation nicht gewachsen. Deine letzte Anspielung war eine Drohung und verstößt gegen die Sitte in diesem Turnier: nur Beschimpfungen, keine Drohungen. Du wirst die letzte Bemerkung zurückziehen und dich bei dem Jungen entschuldigen müssen. Oder du musst das Algonquin verlassen.«


    Palis schwieg einen Moment.


    »Natürlich kann ich jederzeit den Blauen Dschinn um ihr Urteil bitten«, sagte Nimrod.


    Palis leckte sich geräuschvoll die Lippen und verzog sein Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Nicht nötig«, sagte er und deutete mit einer höflichen Geste seine Niederlage an. »Verzeih mir, junger Dschinn. Es ist erstaunlich, dass du hier so was wie Verstand aufblitzen lässt, obwohl in deinem Stamm jeder Funken davon fehlt.«


    Doch bevor John mit einer schlagfertigen Antwort parieren konnte, hatte sich Palis verbeugt und war abgezogen.


    »Korken noch mal, das war gut«, sagte Nimrod. »Wie du den kleingekriegt hast. Herzlichen Glückwunsch.«


    


    Dschinnversoctoannular wird mit sieben Astragali gespielt. Hat ein Spieler gewürfelt, reicht er seinen Wurf in einer geschlossenen Kristalldose an den nächsten Spieler weiter und gibt dabei ein Gebot ab, das höher als das vorherige sein muss. Mit dem Wort »Mendax« kann ein Gebot angezweifelt werden, danach wird die Dose geöffnet und der Wurf kontrolliert. Nun verliert entweder der Spieler, der das Gebot ausgesprochen hat, oder der, der es angezweifelt hat, einen von drei »Wünschen«; das hängt davon ab, ob es ein ehrliches Gebot oder ein Bluff war.


    Philippa musste in der ersten Runde gegen drei Gegner antreten, dazu gehörten Marek Qutrub, ein hinterhältiger Typ, dessen Atem nach rohem Fleisch stank, und Rudyard Teer, der jüngste Sohn von Iblis. Nachdem sie Qutrub erfolgreich herausgefordert und um einen Wunsch ärmer gemacht hatte, war Philippa mit Würfeln dran. Sie hatte eine Arche – vier gleiche und drei gleiche. Sie gab die geschlossene Dose an Rudyard Teer weiter und machte ihr Gebot. Eine Arche als erster Wurf war ausgezeichnet und Teer ließ deutlich erkennen, dass er ihr nicht glaubte. Weil er aber Philippa für das unglückliche Schicksal seines Vaters mitverantwortlich machte, weigerte er sich, mit ihr zu sprechen. Er musste das Gebot also durch Vermittlung von Mr Duergar, dem Spielleiter, anzweifeln lassen. Als echter Ifrit fluchte er laut, als er beim Öffnen der Dose feststellte, dass Philippas Gebot doch ehrlich gewesen war. Sein Fluchen brachte ihm einen offiziellen Verweis wegen des Gebrauchs von Schimpfworten ein.


    »Puh«, stöhnte der vierte Spieler, Zadie Eloko, der in dieser Runde der einzige andere gute Dschinn war, ein Jann aus Jamaika. »Mir läuft’s kalt den Rücken runter, wenn du so fluchst.«


    Mit einer ruppigen Bewegung warf Rudyard Teer dem Jann die Kristalldose hin. »Ach! Ausgerechnet du willst uns was von ›Rücken‹ erzählen?«, blaffte er. »Wenn sie in eurem Stamm Rückgrat hätten, hätten sie sich nicht zu Dienern der Menschen gemacht.«


    Diese Bemerkung kostete Teer einen weiteren Wunsch, denn Beleidigungen waren nur den Zuschauern erlaubt, nicht den Spielern. Philippa brachte die erste Runde hinter sich, ohne einen Wunsch einzubüßen. Das überraschte alle, die eigentlich in Marek Qutrub den großen Herausforderer für Lilith de Ghulle gesehen hatten.


    »Komm mit, Philippa«, sagte Nimrod nach dem Spiel. »Sie will dich kennen lernen.«


    »Wer sie?«


    »Ayesha natürlich. Sie, der man gehorchen muss. Die Eiserne Lady eben.«
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    Ayesha thronte in einer Ecke des Eichensaals hinter einem großen runden Tisch. Neben ihr saß eine kleine, verstaubt wirkende Frau. Als Ayesha Philippa mit ihrem Onkel herankommen sah, scheuchte sie die Frau weg und lächelte frostig. »Setz dich, Kind«, sagte sie zu Philippa. »Hab keine Angst, ich beiße dich nicht.«


    Philippa fürchtete sich ein bisschen vor Ayesha, setzte sich aber und verschränkte dabei Trost suchend ihre Finger.


    Ayesha sah Nimrod scharf an. »Hast du nichts zu tun, Nimrod?«


    »Doch, doch, natürlich«, nickte Nimrod. »Ich werde mich mit Edwiges, dem Wander-Dschinn, unterhalten. Es ist schön, sie wieder in der Dschinngesellschaft zu sehen.«


    Ayesha lachte verächtlich. »Es gibt keine Dschinngesellschaft«, sagte sie. »Sieh dich um, Philippa. Du hast hier ein lebendes Bild aus einzelnen Dschinn, guten wie bösen, und das Maß an Glück in der Welt hängt allein von der Bereitschaft eines jeden von uns ab, Verantwortung für alle zu übernehmen.«


    Nimrod lächelte höflich, als sei er nicht ganz dieser Meinung. Dann machte er sich auf die Suche nach Edwiges.


    »Warum wird sie Wander-Dschinn genannt?«, fragte Philippa Ayesha.


    »Edwiges? Weil sie durch die Welt zieht, und zwar in einem hoffnungslosen Versuch. Sie will den Irdischen helfen, die Spielkasinos abzuschaffen, die die Ifrit als Beitrag zum Unglück der Menschheit in die Welt gesetzt haben.«


    »Warum ist es hoffnungslos?«


    »Wenn es um Glücksspiel geht, wollen die Irdischen keine Hilfe. Daraus folgt, Glück wird nur dann als Glück erkannt, wenn auch die Möglichkeit von Unglück besteht. Das ist der Kitzel beim Glücksspiel. Aber ich habe dich nicht rufen lassen, um mit dir über die Philosophie des Glücksspiels zu sprechen. Lass dich ansehen, Kind.«


    Philippa sagte nichts, während der Blaue Dschinn sie betrachtete und dabei die gleiche kritische Aufmerksamkeit zeigte wie jemand, der ein neues Auto kauft.


    »Du bist ganz die Tochter deiner Mutter.«


    »Kennen Sie meine Mutter gut?«


    Ayesha lachte. »Gut genug, um zu beklagen, dass sie ihrer Bestimmung den Rücken gekehrt und ein Leben gewählt hat, das nicht das ihre ist. Das niemals das ihre sein kann.«


    »Was für ein Leben meinen Sie?«


    »Ein Leben als gewöhnlicher Mensch.« Ayesha schüttelte den Kopf. »Was für eine Vergeudung, dass ausgerechnet die Besten von uns sich als gewöhnliche Menschen ausgeben. Findest du nicht auch?«


    Philippa antwortete nicht. »Haben Sie deshalb mit ihr gestritten? Im Hotel Pierre?« Und bevor Ayesha das abstreiten konnte wie Mrs Gaunt, sagte Philippa schnell: »Ich habe Sie und meine Mutter gesehen.«


    »Oh. Dann frag besser deine Mutter danach.«


    »Hab ich schon.«


    »Und was hat sie gesagt?«


    »Nicht viel.«


    »Nun, das ist wohl ihre Sache.« Ayesha schniefte geräuschvoll und wischte sich mit einem Taschentuch die Nase. Dann wechselte sie das Thema. »Wie gefällt dir dein erstes Dschinnverso-Turnier?«


    »Sehr gut«, sagte Philippa. »Nur … je besser ich bin, desto mehr erwarten alle von mir. Das Gefühl habe ich jedenfalls. Ganz komisch. Ich meine, niemand hat etwas gesagt. Aber es hängt irgendwie in der Luft, verstehen Sie?«


    Ayesha nickte. »Ja, ich kenne das Gefühl, Philippa. Am Anfang fand ich das immer unangenehm. Doch inzwischen liegen die Dinge anders, ich fühle mich nun jeder Aufgabe gewachsen, die getan werden muss. Auch wenn das, was getan werden muss, manchmal sehr schwer ist und durchaus nicht der eigenen Lust und Laune entspricht. Dinge von höherem Nutzen. Verstehst du?«


    »Ich denke schon«, sagte Philippa. Aber sie hatte kaum etwas verstanden.


    »Was ich sagen will: Es geht nicht um etwas Persönliches. Daran musst du immer denken.«


    Philippa nickte. Diesmal hatte sie wirklich absolut keine Ahnung, wovon Ayesha sprach. Sie schätzte sie dem Aussehen nach auf ungefähr achtzig Jahre, und das hieß, wenn man das langsamere Altern der Dschinn berücksichtigte, dass sie um die 250 Jahre alt sein musste. Vielleicht, dachte Philippa, hat sie in ihrem hohen Alter Probleme mit dem zusammenhängenden Denken. Ein Vorurteil alten Leuten gegenüber, zu dem junge Leute allzu schnell neigen – nicht nur Dschinn. Es kam Philippa kaum in den Sinn, dass Ayeshas Worte eine tiefere Bedeutung haben könnten; aber es sollte nicht lange dauern, bis ihr der Zusammenhang klar wurde.


    »Noch Fragen, Kind?«


    »Ja. Warum ist der Blaue Dschinn immer eine Frau?«


    »Weil es auf Erden ein allgemeines Gesetz gibt, das sowohl für Dschinn wie für Menschen zutrifft: Muss etwas gesagt werden, sucht man zuerst nach einem Mann. Muss aber etwas angepackt werden, sucht man zuerst nach einer Frau. Ist deine Frage damit beantwortet?«


    »Ja«, sagte Philippa lächelnd.


    »Wir Frauen müssen zusammenhalten, Philippa.«


    »Ja, Ayesha.«


    »Unsere kleine Unterhaltung hat mir sehr gefallen. Nun geh zu deinem nächsten Spiel. Und denk daran, was ich dir gesagt habe.«


    »Ja, Ayesha.«


    


    Mit einer Mischung aus Bewunderung und Angst beobachtete John, wie seine Schwester mit dem Blauen Dschinn sprach. Kaum zu glauben, dass diese kleine alte Frau mit der Handtasche gnadenlos befehlen konnte, Iblis für zehn Jahre auf die Venus zu verbannen. Eine Stimme hinter ihm schien ihm wie ein Echo auf diese Gedanken.


    »Sie verliert allmählich den Überblick«, sagte die Stimme.


    John drehte sich um und sah sich einem korpulenten Jungen gegenüber, der um die vierzehn, fünfzehn Jahre alt sein mochte. Er sah nicht unbedingt gut aus, aber in seinen Zügen spiegelte sich ein ausgeprägter Charakter. Seine Redeweise war sanft, und in seiner dunklen kräftigen Stimme lag ein undefinierbarer Akzent. Wenn er sprach, kam ein strenger Geruch nach Tabak aus seinem Mund.


    »Sie wird alt und vergesslich und das macht sie zu einer Gefahr«, sagte der Junge. »Nicht nur für sich selbst. Sondern für alle Dschinn. Deshalb muss ich unbedingt mit Nimrod sprechen, es ist sehr dringend.«


    »Und wer bist du?«


    »Izaak Balayaga«, sagte der Junge und hielt John die Hand hin.


    John ergriff sie, wobei er im letzten Moment noch daran dachte, den Mittelfinger einzuknicken.


    »Ich arbeite für Ayesha«, erklärte Izaak. »Ich bin der Dschinnwächter im Topkapi-Palast in Istanbul.«


    »Das ist die Hauptstadt der Türkei, nicht?«


    »Falsch.« Izaak lächelte überlegen. »Die Hauptstadt der Türkei ist Ankara. Aber wie soll man von einem Amerikaner auch erwarten, dass er das weiß. Geografie ist doch für euch nur ein Begriff im Wörterbuch.«


    John verstand die Bemerkung als Seitenhieb von der Sorte, wie es auf dem Turnier Brauch war. »Mal angenommen«, sagte er, »du könntest dich erinnern: Was hat ein Dschinnwächter zu tun?«


    »Ganz einfach.«


    »Muss wohl«, sagte John. »Sonst würdest du dich längst nach einem anderen Job umschauen.«


    Izaak beantwortete die kränkende Bemerkung mit einem anerkennenden Kopfnicken. »Besonders große Edelsteine haben die Fähigkeit, die Kräfte eines Dschinn zu verstärken. Ähnlich wie sich mit Hilfe eines Rubins oder eines Granats ein Laser herstellen lässt. Dschinnkraft entsteht unter anderem dadurch, dass die Energie in Atomen Photonen freisetzt, richtig?«


    John nickte unbestimmt. Er überlegte, ob vielleicht auch der Mondstein in Mr Vodyannoys Ring so gewirkt hatte.


    »Ein Edelstein erhöht die Energie in den Atomen und stimuliert sie so stark, dass sich die Kraft eines Dschinn um das Doppelte oder Dreifache verstärkt. Einfach so. Jedenfalls ist im Topkapi-Palast ein berühmtes, mit Juwelen besetztes Schwert ausgestellt, das zum Schutz vor einem etwaigen Diebstahl durch Dschinn bewacht werden muss. Überall auf der Welt haben Dschinnwächter ähnliche Pflichten bei kostbaren königlichen Schätzen. Du hast bestimmt schon von großen Diamanten und Rubinen gehört, auf denen ein Fluch liegen soll?«


    »Ja, klar«, sagte John, dem der ältere Junge allmählich auf die Nerven ging.


    »Also, das ist glatter Unsinn. Auf Diamanten liegt kein Fluch. Aber es gab früher etliche Dschinn – du verstehst sicher, wenn ich keine Namen nenne –, die menschlichen Besitzern großer Edelsteine gegenüber sehr rachsüchtig auftraten. Sie wollten ihnen den Besitz verleiden, um selber die Edelsteine in die Hände zu bekommen. Edelsteine sind nämlich das Einzige, was ein Dschinn nicht herbeiwünschen kann. Das glauben die Menschen nur. Deshalb befinden sich die meisten der besonders wertvollen Steine heute in Museen und werden von Dschinn bewacht. Verstehst du?«


    »Ja«, sagte John. Eigentlich ein bisschen nachlässig von Mr Rakshasas, dachte er gleichzeitig, dass er in seinem B.R.K. etwas so Wichtiges mit keinem Wort erwähnt hat.


    »Früher wurde das Topkapi-Schwert einmal im Jahr aus der Vitrine geholt«, erklärte Izaak weiter. »Nach alter Sitte waren dabei immer vierzig Männer des türkischen Sultans anwesend sowie ein Dschinn, der extra ernannt wurde. Vom Blauen Dschinn persönlich. Dieser Dschinn war einer meiner Vorfahren. Und so bin ich also in dieser Stellung gelandet.«


    »Aber die Türkei ist doch jetzt eine Republik«, sagte John. »Das heißt, es gibt heute keinen Sultan mehr.«


    »Kluger Junge«, lächelte Izaak. »Du bist nicht so dumm, wie du aussiehst.«


    »Ich kann jederzeit ein neues Buch lesen«, schoss John zurück. »Aber du bist und bleibst hässlich.«


    Izaak grinste. »Du kannst ganz schön austeilen«, sagte er.


    »Ich habe eine Schwester«, erklärte John. »Da bleibt man in Übung.«


    »Einen Sultan gibt es nicht mehr, das stimmt. Trotzdem muss ein Dschinn anwesend sein, wenn das Schwert aus der Vitrine genommen wird. Ich muss dabei sein und mit der Rinde von Aloepflanzen und einigen Dschinnformeln aus Salomons Grimoire dafür sorgen, dass kein Dschinn Hand an das Schwert legt. Eben darüber will ich mit Nimrod sprechen.«


    »Über das Topkapi-Schwert?«


    »Nein, du Dummkopf. Über das Grimoire. Salomons Buch.«


    John fiel ein, dass Nimrod schon einmal davon erzählt hatte. »Das ist ein wichtiges Buch, nicht?«


    »Es gibt nur drei bekannte Grimoires, die für die Dschinn von Bedeutung sind«, sagte Izaak. »Früher existierte noch ein viertes. Die Bellili-Schriftrollen. Aber die wurden vernichtet, als Julius Cäsar die große Bibliothek von Alexandria niederbrannte. Heute sind es also nur drei. Das Summa Arcanus, das Meta Magus und das Buch des Salomon. Von diesen dreien spielt Salomons Grimoire die wichtigste Rolle. Mit den Beschwörungsformeln, die in allen Einzelheiten darin aufgeführt sind, kann ein Dschinn oder ein Magier die absolute Macht über viele Dschinn gewinnen. Wegen seiner hohen Bedeutung wird dieses Buch seit mehr als zweitausend Jahren vom Blauen Dschinn persönlich aufbewahrt. Sie hat an ihrem Hof in Berlin ein spezielles Heisenberg-Elektronensafe, in dem sie es unter Verschluss hält.«


    »Was für ein Safe?«


    »Ein Heisenberg-Elektronensafe«, wiederholte Izaak. »Es ist das sicherste Safe im ganzen Universum. Nach jedem Gebrauch ändert sich die Kombination automatisch. Sie existiert überhaupt erst bei Ayeshas persönlicher Anwesenheit, denn das Safe reagiert auf die Elektronen aus ihren eigenen Atomen.« Ungeduldig schüttelte er den Kopf. »Das ist jetzt aber völlig nebensächlich, weil sie nämlich in letzter Zeit oft mal vergessen hat, das Buch wieder einzuschließen – und jetzt ist es weg.«


    »Heiliger Bimbam«, sagte John. »Jetzt versteh ich, warum du mit Nimrod reden willst. Es ist eine Sache von Leben und Tod, dass dieses Buch wieder in das Safe des Blauen Dschinn kommt, oder?«


    Izaak schüttelte den Kopf. »Es ist in Wirklichkeit noch mehr«, sagte er. »Verzeih mir, dass ich das alles vor dir ausbreite, aber ich kenne Nimrod nicht, und es ist Brauch auf dem Turnier, dass ein junger Dschinn wie ich einen älteren nicht ansprechen darf. Das darf man nur, wenn man ihm schon vorgestellt oder von ihm beleidigt worden ist. Ich habe dich vorhin mit ihm reden sehen und hatte gehofft, du könntest mich mit ihm bekannt machen.«


    »Nichts leichter als das«, sagte John. »Nimrod ist mein Onkel.«


    »Dann musst du der bekannte John Gaunt sein. Einer der Zwillinge, die den boshaften Iblis überwältigt haben. Ich habe schon viel von dir und deiner Schwester gehört.«


    »Ach ja?« John warf einen nervösen Blick durch den Raum. Er wunderte sich immer noch, wie viele böse Dschinn hier anwesend waren. Von Iblis’ Familie sah er mindestens drei Mitglieder, von denen einer, Jonathan Teer, nur wenige Schritte entfernt stand.


    »Danke«, sagte John. »Aber nicht so laut, ja? Manche Dschinn in diesem Raum sind nämlich gar nicht so glücklich über den Vorfall.«


    »Ja, natürlich. Wie gedankenlos von mir.«


    »Schon gut. Komm mit, dann kannst du meinen Onkel Nimrod begrüßen.«


    Sie gingen auf dem dicken Teppichboden durch den Eichensaal. Nimrod, in seinem üblichen roten Anzug leicht zu erkennen, stand in einer Gruppe von Dschinn, die mit gespannter Aufmerksamkeit ein Dschinnverso-Spiel verfolgten.


    »Onkel Nimrod?«, sagte John. »Hier ist ein junger Dschinn, der dich gern kennen lernen möchte.«


    Nimrod sagte nichts, sondern blies nur einen Rauchring über Johns Kopf: »Schscht.«


    »Es ist dringend«, flüsterte John. »Eine Sache von Leben und Tod.«


    »Noch wichtiger«, beharrte Izaak.


    Nimrod drehte sich zu den zwei jüngeren Dschinn um. »Tut mir leid, John, aber das muss eine Weile warten. Siehst du denn nicht? Deine Schwester steht in der Endrunde.«


    


    Außer Philippa waren noch drei Dschinn im Spiel: Patricia Nixie aus Deutschland, Yuki Onna aus Japan und Lilith de Ghulle. Gerade hatte Lilith Patricias Gebot über Aarons Silber (fünf gleiche) angezweifelt und zu ihrem großen Ärger einen Wunsch verloren. Damit war Philippa die Einzige im Spiel, die noch alle drei Wünsche besaß.


    Yuki Onna würfelte, bot Magi (drei gleiche) und reichte die Kristalldose an Philippa weiter.


    Philippa blickte ausdruckslos auf die Astragali in der Dose, fand drei passende für Feuer und nahm die anderen vier heraus. »Ich würfel mit vieren«, sagte sie und befolgte damit die Paribanon-Regel, nach der jeder Spieler ehrlich angeben muss, mit wie vielen Würfeln er spielt. Als Philippa ihren Wurf betrachtete, konnte sie ihr Glück kaum fassen. Sie hatte vier gleiche zu den entsprechenden drei gleichen, die sie von Yuki Onna bekommen hatte – das war eine Bastion (sieben gleiche, der höchste Wurf bei Dschinnverso und damit nicht zu überbieten).


    Philippa überlegte einen Augenblick. Wenn sie Patricia Bastion bot, hätte diese keine Wahl, als das Gebot anzuzweifeln, dann würde sie einen Wunsch verlieren. Lieber wollte sie Lilith treffen, der Patricia danach ihr Gebot machen musste. Sie sah Patricia also bedeutungsvoll in die Augen und sagte: »Rubin und Granat.« Damit unterbot sie ihren Wurf und hoffte, Patricia würde das Gebot annehmen und, ohne selber zu würfeln, die Dose an Lilith weitergeben.


    Genau so kam es, und Lilith konnte nicht anders, als dieses letzte Gebot anzuzweifeln. Ihr laut gerufenes »Mendax« mündete in ein noch lauteres Wutgeheul, als sie sah, wie raffiniert Philippa geblufft hatte. Um den Tisch ging ein anerkennendes Gemurmel, in das Lilith de Ghulle jedoch nicht einstimmen mochte.


    »Du willst es also auf die harte Tour, Baby?«, zischte Lilith durch die Zahnklammern auf ihren gelben Zähnen.


    »Ich nehme dich nur beim Wort, Lilith«, sagte Philippa. »Dschinnverso ist ein Spiel für Erwachsene. Hast du doch selber gesagt, nicht?«


    »Wie witzig«, sagte Lilith. Da sie nur noch einen Wunsch hatte, war sie nun mit dem ersten Wurf an der Reihe. Minutenlang starrte sie ärgerlich auf die sieben Astragali, schob sie fieberhaft hin und her, schloss die Dose und gab sie Yuki Onna. »Pentad«, sagte sie mürrisch. (Ein Pentad sind drei gleiche und zwei gleiche.)


    Yuki betrachtete den Wurf und erklärte, sie werde nur mit einem Würfel würfeln. Danach gab sie ein Gebot auf Vierer ab (vier gleiche) und reichte die geschlossene Dose an Philippa weiter.


    Philippa fand einen Vierer und ein Paar. Sie würfelte ebenfalls mit nur einem Würfel und hoffte auf eine Arche, konnte aber den erhaltenen Wurf nicht verbessern. Da Yuki nur Vierer geboten hatte, sagte Philippa nun »Vierer und Paar« und schob die Dose Patricia hin.


    Patricia überlegte eine Weile, nahm Philippas Gebot an und öffnete die Astragalidose. Sie zog die Augenbrauen hoch und schob ohne zu würfeln die Dose zu Lilith hin. »Rubin und Granat«, sagte sie.


    Lilith schüttelte den Kopf. Rubin und Granat hatte Philippa vorhin geboten, als in Wirklichkeit eine Bastion in der Dose lag. »Unmöglich«, sagte sie entschieden. »Mendax.« Sie öffnete den Deckel und schrie ungläubig auf, als sie zum zweiten Mal eine Bastion vorfand. Lilith war ausgeschieden.


    Dachte sie.


    »Wartet mal«, sagte Yuki Onna. »Das kann nicht sein. Mein Gebot an Philippa war Vierer. In Wirklichkeit war es Vierer und Paar, und sie hat danach nur mit dem siebten Würfel gewürfelt.«


    »Stimmt«, sagte Philippa. »Und als Vierer und Paar habe ich den Wurf an Patricia weitergegeben.«


    »Aber ich habe eine Bastion gefunden«, behauptete Patricia. »Ich dachte, du wolltest wieder Lilith reinlegen. Mit demselben Bluff wie vorhin. Deshalb habe ich nicht gewürfelt und ihr Rubin und Granat geboten – sechs gleiche.«


    Yuki Onna verbeugte sich höflich, erst vor Patricia, dann vor Philippa. Es war, als brächte sie kaum über die Lippen, was nun zu sagen war: »Es tut mir sehr leid, aber eine von euch beiden muss schwindeln. Philippa kann unmöglich mit nur einem Würfel aus Vierer und Paar eine Bastion gemacht haben.«


    »Sieht ganz so aus«, verkündete Mr Duergar, der Spielleiter, »dass hier jemand betrogen hat. Eine von euch beiden muss den Wurf mit Hilfe von Dschinnkräften verändert haben. Nachdem der Deckel bereits geschlossen war.«


    »Hat die Kristalldose nicht den einzigen Zweck, Mogeleien aufzudecken?«, fragte Philippa. »Soll sie nicht aufglühen, wenn jemand beim Spiel Dschinnkräfte einsetzt?«


    Mr Duergar, ein Brite von ziemlich kleiner Gestalt, nahm die Dose in die Hand, untersuchte sie und ließ dann Dschinnkräfte aus seinen Fingern in die Dose strömen. Nun hätte sie eigentlich rot glühen müssen, doch ihr Aussehen blieb unverändert. »Die Dose ist eine Fälschung«, zischte er wütend.


    Bei Mr Duergars Worten ging ein Raunen durch die Menge der Zuschauer im Eichensaal.


    »Kommt mit. Alle beide«, sagte Mr Duergar. »Ich fürchte, hier muss der Schiedsrichter entscheiden.«


    Alle sahen zu, wie Mr Duergar mit Philippa und Patricia zu dem runden Tisch in der Ecke ging – denn natürlich war der Schiedsrichter kein anderer als der Blaue Dschinn persönlich. In förmlichen Worten machte Mr Duergar Meldung von dem Vorfall.


    Philippa hatte ein ungutes Gefühl. Sie wusste sehr gut, dass sie nicht geschwindelt hatte, aber unwillkürlich dachte sie an Ayeshas seltsame Worte von vorhin. Irgendwie hatte sie da schon den Verdacht gehabt, dass ihr etwas unterstellt werden sollte.


    »In meiner ganzen Zeit«, sprudelte Mr Duergar und wackelte mit seinem kleinen Kopf, »in meiner ganzen Zeit ist mir so etwas nicht vorgekommen. Noch nie! Ich ersuche Eure Exzellenz, den Vorfall mit größter Strenge zu behandeln.«


    Ayesha blinzelte träge wie eine gelangweilte Katze. Es war deutlich, dass sie für Mr Duergar nur Gleichgültigkeit übrig hatte; doch genauso deutlich war, dass alle eine Reaktion von ihr erwarteten. Ayesha hob die Hand, wenn auch nur, um Mr Duergars Gejammer zu beenden, das sich anhörte, als sei er selbst der Geschädigte.


    »Die Wahrheit wird ans Licht kommen«, sagte sie ernst. Dann zeigte sie auf Patricia, die nachdrücklich den Kopf schüttelte. »Ischtars Macht bindet dich.«


    Kaum hatte Ayesha diese Worte ausgesprochen, fühlte sich Patricia im Griff einer unbeugsamen Macht, die ihr Gewissen bedrängte. Es war nicht direkt unangenehm, aber auch nicht besonders lustig. Sie hatte das Gefühl, man habe ihr einen Badeanzug vom Leib gezogen und ihr Innenleben vor den Augen aller Dschinn entblößt.


    »Ich war’s nicht«, sagte sie und errötete merklich. »Ich war’s nicht, ich schwöre.«


    Ayesha nickte, überzeugt, dass Patricia nichts als die Wahrheit gesagt hatte. Dann richtete sie ihren Blick auf Philippa, die sich inzwischen sehr bewusst war, dass alle sie gespannt ansahen und schweigend auf ihre Antwort warteten.


    »Die Wahrheit wird ans Licht kommen«, wiederholte Ayesha mit ihrem britischen Akzent und richtete einen knochigen Finger auf Philippa. »Ischtars Macht bindet dich.«


    Philippa sagte sich, solange sie bei der Wahrheit bliebe, könne ihr nichts passieren. Ein nützlicher Leitsatz im Leben, an den sich alle überall, selbst Leute auf Kreta, halten sollten. Bei den Dschinn jedoch sind die Dinge nicht so einfach, wie sie auf den ersten Blick vielleicht scheinen. Philippa machte also den Mund auf – und stellte fest, dass sie nicht sprechen konnte. Es war, als sei sie auf irgendeine Weise stumm gemacht worden. Kein Zweifel, in ihrem Körper steckte ein anderer Dschinn. Und sie spürte auch schon, wie dieser Dschinn ihre Lunge, ihren Kehlkopf, ihre Zunge und ihre Lippen unter Kontrolle hatte. Philippa wollte den Mund zumachen, aber sie konnte nicht. Sie wollte ihn mit der Hand bedecken, aber sie konnte nicht. Sie wollte mit einem Kopfschütteln verneinen, was die fremde Stimme gleich sagen würde, aber sie konnte nicht. Sie musste, wie alle in diesem Raum, der Stimme aus ihrem Inneren zuhören, etwas anderes war ihr nicht möglich.


    »Also gut«, sagte die Stimme, und Philippa musste zugeben, dass sie ganz wie die ihre klang. »Ich habe gemogelt. Ich habe die Kristalldose mit einer Imitation vertauscht und mit Dschinnkraft den Wurf in der Dose verändert. Ist sowieso ein blödes Spiel und ich scher mich nicht für zwei Pennys darum, wer das hier hört. Verstehst du, du alte Schachtel? Nicht für zwei Pennys scher ich mich darum.«


    Im Eichensaal schnappten alle nach der Unverschämtheit von Philippas »Geständnis« hörbar nach Luft. Mogeln war schlimm genug, aber den Blauen Dschinn obendrein »alte Schachtel« zu nennen, das war unerhört. Das fand selbst Philippa. Die Stimme in ihrem Innern schwieg jetzt, trotzdem blieb Philippa weiterhin unfähig zu sprechen und konnte nicht richtig stellen, was alle nun für ihre Aussage hielten.


    »Ihr habt es gehört«, sagte Ayesha mit einem Blick durch den Raum. »Sie stand unter dem Zwang, die Wahrheit zu sagen. Ihre eigenen Worte verurteilen sie.«


    Obwohl es kaum vorstellbar war, fragte sich Philippa inzwischen, ob Ayesha selbst sie zum Lügen gebracht haben konnte. Immer noch steckte der fremde Dschinn in ihr und sie hatte keine Ahnung, wer es war – er beherrschte Philippa genauso, wie sie damals das Eichhörnchen im Central Park beherrscht hatte.


    »Über die Beleidigung Unserer Person werde ich hinwegsehen«, sagte Ayesha. »Derartige Dinge sind Uns gleichgültig. Doch die Anwendung von Dschinnkräften im Dschinnversoctoannular-Turnier ist ein klarer Verstoß gegen die Badroulbadour-Regel. Dafür gibt es nur eine einzig mögliche Strafe: Philippa Gaunt, du bist disqualifiziert für dieses Turnier und lebenslang für jedes andere Dschinnverso-Turnier. Hast du noch etwas zu sagen?«


    Philippa hatte eine ganze Menge zu sagen, das Problem war nur, dass sie nicht konnte. »Nein, nichts«, erklärte die fremde Stimme in ihr. »Und Ihre Disqualifikation können Sie sich in den …«


    »DANN GEH!«, donnerte Ayesha und wies ihr die Tür.


    In diesem Augenblick verließ der fremde Dschinn ihren Körper, und als Philippa merkte, dass sie ihre Sprache wieder selbst steuern konnte, dachte sie kurz daran, etwas zu ihrer Rechtfertigung zu sagen. Diesmal aber war es der aufwallende Zorn, der sie daran hinderte. Sie hätte am liebsten geheult, hier auf der Stelle, aber sie tat es nicht. Sie hätte am liebsten geschrien über diese himmelschreiende Ungerechtigkeit, aber sie tat es nicht. Sie hätte sich am liebsten auf den Boden geworfen, mit den Fäusten auf den Teppich gehämmert und allen erklärt, dass man sie verleumdet hatte. Aber sie tat es nicht. Was hätte es für einen Zweck gehabt? Wer immer ihr das angetan hatte, hoffte wahrscheinlich darauf, dass sie sich selbst noch weiter demütigen werde – und schadenfrohe Gestalten gab es unter den vielen anwesenden Ifrit zur Genüge. Diese Befriedigung wollte sie ihnen nicht auch noch verschaffen. Philippa riss sich also zusammen, hielt ihre Tränen zurück und ging mit erhobenem Kopf aus dem Eichensaal und in die Eingangshalle des Hotels.


    »Ich versteh’s nicht«, sagte John zu Nimrod. »Phil hat noch nie gemogelt. Da hat man ihr was untergeschoben.«


    »Keine Frage«, murmelte Nimrod. »Philippa hätte auch nie gesagt ›Ich scher mich nicht für zwei Pennys darum‹.«


    »Genau«, sagte John. »Sie hätte ›zwei Cents‹ gesagt. Sollten wir das nicht jemandem sagen?«


    »Nicht jetzt. Der Blaue Dschinn hat entschieden. Es hätte keinen Zweck, vor allen anderen ihr Urteil in Frage zu stellen. Nein, wir müssen die Sache anders anfangen.« Er zeigte zur Tür. »Geh jetzt lieber zu ihr. Sieh zu, dass sie nach Hause kommt.«


    »Ja, Sir«, sagte John und ging hinter seiner Schwester her.


    Nimrod drehte sich zu Izaak Balayaga um, der geistesabwesend vor sich hin sah. »Also?«, sagte er leicht gereizt. »Was willst du von mir?«


    »Hmmm?«


    »Mein Neffe John sagt, du wolltest mit mir über etwas Wichtiges sprechen.«


    »Entschuldigung, Sir, ich war für einen Moment weit weg.«


    »Es geht um Leben und Tod, hat John gesagt.«


    »Ich glaube, Sir, es geht um weit mehr.«
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    »Ihr glaubt mir doch, oder?«, sagte Philippa unter Tränen. Sie saß zu Hause im Wohnzimmer vor dem Kamin, so dicht am Feuer wie irgend möglich. Bei ihr waren John, ihre Mutter, Onkel Nimrod und Mr Rakshasas, der in seiner Flasche in Nimrods Tasche steckte.


    »Klar glauben wir dir«, sagte John und wiederholte, was Nimrod vorhin festgestellt hatte: dass sie nie von zwei Pennys, sondern von zwei Cents gesprochen hätte.


    »Warum habt ihr dann nichts gesagt?«, fragte sie.


    »Weil es nichts genützt hätte«, erklärte Nimrod. »Wer es auch war, Philippa, er hat sich enorm viel Mühe gemacht. Erstens hat er eine Dschinnverso-Dose herstellen lassen, und zwar die exakte Kopie einer Turnier-Kristalldose. Die echten Dosen sind aus Fluorit wegen der wärmebedingten Leuchtkräfte. Fluorit leuchtet unter der Hitzeeinwirkung von Dschinnkräften. Die gefälschte Dose war jedoch aus Lechatelierit – einem billigen, nicht kristallinen Mineral, das keinerlei fluoreszierende oder wärmebedingte Leuchtkräfte besitzt, sich aber wie Fluorit anfühlt.


    Außerdem wusste der Betreffende genau, dass er die Kontrolle über deinen Körper nur so lange zu behalten brauchte, bis der Blaue Dschinn sein Urteil gesprochen hat. Danach würde keiner im Raum es gewagt haben, ihre Autorität anzuzweifeln.«


    »Aber«, wandte John ein, »wenn Ayesha die Wahrheit tatsächlich mit dem Zwang von Ischtars Macht ans Licht gebracht hat, dann müsste doch auch der fremde Dschinn in Philippa unter diesem Zwang gestanden haben?«


    »Das ist richtig«, nickte Nimrod. »Und genau das macht diesen Fremden ja so überaus raffiniert. Der Dschinn in Philippa hat nämlich tatsächlich nichts als die Wahrheit gesagt, als er ›gestand‹, die Dosen vertauscht und mit Dschinnkraft den Wurf verändert zu haben. Aber natürlich hielten alle das für Philippas Geständnis. Es war eine unglaublich geschickte Täuschung.«


    »Solche Dinge passieren, wenn man sich mit Dschinn einlässt«, sagte Mrs Gaunt. »Manche von ihnen sind einfach Teufel. Gemeine, finstere Gesellen. Deswegen wollte ich auch nichts mehr zu tun haben mit ihnen und ihren leidigen Tricks. Vielleicht versteht ihr jetzt, warum ich mein Möglichstes getan habe, um euch vom Dschinnvolk fern zu halten. Ich wollte euch vor genau solchen Erfahrungen schützen.«


    »Und wenn jeder so handeln würde wie du, Layla?«, fragte Nimrod leise. »Wo wäre die Welt dann? Ob es dir gefällt oder nicht, wir Dschinn sind die Hüter des Glücks in diesem Universum. Wir haben die Verantwortung, die Homöostasis zu wahren.«


    (Homöostasis nennen die Dschinn das Gleichgewicht zwischen Glück und Unglück, das mit Hilfe eines Glücksmeters gemessen wird. Das größte und präziseste Glücksmeter befindet sich in Berlin am Hof des Blauen Dschinn von Babylon.)


    »Wir müssen immer darauf achten, dass das von den bösen Dschinn geschaffene Unheil nicht das Glück überwiegt, das von Stämmen wie dem unseren in die Welt gebracht wird.«


    Philippa kam zu der Ansicht, dass sie Ayesha vielleicht doch falsch eingeschätzt hatte. Sie fing wieder an zu weinen, was einen hilflosen Seufzer ihrer Mutter nach sich zog. »Es war so beschämend, Mutter«, sagte Philippa. »Und noch dazu vor allen anderen.«


    »Ich weiß, Liebling. Aber Nimrod hat Recht. Wir können wirklich nichts tun. Ayesha ist nicht die Frau, die eine Entscheidung zurücknimmt. Diese Dame ist nicht leicht umzustimmen.«


    »Das habe ich nicht ganz so gesagt«, wandte Nimrod ein. »Ich habe gesagt, dass es der falsche Zeitpunkt und der falsche Ort war. Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, wie man Ayesha dazu bringen könnte, die Disqualifikation zu widerrufen und damit Philippas Ruf vor den Dschinn wiederherzustellen. Ja, ich behaupte sogar, Ayesha könnte ihren eigenen Ruf riskieren, wenn sie es nicht tut.«


    »Was meinst du damit, Nimrod?«, fragte Mrs Gaunt.


    »Ich meine damit, dass jemand Salomons Grimoire gestohlen hat.«


    »Das ist doch unmöglich!« Mrs Gaunt klang schockiert. »Wie denn das?«


    »Ich bin froh, dass du die Tragweite der Sache verstehst, Layla«, sagte Nimrod. »Kannst du dir vorstellen, was es für Folgen haben könnte, falls die Ifrit, die Ghul oder die Shaitan das Buch in die Hände bekämen?«


    »Natürlich kann ich das«, sagte sie. »Ich halte mich zwar gern aus den Angelegenheiten der Dschinn heraus, Nimrod, aber ich bin nicht dumm. Es wäre katastrophal, wenn das Grimoire in die falschen Hände geriete. Kein Dschinn, ob gut oder böse, wäre mehr sicher.«


    »Nicht mal einer, der sich lieber aus ihren Angelegenheiten heraushält.«


    »Stimmt«, sagte Mrs Gaunt.


    »Ich kann mich erinnern, dass du John und mir von Salomons ›Großem Buch des Schmollens‹ erzählt hast«, sagte Philippa. »Geht es um dieses Buch?«


    »Leider nicht«, sagte Nimrod. »Das Grimoire ist ein viel weitreichenderes Buch. Es enthält die unterschiedlichsten Beschwörungen und magischen Formeln, die dem Besitzer des Buches grenzenlose Macht über alle Dschinn geben. Die Wirkung einer solchen Formel könnte uns für immer in die Dienste eines anderen zwingen. Es würde endlose Sklaverei bedeuten. Nicht zu reden vom völligen Zusammenbruch der Homöostasis. Die Welt, wie wir sie kennen, würde in Chaos und Anarchie versinken.«


    »Aber wie um Himmels willen konnte das passieren?«, fragte Mrs Gaunt. »Es heißt doch, dass Ayesha dieses Buch unter absolut dschinnsicheren Bedingungen aufbewahrt. In einem speziellen Safe, von einem namhaften deutschen Wissenschaftler konstruiert und unmöglich zu knacken. Ich erinnere mich, dass sie uns davon erzählt hat. Und warum hat sie den Verlust mit keinem Wort erwähnt? Wie will sie es rechtfertigen, dass sie sich die Zeit nimmt, als Schiedsrichter in einem belanglosen Dschinnverso-Turnier aufzutreten? Ausgerechnet jetzt, nach einem solchen Vorfall?«


    »Sie weiß noch gar nicht, dass es weg ist«, sagte Nimrod. »Zumindest wurde mir das so berichtet.«


    »Von wem?«


    »Izaak Balayaga.«


    »Nie gehört«, sagte Mrs Gaunt.


    »Er ist Dschinnwächter im Topkapi-Palast in Istanbul«, erklärte John seiner Mutter. »Jetzt verstehe ich überhaupt! Das ist also die Sache um Leben und Tod, von der er dauernd geredet hat.«


    »In Wahrheit geht es um mehr«, sagte Nimrod.


    »Aber woher weiß er, dass das Grimoire gestohlen worden ist?«, fragte John. »Er arbeitet doch in Istanbul, nicht in Berlin.«


    »Weil Izaak Balayaga der Dschinn ist, der es gestohlen hat!«, sagte Nimrod. »Ayesha hatte das Buch aus dem Heisenberg-Safe genommen, um Izaak eine Beschwörungsformel zu geben. Es ging dabei um die Formel, die traditionell zum Schutz des Topkapi-Schwertes angewendet wird – damit nicht etwa ein Dschinn in die mit Diamanten besetzte Scheide fährt. Wie Izaak sagt, hat Ayesha danach schlichtweg vergessen, das Buch wieder einzuschließen.«


    »Der dumme Junge«, sagte Mrs Gaunt. »Was hat er sich bloß dabei gedacht, es zu stehlen?«


    »Er konnte der Versuchung nicht widerstehen«, sagte Nimrod. »Jetzt bereut er es natürlich. Er hat das Buch instinktiv genommen und kann es jetzt nicht zurück in das Safe legen, weil er es nicht öffnen kann. Das kann niemand außer Ayesha. Und nun hat er Angst, dass sie ihn, wenn er ihr die Sache beichtet, genauso hart bestrafen wird, wie sie es mit Iblis getan hat. Deshalb möchte er, dass ich mich bei Ayesha für ihn einsetze.«


    »Sie ist zu alt für ihre Aufgabe«, sagte Mrs Gaunt. »Es ist einfach aberwitzig, dass es für den Blauen Dschinn keine Altersregelung gibt. Je eher sie ihre Nachfolgerin ernennt, desto besser. Selbst wenn es Mimi de Ghulle ist. Hat Ayesha noch keine Erklärung abgegeben?«


    Nimrod schüttelte den Kopf. »Gott sei Dank nicht.«


    »Aber wie soll das nun Philippa helfen?«, fragte John.


    »Ja, ich glaube, das verstehe ich auch nicht ganz«, gab Mrs Gaunt zu.


    »Nun, der erste Punkt ist«, sagte Nimrod, »dass es Ayesha in Verlegenheit bringen würde, wenn der Diebstahl des Buches bekannt wird. Nicht, dass ich im Traum daran denken würde, außer euch dreien jemandem davon zu erzählen. Und Ayesha selbst natürlich. Der zweite und wichtigere Punkt ist, dass Izaak mir nicht so ganz traut und mir das Grimoire des Salomon nicht persönlich geben will. Er sagt, er übergibt es nur John und Philippa. Offenbar hält er es für weniger wahrscheinlich, dass ihr beide versuchen könntet, ihn in eine Flasche oder Lampe zu stecken. Vielleicht denkt er auch, für so was reichen eure Kräfte noch nicht.«


    »Und was schlägt er vor, wo und wann die Übergabe stattfinden soll?«, fragte Mrs Gaunt.


    »In einem Zug zwischen Istanbul und Berlin«, sagte Nimrod. »In zwei Tagen.«


    »Dir ist doch wohl bewusst, dass das eine Falle sein könnte?«, sagte Mrs Gaunt. »In dieser Jahreszeit ist es kalt in einem Zug. Die beiden werden keine Dschinnkräfte haben, also keinerlei Schutzmöglichkeit. Izaak Balayaga hat sich das wahrscheinlich gut überlegt.«


    »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Nimrod. »Es gibt aber eine Möglichkeit, die Zwillinge zu schützen.«


    »Ein Diskrimen?«, fragte sie.


    Nimrod nickte.


    »Was ist ein Diskrimen?«, fragte Philippa.


    »Ein Notfall-Wunsch«, erklärte John achselzuckend. »Ich habe im B.R.K. davon gelesen.« Er war längst begeistert von der Idee, nach Berlin und Istanbul zu reisen. Nun wollte er Nimrods Plan zu Ende hören und erst danach die Sache mit dem Diskrimen erzählen, das Mr Vodyannoy ihm geschenkt hatte. Weil es aber ein längerer Plan war, vergaß John seine Absicht schließlich.


    »Wir können uns die Chance, das Buch wohlbehalten wieder nach Berlin zu bringen, einfach nicht entgehen lassen«, sagte Nimrod.


    »Und was ist mit Philippa?«, fragte Mrs Gaunt.


    »Philippa ist an der Wiederbeschaffung beteiligt und gewinnt dadurch natürlich Ayeshas ewige Dankbarkeit.« Nimrod sah die Zwillinge an. »Das heißt, falls ihr bereit und gewillt seid zu helfen. Ihr müsst entschuldigen, aber da ihr nun mal so energische junge Dschinn seid, habe ich das fast schon als sicher vorausgesetzt.«


    »Klar machen wir da mit«, erklärte John. »Machen wir doch, Phil, oder?«


    Philippa nickte entschieden. »Ja«, sagte sie. »Keine Frage.«


    »Ich wollte schon immer mal nach Istanbul«, setzte John nach. »Und nach Berlin auch.«


    »Es ist keine Touristenreise, John«, sagte Nimrod. »Es kann sogar gefährlich werden. Und wie deine Mutter gesagt hat, es könnte leicht eine Falle sein.«


    »Wenn es so wäre«, überlegte Mrs Gaunt, »wüsste ich nicht, was für eine Art Falle das sein könnte. Hätten die Ifrit das Grimoire des Salomon schon in ihren Besitz gebracht, hätten sie es inzwischen längst gegen uns angewendet. Und wo wäre die Gelegenheit besser gewesen als beim Dschinnverso-Turnier, bei dem so viele Dschinn beisammen sind?« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Wenn die Ifrit, die Shaitan oder die Ghul hier tatsächlich was im Schilde führen, erkenne ich das einfach nicht.«


    »Kann ich das so verstehen«, sagte Nimrod, »dass du mit der Fahrt nach Istanbul einverstanden bist?«


    »Ich muss ihren Vater fragen.« Sie sah Nimrods spöttischen Blick und zog die Schultern hoch. »Wärst du je verheiratet gewesen, Nimrod, wüsstest du, dass Ehe eine Partnerschaft ist. Wichtige Entscheidungen trifft man gemeinsam.«


    »Alle Ehen sind glücklich«, ließ sich Mr Rakshasas aus seiner Flasche vernehmen. »Erst mit dem gemeinsamen Frühstück beginnen die Probleme.«


    »Aber vorausgesetzt, er stimmt zu«, sagte Mrs Gaunt extra laut für Mr Rakshasas, »dann können sie fahren, ja.«


    Aber Mr Gaunt stimmte nicht zu. Jedenfalls nicht sofort. Und es dauerte fast den ganzen Abend, bis er sich dazu überreden ließ. Er war ein scharfsinniger Mann und kam schnell zu dem Schluss, dass Mrs Gaunt ihn wohl kaum so eindringlich gebeten hätte, die Zwillinge mit nach Istanbul reisen zu lassen, wenn sie das nicht selber für unbedingt erforderlich gehalten hätte. »Ist es denn wirklich so wichtig?«, fragte er sie.


    »Ja«, sagte Mrs Gaunt. »Leider.«


    »Und gefährlich?«


    »Das ist möglich«, gab Mrs Gaunt zu. »Aber ich bin fest davon überzeugt, dass das Ergebnis das Risiko rechtfertigt.«


    »Falls sie dieses Buch nicht zurückbringen – Salomons Krimoor oder wie es heißt –, droht uns dann etwa Gefahr?«, fragte er.


    »Ja«, sagte Mrs Gaunt. »Und nicht nur uns, Edward. Auch vielen anderen. Dschinn und Menschen gleichermaßen.«


    Mr Gaunt war kein groß gewachsener Mann – nicht annähernd so groß und beeindruckend wie seine stattliche Frau. Mit seinen langen grauen Haaren und getönten Brillengläsern sah er aus wie ein gelehrter Wissenschaftler oder Universitätsprofessor. Nie traf er eine wichtige Entscheidung, ohne vorher alle denkbaren Folgen durchzuspielen. Diese Folgen erörterte er nun lang und breit mit Nimrod und Mrs Gaunt, bevor er seinen Kindern endlich die Erlaubnis zu der Reise in die Türkei gab. »Unter einer Bedingung«, erklärte er. »Und zwar sollen Alan und Neil euch begleiten. Die Hunde sind mindestens so fähig wie jeder Bodyguard.«


    »Das wollte ich selber schon vorschlagen«, sagte Nimrod.


    »Und wie wollt ihr alle nach Istanbul kommen, Nimrod? Ich möchte die Kinder nicht an Bord irgendeines schäbigen Billigfliegers wissen.«


    »Du kannst dich ganz auf mich verlassen«, sagte Nimrod. »Ich werde für die sicherste Beförderung sorgen, die es gibt.«


    »Oh? Welche Fluggesellschaft meinst du?«


    »Einen privaten Charterflieger«, sagte Nimrod. »Auf meine Kosten natürlich.«


    Mr Gaunt nickte zustimmend. »Gute Idee«, sagte er. »Das ist ohnehin einfacher mit den Hunden.«


    »Ja«, sagte Nimrod. »Das auch.«


    Natürlich nahm Mr Gaunt an, dass Nimrod mit »privatem Charterflieger« ein Flugzeug gemeint hatte – eine Gulfstream IV, eine Falcon oder wenigstens einen Learjet. Er wäre wahrscheinlich nicht so beruhigt gewesen, wenn Nimrod zugegeben hätte, dass er die 4975 Meilen nach Istanbul in Wirklichkeit in einem künstlich erzeugten Wirbelsturm zurücklegen wollte – samt den Zwillingen, den zwei Hunden und der Flasche mit Mr Rakshasas.


    »Wir haben einfach nicht die Zeit, einen planmäßigen Flug zu buchen«, erklärte er den Zwillingen, als sie früh am nächsten Morgen auf dem Dach des berühmten Guggenheim-Museums standen, um von hier aus New York zu verlassen. »Außerdem müssen wir Groanin abholen. Er war über die Feiertage in Manchester, aber inzwischen wird er wohl wieder in London sein. Nichts hasst er mehr als Reisen per Wirbelsturm. Aber da kann man nun mal nichts machen.«


    Groanin war Nimrods einarmiger Butler und Chauffeur.


    Alan und Neil blickten nervös über die Dachkante und winselten in den höchsten Tönen, als nun der Wirbelsturm, der sie alle über den Atlantik tragen sollte, sich allmählich an der Außenseite des berühmten, von dem Architekten Frank Lloyd Wright entworfenen Gebäudes heraufschraubte. Man sah ihnen an, dass sie Groanins Abneigung gegen dieses ausgefallene Transportmittel teilten. Auch Philippa war nicht allzu begeistert von dieser Reisemethode – ihr war ein Fluggerät, das sie sehen konnte, wesentlich lieber.


    »Warum heben wir vom Guggenheim-Museum ab?«, fragte sie Nimrod.


    »Wenn ich in New York bin, komme ich immer hierher, wenn ich einen richtig guten Wirbelsturm brauche«, erklärte er. »Er lässt sich hier oben leichter entfesseln, weil das Gebäude die Form eines auf der Spitze stehenden Schneckenhauses hat. Außerdem macht ein solcher Start jede Wirbelsturm-Reise zu einem noch größeren Ereignis, findest du nicht auch?«


    »Hm«, sagte Philippa und schluckte beklommen. »Aber wird es denn nicht kalt sein?«


    »Wir verwenden natürlich warme Luft«, sagte Nimrod und steckte die Flasche mit Mr Rakshasas behutsam in seine Manteltasche. »Bringen sie euch in der Schule keine Physik bei? Warme Luft steigt auf.«


    »Bleib ganz locker«, beruhigte John seine Schwester. Er kam sich bei Wirbelsturm-Reisen vor wie ein alter Hase. »Es wird dir gefallen.«


    »Wenn du meinst«, murmelte sie.


    Der Wirbelsturm stieg jetzt über die Dachkante und umhüllte sie sanft mit Luft. Es dauerte nicht lange und Philippa merkte, dass sie samt Gepäck das Guggenheim-Gebäude schon verlassen hatten. Alan und Neil jaulten angstvoll auf, als das Dach unter ihren Füßen kleiner wurde, dann streckten sie sich aus und bedeckten mit ihren großen Vorderpfoten die Augen.


    »Setzt euch, setzt euch«, forderte Nimrod die beiden auf. »Auch wenn ihr nichts seht, heißt das nicht, dass ihr euch nicht hinsetzen könnt.«


    John grinste und ließ sich in einen unsichtbaren, scheinbar großen, bequemen Lehnsessel fallen, und als Philippa sah, wie ihr Bruder die Schuhe von sich schleuderte und die Füße hochzog, tat sie es ihm nach. Sie wurde weich aufgefangen von einer kleinen bauschigen Wolke, die sich behutsam jeder ihrer Bewegungen anpasste. Erleichtert seufzte Philippa auf. Es war der komfortabelste Sitz, auf dem sie je gesessen hatte.


    Während sie hoch über die Fifth Avenue emporstiegen, wurde John klar, dass dieser Wirbelsturm etwas anders war als der, mit dem Mr Vodyannoy ihn damals nach Hause geschickt hatte. Erstens war er größer und wesentlich stärker und zweitens befanden sie sich bei diesem hier mittendrin und nicht obendrauf.


    Sie schwebten wie ein Heißluftballon höher und höher, dann aus Manhattan hinaus, in südöstlicher Richtung über den East River und Brooklyn, Rockaway Inlet und Jacob Riis Park. Hier erreichten sie den Atlantischen Ozean und der Wirbelsturm nahm an Höhe und Geschwindigkeit zu. Nimrod erklärte, sie würden nun bei einem Tempo von etwa 750 Meilen in der Stunde auf eine Höhe von fünftausend Fuß steigen, den Jetstrom aufnehmen – eine schnelle östliche Luftströmung – und damit die Höchstgeschwindigkeit von 825 Meilen pro Stunde erreichen.


    »Das heißt, dass wir in gut vier Stunden in London sein werden«, sagte er. »Und ein paar Stunden später in Istanbul.«


    »Vier Stunden?«, stöhnte John, während sie durch eine Wolke flogen und einen Schwarm Möwen aufschreckten, die in der Morgenluft dahinsegelten.


    »Mannomann, was wollen wir denn vier Stunden lang machen?«


    Alan ließ sich mit einem gelangweilten Seufzer auf die Seite fallen, wie um Johns Sorgen zu bekräftigen.


    »Wo bleibt dein Sinn für Poesie, Junge?«, fragte Nimrod. »William Wordsworth hätte seinen rechten Arm gegeben, um so etwas zu erleben.«


    »William wer?«


    Nimrod schüttelte traurig den Kopf. Er holte die Flasche mit Mr Rakshasas aus seiner Manteltasche und rief: »Hören Sie das? Sein erster Wirbelsturm-Transatlantikflug und der Junge fragt, was er vier Stunden lang machen soll!«


    »Ich habe es gehört«, sagte Mr Rakshasas, der warm und gemütlich in seiner Flasche saß. »Man könnte tatsächlich meinen, sie bringen ihnen in diesen Schulen überhaupt nichts bei. Vergiss nicht, John, die Tinte eines Gelehrten ist dauerhafter als das Blut eines Märtyrers.«


    »Ganz recht«, sagte Nimrod. »Bei meiner Lampe, John, diese Reisemethode ist doch viel besser als die Enge in einem Flugzeug der British Airways.« Er atmete tief und geräuschvoll ein. »Ich meine, riech doch nur mal die Luft. Wie auf einem Berggipfel in der Schweiz.«


    »Versteh mich nicht falsch, Onkel«, sagte John schnell. »Ich finde den Flug ganz toll, wirklich. Nur, ich hätte auch nichts gegen einen Film einzuwenden. Und eine Portion Bordverpflegung. Oder zwei.«


    »Oder eine Imbissbar, die man plündern darf«, ergänzte Philippa. »Wie in der Business Class.« Sie überlegte einen Moment. »Und vielleicht die neuesten Zeitschriften?«


    »Seien Sie ihnen nicht böse, Nimrod«, sagte Mr Rakshasas und ließ ein leises Lachen hören. »Ein Hund, der sich nicht kratzt, ist gewiss kein guter Hund.«


    Enttäuscht musterte Nimrod seine Nichte und seinen Neffen. Er machte eine Handbewegung auf das halb durchsichtige Innere des Wirbelsturms. »Bitte sehr, lasst euch nicht hindern, schafft euch eure eigenen Reisebedingungen«, sagte er kühl.


    John nickte. »Machen wir, machen wir. Aber weißt du, uns ist nicht so warm, als dass wir Dschinnkräfte anwenden könnten.«


    »Verstehe«, sagte Nimrod und steckte sich eine Zigarre an. »Und nun soll ich das wohl für euch tun?« Er seufzte. »Also gut. Aber ich werde mit Sicherheit nicht auf einen Bildschirm starren, der nicht größer ist als eine Cornflakes-Packung. Wenn wir schon einen Film anschauen müssen, dann auf einem Großbildschirm.«


    Er produzierte einen Rauchring, der sich nach allen Seiten ausbeulte, bis er das Innere des Wirbelsturms umschloss. Schließlich hatten sie eine silberne Kinoleinwand vor sich, etwa zwanzig Meter lang und vierzehn Meter hoch. Alan und Neil setzten sich erwartungsvoll auf. Einen Film auf Großleinwand hatten sie schon lange nicht mehr gesehen.


    »Super«, sagte John beifällig.


    »Möchte ich meinen«, sagte Nimrod. »Und so ein Superbildschirm verlangt natürlich einen Superfilm. Nicht irgendein läppisches kleines Kinofilmchen oder eine Trickfilm-Schnulze. Nein, es muss ein Film sein, der Dschinn angemessen ist. Etwas über die Wüste. Etwas mit Hitze. Etwas Anregendes. Etwas Britisches. Ja, es gibt nur einen einzigen wahren Spitzenfilm, der diese Kriterien voll erfüllt. Der großartigste Film, der je gedreht wurde. Lawrence von Arabien. Brillant. Heutzutage der einzige Film, den ich mir überhaupt anschaue.«


    So saßen sie während der nächsten drei Stunden in ihren bequemen warmen Luftpolstersitzen und sahen Lawrence von Arabien. Übrigens tatsächlich der großartigste Film, der je gedreht wurde, wie Nimrod ganz richtig erklärt hatte.


    Kurz nach Mittag waren sie in London. Der Wirbelsturm trug sie die Themse entlang und über Kensington Garden, dann setzte er sie auf dem Rasen hinter Nimrods Haus ab. Es war ein kalter, windiger Tag in London gewesen und niemand nahm Notiz von dem örtlich begrenzten Wirbelsturm, der sich für mehrere Minuten hinter Stanhope Terrace Nummer 7 hielt. Ein untersetzter Mann, der in seinem langen Mantel und mit seinem schwarzen Hut einem Bestattungsunternehmer ähnelte, stellte den Alarm scharf, sperrte die Hintertür ab und schritt mit einer großen Ledertasche in seinem einzigen Arm rasch über den Gartenweg. Einen Augenblick blieb er vor dem halb durchsichtigen Windvorhang stehen, der vor seinem stets verdrießlichen Gesicht rotierte. Er war nicht sehr beglückt, dass wieder einmal eine Reise per Wirbelsturm bevorstand. Der Mann nahm den Hut ab, um ihn am Wegfliegen zu hindern. Während der Minitornado die dünnen Haarsträhnen auf seinem Kopf beutelte wie einen fadenscheinigen Windsack, versuchte er mühsam, Haltung zu bewahren.


    »Bin eine ganze Weile nicht mit so einem thermischen Verkehrsmittel gereist, Sir«, rief Groanin. »Wie komme ich rein, Sir? Oder soll ich lieber sagen, rauf?«


    Groanin nannte Nimrod stets »Sir«, wenn er aus irgendeinem Grund besonders missgelaunt war.


    »Entschuldigen Sie, Groanin«, sagte Nimrod und hob den unteren Rand des Wirbelsturms etwas an, damit sein Butler darunter durchgehen konnte.


    Im Inneren des rasant kreiselnden Luftkegels musterte Groanin den Wirbelwind mit gewohnt sauertöpfischer Miene. »Eine unnatürliche Reiseart, das. Mit einem Hurrikan. Besonders für einen Mann mit meinem empfindlichen Magen.«


    »Es ist kein Hurrikan«, sagte Nimrod. »Es ist ein Wirbelsturm. Das ist ein Unterschied. Und Ihr Magen wird die Reise gut überstehen, wie Sie sehr wohl wissen.«


    »Wenn Sie meinen, Sir«, sagte Groanin.


    »Schön, Sie wiederzusehen, Mr Groanin«, sagte Philippa, die auf einmal merkte, wie sehr sie Groanins miesepetrige Kommentare vermisst hatte.


    »Ihr habt mir alle beide gefehlt, das muss ich sagen. Und es ist erfreulich, euch beide wiederzusehen. Auch wenn wir gerade wie ein Sack voll Laub durch die Luft fliegen.«


    »Eigentlich«, sagte John, »war der Flug viel komfortabler als in einem kommerziellen Flieger. Ich meine, es gibt keine Turbulenzen und keinen Motorenlärm. Und ich hab auch nicht dieses Gefühl, als ob meine Ohren voll Watte stecken.«


    Alan und Neil bellten beifällig.


    »Nenn mich altmodisch, mein Sohn, aber ich habe gern einen Boden unter den Füßen und ein Dach über dem Kopf. Ganz zu schweigen von einer Toilette mit einer Tür und einem Hauch von Reinigungsmittel. Der Geruch nach Reinigungsmittel hat etwas Beruhigendes.«


    »Wie waren Ihre Ferien in Manchester?«, fragte John.


    »Abscheulich«, sagte Groanin. Er nickte respektvoll in Nimrods Richtung und wechselte das Thema. »Und wo, Sir, werden wir uns diesmal herumtreiben müssen, wenn Sie mir die Frage gestatten?«


    »Istanbul«, sagte Nimrod. »Und dann Berlin.«


    »Ich hasse Istanbul«, erklärte Groanin. »Ganz im Ernst. Die Stadt wimmelt von Ausländern.«


    »Und Berlin, Mr Groanin?«, sagte John grinsend. Groanin schien sich nicht die Spur verändert zu haben.


    »Wimmelt von Deutschen«, nuschelte er grämlich. Dann legte er sich in seinem unsichtbaren Sessel zurück und schloss bekümmert die Augen.


    Als sie das Schwarze Meer erreichten, ging gerade die Sonne unter, sodass das Schwarze Meer tatsächlich schwarz aussah. Nimrods Wirbelsturm brachte sie nach Süden zu der Stelle, wo sich das Wasser aus der Bucht des Goldenen Horns mit der Bosporus-Meerenge vereinigt, und hier tauchte die markante Skyline von Istanbul mit Moscheen und Minaretten, Kuppeln und Fernsehantennen vor ihnen auf. Philippas Herz machte einen Hüpfer, als sie den ersten Blick auf diese geschichtsträchtige Stadt warf. Das muss das New York der Alten Welt gewesen sein, dachte sie.


    Nimrod orientierte sich an der verkehrsreichen Galata-Brücke, steuerte den Wirbelsturm darüber hinweg und flog nach einer scharfen Linkswendung am Südufer des Goldenen Horns entlang. Als sie in den verlassenen Gärten des berühmten Topkapi-Palastes landeten, wurde es gerade dunkel – und das war gut so, denn die Türken sind ein abergläubisches Volk, und die ungewöhnliche Form ihrer Ankunft hätte vielleicht nur Angst ausgelöst. Es regnete, und zur Verwunderung der Zwillinge war es in Istanbul kalt und sogar ein bisschen winterlich. John war froh, dass er seinen pelzgefütterten Mantel trug.


    »Hier arbeitet Izaak Balayaga«, sagte Nimrod und zeigte auf den Palast. »Von hier aus ist es ein knapper Kilometer zum Sirkeci-Bahnhof, wo früher der alte Orient-Express in Richtung Wien und Paris abfuhr. Im Königlichen Ungarn-Express, mit dem ihr fahren werdet, kommt man heute dem alten Orient-Express-Erlebnis am nächsten. Wir können allerdings nur bis hierher mitkommen. Das hat Izaak uns unmissverständlich zu verstehen gegeben. Weder Mr Rakshasas noch ich dürfen näher als fünfhundert Meter an den Bahnhof herankommen. Alan und Neil werden euch dorthin begleiten, ich habe ihnen den Weg erklärt.«


    Alan bellte zustimmend und schnüffelte aufmerksam den Boden ab, damit er später wieder zurückfinden würde. Er war nicht scharf darauf, in Istanbul zurückgelassen zu werden.


    »Danach«, sagte Nimrod, »seid ihr bis Berlin auf euch allein gestellt.« Er gab Philippa einen Umschlag. »Hier sind eure Fahrkarten. Der Zug geht genau in einer Stunde. Und damit ihr Bescheid wisst, er macht viermal planmäßig Halt, bevor er nach Berlin kommt. In Bulgarien, Transsylvanien, Budapest und Prag. An einem dieser Haltepunkte wird Izaak zu euch stoßen, aber erst, nachdem er sich versichert hat, dass ich in Berlin bin und ihr allein reist. Wenn alles gut geht, wird er im Ungarn-Express mit euch Verbindung aufnehmen und euch das Grimoire übergeben. Ich warte dann in Berlin am Bahnhof Zoo auf euch. Noch Fragen?«


    »Hast du Transsylvanien gesagt?«, fragte Philippa.


    »Ja. Der Zug hält dort in einer Stadt namens Sighisoara. Eine hübsche, kleine mittelalterliche Stadt auf einem Hügel. Sehr malerisch.«


    »Hübsch, ich weiß nicht«, schnaubte Groanin. »Und malerisch nur, falls Sie einen alten Horrorfilm meinen. Sighisoara ist die Heimatstadt von Graf Dracula.«


    »Dracula?« John schluckte hörbar.


    »Du weißt doch, der Vampir.« Groanin kicherte. »Wenn ich euch einen Rat geben soll, haltet in Sighisoara euer Fenster geschlossen. Und passt auch auf, dass ihr euch nicht schneidet. Blut, versteht ihr? Sie können es meilenweit riechen.«


    Nimrod warf seinem Butler einen vorwurfsvollen Blick zu, dann lächelte er John beruhigend zu. »Es gibt nichts zu befürchten«, sagte er entschieden. »Der echte Graf Dracula ist seit Jahrhunderten tot.«


    »Was manche durchaus bestreiten«, grummelte Groanin.


    »Außerdem«, fuhr Nimrod fort, »habt ihr ein schönes Abteil für euch. Und es gibt einen ausgezeichneten Speisewagen, ihr könnt also so viel und so oft essen, wie ihr wollt.«


    »Aber achtet darauf, dass ordentlich viel Knoblauch im Essen ist«, sagte Groanin. »Knoblauch können sie nicht leiden. Ich mag Knoblauch übrigens auch nicht besonders.«


    »Und Philippa weiß, was in einem Notfall zu tun ist, ja, Phil?« Nimrod sah sie lächelnd an und versuchte sie mit einem Kopfnicken auf die richtige Spur zu bringen.


    »Ich?« Dann erinnerte sie sich an den Nofall-Wunsch, den Nimrod ihr mit auf die Reise gegeben hatte. Sie nickte. »Ja, ja, ich weiß.«


    Nimrod sah auf die Uhr. »Also«, sagte er und rieb sich energisch die Hände. »Macht euch jetzt lieber auf den Weg. Nicht, dass ihr noch den Zug versäumt.« Er umarmte sie liebevoll. »Viel Glück«, sagte er. »Und passt gut auf euch auf.«


    Da kam ein Ruf aus der Flasche in Nimrods Manteltasche.


    »Ihr sollt warme Worte an einem kalten Abend hören«, sagte Mr Rakshasas und fügte hinzu: »Go n-éirian bóthar leat.« Das heißt auf Irisch »Gute Reise«.


    »Und tut nichts, wirklich, tut nichts, was ich nicht auch tun würde.«


    Nimrod sah seinen Butler skeptisch an. »O nein, damit würden sie nicht weit kommen«, sagte er. »Ginge es nach Ihnen, Groanin, würden sie überhaupt nichts tun und nirgendwo hingehen. Nein, John und Philippa werden einfallsreich und furchtlos sein müssen.«


    »Ich sage immer, Vorsicht ist besser als Nachsicht.« Der einarmige Butler zuckte die Schultern.


    Alan bellte laut und tippte mit der Pfote auf Johns Armbanduhr.


    »Der Hund hat Recht«, räumte Groanin ein. »Ihr solltet jetzt gehen.«


    John und Philippa verließen die Topkapi-Gärten in Richtung Sirkeci-Bahnhof. Am Parktor drehten sie sich um, winkten Nimrod und Groanin und folgten den Hunden die Ibnike Mal Caddesi entlang, dann die Ankara Caddesi. Die Hunde gingen zu beiden Seiten der Zwillinge wie Mitglieder einer Motorrad-Eskorte, prüften die Route und waren bereit, es mit fast jedem Problem der Menschenwelt aufzunehmen.


    Istanbul war eine sehr fremdartige Stadt, aber interessant, und die Zwillinge wünschten, sie hätten mehr davon sehen können. Es war viel kälter, als sie erwartet hatten. John und Philippa wurden nachdenklich und schweigsam, als sie sich klar machten, dass für ihre Reise nach Norden, nach Deutschland, keine Aussicht auf wärmere Temperaturen bestand. Ihre Dschinnkräfte würden sie nicht einsetzen können.


    Die Bürger von Istanbul betrachteten die Zwillinge und ihre großen, kräftigen Hunde mit einer Mischung aus freundlicher Neugier und Vorsicht. Natürlich sind die Türken ein Volk, das fest an die Existenz der Dschinn glaubt, und einige wenige erkannten die Zwillinge auch als solche. Aber keiner wagte sie anzusprechen aus Angst vor den beiden Rottweilern. Als die Zwillinge den überfüllten Bahnhof betraten, wollte ihnen ein Mann ein Simit verkaufen, ein ringförmiges Gebäck aus Brezelteig, das er in Stapeln durch die große Schalterhalle trug. Als aber Neil ihn anknurrte, zog er sich schnell zurück.


    Es war ein schöner Bahnhof. Auf einem imposanten Bahnsteig aus roten Backsteinen und mit großen Buntglasfenstern stand der blank polierte hölzerne Zug – der Königliche Ungarn-Express. Die große rote Lokomotive an der Spitze des Zuges brummte fast wie ein Elektrizitätswerk. Gut gekleidete Russen und Deutsche stiegen in die Waggons, plauderten laut miteinander und ignorierten den Händler, der ihnen Limonade verkaufen wollte. Der kugelrunde Stationsvorsteher griff nach seiner zusammengerollten grünen Flagge und blickte erwartungsvoll zum Lokomotivführer.


    »Weiter dürft ihr nicht mitgehen«, sagte John zu den Hunden.


    Die Zwillinge knieten nieder, legten die Arme um die großen Köpfe der Hunde, und Alan und Neil winselten und leckten den Kindern die Gesichter ab. Dann sprangen sie davon, zurück zu dem Park, wo sie Nimrod und Groanin wussten.


    John und Philippa stiegen ein, gingen durch den mit Teppich belegten Gang und fanden ihr Abteil. »Ist das toll!«, sagte John und warf sich auf einen Sitz, dann auf einen zweiten. »Sieh dir das an. Und alles für uns allein.«


    Nach ein paar Minuten kam Bewegung in den Zug, erst langsam und stockend, als könne sich der Zugführer nicht recht entscheiden, ob er bleiben oder fahren wolle. Dann nahm er Geschwindigkeit auf, fuhr um die Sarayburnu-Landspitze und weiter an der Küste entlang, bevor er landeinwärts Richtung Norden noch an Tempo zulegte.


    »Möchte wissen, wo Izaak einsteigen wird«, sagte John.


    »Wenn er längst im Zug wäre, würd’s mich auch nicht wundern«, meinte Philippa. »Das ganze Gerede von wegen einsteigen zwischen hier und Berlin soll uns wahrscheinlich nur im Ungewissen lassen. Vielleicht ruft er Nimrod ja einfach vom Zug aus an. Auf dem Handy.«


    »Woher will er dann wissen, ob Nimrod in Berlin ist?«, fragte John.


    »Nimrod hat gesagt, dass Izaak in Nimrods Hotel in Berlin anrufen wird. Und wenn er dort ist, wird Izaak die Übergabe für unverfänglich halten.«


    »Vielleicht sollten wir schon mal nach ihm suchen?«, schlug John vor.


    »Was hat das für einen Zweck?«, sagte Philippa. »Er wird das Buch erst rausrücken, wenn er den Zeitpunkt für richtig hält. Und wir dürfen ihn nicht erschrecken, sonst steigt er womöglich noch aus.«


    »Hm, könnte sein.« John stand auf. »Komm, dann lass uns wenigstens den Speisewagen suchen. Ich hab Hunger.«
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    Der Königliche Ungarn-Express donnerte durch die Nacht. Philippa schlief schon bald nach dem Abendessen ein, aber John gab sich alle Mühe, wach zu bleiben, falls Izaak auftauchen würde. Leicht fiel es ihm jedoch nicht, weil der Waggon wie eine Wiege schaukelte und auch das monotone Geräusch der Räder auf den Schienen einschläfernd wirkte. Er gähnte ein paarmal und streckte sich wie eine Katze, dann drückte er das Gesicht an das kalte Fenster, in der Hoffnung, er würde etwas von der mondhellen Landschaft draußen sehen können. Aber es war fast nichts zu erkennen, nur sein müdes blasses Gesicht spiegelte sich in der Scheibe.


    Für einen Moment schloss er die Augen. Aus dem einen wurden mehrere Momente, und schließlich trug die Bewegung des Zuges seine Gedanken sachte an einen stilleren, dunkleren Ort. Wann würde Izaak zusteigen? Warum gab es in Zügen kein Fernsehen wie in Flugzeugen? Warum lag der Berliner Bahnhof in einem Zoo? Warum waren seine Eltern mit im Zug? Und warum blickten sie lächelnd zur Gepäckablage, von wo aus eine große Schlange mit Iblis’ Kopf auf sie herunterstarrte? Und warum hatte Iblis den Zug angehalten?


    John schreckte hoch und merkte, dass der Express tatsächlich stillstand. Obwohl ihm klar war, dass er geträumt hatte, warf er einen nervösen Blick zur Gepäckablage. Philippa, die sich mittlerweile über drei Sitze ausgestreckt hatte, schlief immer noch fest, schnarchte erst leise und dann nicht mehr so leise. Auf einen lauten Donner folgte ein langer Blitz, der den Blick auf einen verlassenen Bahnsteig und ein Schild mit der Aufschrift SIGHISOARA freigab. Sie waren in Transsylvanien. Und nicht nur irgendwo in Transsylvanien, sondern in jener Stadt, die laut Mr Groanin Draculas Heimatstadt gewesen war.


    Mit einem nervösen Blick auf die Uhr stellte John fest, dass es kurz nach Mitternacht war. Er wünschte, er hätte Groanins Rat im Hinblick aufs Essen befolgt. Das ungarische Gulasch hatte ziemlich ungewohnt geschmeckt, aber ob es mit Knoblauch gewürzt gewesen war, konnte er beim besten Willen nicht sagen. Jedenfalls war es ein Essen von der Sorte, wie es Mr Groanin mit seinem empfindlichen Magen nie angerührt hätte. Bis auf das Motorengeräusch der stehenden Lokomotive war alles still im Zug. John knipste die Deckenbeleuchtung aus, drückte die Nase gegen das Fenster und versuchte, etwas von der alten transsylvanischen Stadt zu sehen. Aber in panischem Schrecken wich er zurück, als nun ein zweiter Blitz für den Bruchteil einer Sekunde ein Gesicht erhellte, das zu ihm hereinschaute. Ein Gesicht, das aussah, als gehöre es dem Gewinner der Gruselmonster-Weltmeisterschaft. Mit hämmerndem Herzen kletterte John zum anderen Ende des Abteils, so weit wie möglich vom Fenster weg.


    »Was’n los?«, fragte Philippa verschlafen. Aus halb geschlossenen Augen hatte sie sein Erschrecken bemerkt, aber nicht das Wesen vor dem Zugfenster. »Du machst ein Gesicht, als hättest du einen Geist gesehen.«


    John zeigte zum Fenster. »Da draußen ist was«, sagte er beklommen.


    »Na klar ist da was, Dummi«, gähnte Philippa. »Das nennt man Europa.«


    »Nein, nicht das. Was anderes. Irgendein Ding oder Wesen.«


    Philippa holte tief Luft, um richtig wach zu werden. Sie setzte sich auf und schaute aus dem Fenster, gerade als wieder ein Blitz das Schild auf dem Bahnhof aufleuchten ließ; aber sie konnte nichts Besonderes entdecken. Der Bahnsteig lag verlassen da.


    »Erzähl mir nicht, dass es Dracula war.« Bekümmert schüttelte sie den Kopf, als bedauere sie ihren Bruder und seine kindische Art von Humor. »Witzbold.«


    »Aber ich meine es ernst, da draußen war was!«


    »Es ist eben ein Bahnsteig. Wahrscheinlich gibt es sogar in Transsylvanien Leute, die auf Bahnsteigen stehen. Auch bei solchem Wetter.«


    »Ein total widerlicher Typ.«


    »Wenn einer unangenehm aussieht, ist er deshalb nicht automatisch ein schlechter Mensch. Musst du doch wissen.«


    »Es gibt hässliche Leute und es gibt Horrorfilme«, sagte John und zeigte zum Fenster. »Ich kenne den Unterschied, glaub mir.«


    »Was es auch war, es müsste unwahrscheinlich groß sein, um hier zum Fenster reinzuschauen«, bemerkte Philippa mit einem Blick auf den Bahnsteig. »Bestimmt um die zweieinhalb Meter.«


    Zehn Minuten vergingen, und noch immer stand der Zug. Philippa fröstelte. Allmählich kam ihr die Möglichkeit in den Sinn, Johns Gerede sei vielleicht doch kein Witz gewesen. So oder so, etwas an diesem Bahnhof machte ihr Angst. »Hoffentlich ist der Zug nicht kaputt«, sagte sie unruhig.


    John stand auf, öffnete die Abteiltür, spähte durch den verlassenen Gang und lauschte, ob sich etwas tat. Aber es gab weder etwas zu sehen noch zu hören, und so schob er die Abteiltür wieder zu. Er wollte seine Schwester nicht noch mehr verstören, als er es vielleicht schon getan hatte, aber er war sicher, dass er das Gesicht am Fenster schon einmal gesehen hatte, und sei es als Illustration in Mr Rakshasas’ Bagdad-Regel-Kompendium.


    Früher hatte er immer geglaubt, es gäbe nur dreierlei Arten von Geschöpfen auf der Welt: Menschen, Dschinn und Engel. Aber das B.R.K. machte deutlich, dass es außerdem einen vierten Typ gab: gefallene Engel, auch Dämonen genannt. Unter allen Dämonen, von denen er gelesen hatte, war Asmodeus einer der grauenvollsten und übelsten. Es hieß, er habe drei Köpfe, einer davon ein Stierkopf, der andere ein Widderkopf. John war aber sicher, dass es der dritte Kopf war – der eines Menschenfressers mit abstoßender Fratze –, den er, wenn auch nur für einen Moment, am Fenster gesehen hatte. Und es schien ihm sehr wahrscheinlich, dass Dämonen wie Asmodeus groß genug waren, um ins Fenster eines Eisenbahnwaggons zu blicken. Dass ein Dämon, der etwas auf sich hielt, extra eine Kiste geholt hätte, um sich draufzustellen, konnte er sich jedenfalls kaum vorstellen.


    »Ich fänd es ziemlich schrecklich, wenn wir über Nacht hier festsitzen würden«, sagte Philippa. »Nach dem, was Groanin über Sighisoara erzählt hat.«


    »Er hat uns doch nur aufgezogen«, sagte John.


    »Ja? Und weißt du, was das bedeutet, Bruderherz? Tock, tock, tock.«


    »Du musst das positiv sehen«, sagte John seiner Schwester zuliebe. »Wir sitzen hier in einem Erste-Klasse-Abteil. Falls am Zug was kaputt ist, haben wir hier drin alles, was wir uns wünschen können. Und vielleicht noch wichtiger: Wir haben auch nichts, was wir nicht haben wollen.«


    Noch während er sprach, gingen die restlichen Lampen im Abteil aus, der Motor der Lokomotive verstummte und bis auf das gelegentliche Aufzucken der Blitze war alles in Dunkelheit getaucht.


    »Und was sagst du jetzt?«, fragte Philippa.


    »Wasser vielleicht.« John versuchte, sich selbst gleichermaßen wie Philippa zu überzeugen. »In den Kontakten der Stromabnehmer. Dieser ganze Regen. Sie werden jemanden schicken, der es repariert. Wahrscheinlich sind sie schon dabei.«


    John öffnete das Fenster. Vorsichtig streckte er den Kopf in die kalte, feuchte Nachtluft hinaus und blickte am Zug entlang, in der Hoffnung, er könnte Leute bei der Reparatur erkennen. Stattdessen bemerkte er in einiger Entfernung eine riesenhafte Gestalt, die in Dunkelheit gehüllt am Rand einiger Bäume stand. Zuerst hoffte John, es könnte ein Denkmal eines transsylvanischen Helden sein. Aber dann gab eine Wolke den Vollmond frei, Licht fiel auf die Schienen und den Bahnhof und John spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Er erkannte die drei typischen Köpfe der Kreatur, ihren Reptilienschwanz und dann die Füße – die Füße eines gigantischen schwarzen Hahnes. Es war der Dämon, zweifellos, und er schien auf jemanden zu warten, der in den Express einsteigen wollte.


    »Kannst du was erkennen?«, fragte Philippa.


    »Nein«, sagte John. »Nichts.« Er schloss das Fenster und setzte sich, ein bemühtes, breites Grinsen im Gesicht, als sei alles in bester Ordnung. Aber im Inneren überlegte er fieberhaft, ob es nun an der Zeit sei, das Diskrimen einzusetzen, den Notfall-Wunsch, den Mr Vodyannoy ihm damals im Dakotagebäude geschenkt hatte. Gerade war ihm eingefallen, dass er diesen Wunsch noch zur Verfügung hatte. Könnte er sich bloß an das dazugehörige ägyptische Wort erinnern! Das heißt, er erinnerte sich sehr wohl daran, ganz wie Mr Vodyannoy vorhergesagt hatte. Er sah die Buchstaben deutlich vor sich, wusste aber nicht mehr genau, wie das Wort ausgesprochen wurde.


    »Kebe …«, buchstabierte er mühsam.


    Doch John kam nicht dazu, das Diskrimen zu Ende zu sprechen, denn auf einmal setzte der Motor wieder ein und die Beleuchtung im Abteil ging an. Mit einem Ruck setzte sich der Zug wieder in Bewegung.


    »Gott sei Dank«, seufzte Philippa und lachte vor Erleichterung. »Ich muss sagen, ich kann mir angenehmere Orte zum Übernachten vorstellen.«


    Aber schon im nächsten Moment erstarrten beide, denn sie hörten in der Ferne ein lautes, bestialisches Brüllen wie von einem unbeschreiblich großen Tier.


    »Was war das?«, keuchte Philippa.


    John hielt es für besser, ihr keine detailgetreue Beschreibung der Gestalt von vorhin zu liefern. »Eine Kuh«, sagte er. »Vielleicht.« Wieder das dröhnende Gebrüll, diesmal lauter. John zog die Schultern hoch. »Oder ein … Elch.«


    »In Transsylvanien gibt es keine Elche«, erklärte Philippa. »Außerdem sind auch die größten Kühe in diesem Land wohl nicht so groß wie Omnibusse.« Zum dritten Mal ertönte das Gebrüll. »Nach einem Tier von solcher Größe klingt es nämlich.« Entsetzt schüttelte sie den Kopf. »Außerdem, so brüllt nur einer, der jede Menge Zähne und scharfe Krallen hat.«


    Ein anderes Geräusch, ein Klappern wie von galoppierenden Hufen, zog Johns Aufmerksamkeit auf sich. Er schaute aus dem Fenster und erkannte gerade noch eine kleine schwarze, von zwei schwarzen Pferden gezogene Kutsche. Sie raste den Bahnsteig entlang und überholte den allmählich schneller werdenden Zug. Die Zwillinge drückten die Gesichter an die Scheibe, als die schwarze Kutsche an ihrem Abteil vorüberkam und dann in einiger Entfernung neben dem Zug stehen blieb. Der Fahrer der Kutsche, der einen dicken Ulstermantel und einen breitrandigen Hut trug, warf die Zügel beiseite, sprang von seinem Sitz, rannte eine Weile neben dem Zug her, öffnete eine der Türen und sprang auf.


    »Meinst du, das ist Izaak?«, fragte Philippa.


    »Ich hoffe«, sagte John. »Jede andere Möglichkeit scheint mir wenig verlockend.«


    Kurz darauf hörten sie wieder das Ungeheuer schreien, nun etwas mehr aus der Ferne, so, als ließe der Zug es allmählich in der transsylvanischen Dunkelheit zurück. Jetzt stieß auch John einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.


    »Was war das nur?«, wiederholte Philippa. Sie hörten, wie die Waggontür hinter dem geheimnisvollen Passagier zuschlug.


    Erst jetzt erzählte ihr John genau, was er vorhin neben den Schienen gesehen hatte, und Philippa war froh, dass er es ihr nicht eher gesagt hatte. Sie wäre versucht gewesen, das Diskrimen anzuwenden, das Nimrod ihr für die Reise mitgegeben hatte. Ihr und nicht John (der nicht einmal wusste, dass sie es hatte). Nimrod hatte ihr eingeschärft, das Diskrimen sei für einen echten Notfall bestimmt und nicht für Johns Vorstellung von einem Notfall, etwa Langeweile oder Hunger oder beides. Trotzdem fand sie ihren Bruder mutig, daran war nicht zu rütteln. Hätte er ihr vorhin etwas von Asmodeus gesagt, hätte sie das Wort SHABRIRI bestimmt längst ausgesprochen und der Notfall-Wunsch wäre – wenn auch zusammen mit dem Dämon – weg gewesen. Bis Berlin war es aber noch weit, und bei dem Gedanken, dass sie noch ein Diskrimen zur Verfügung hatten, war ihr sehr viel wohler. Dass auch John mit einem Diskrimen ausgerüstet war, davon hatte sie nicht die geringste Ahnung.


    »Warum, meinst du, hat Asmodeus den Zug beobachtet?«, fragte sie, als sie sich wieder auf ihren Platz setzte.


    Schritte waren im Gang zu hören und vor der Glastür ihres Abteils erschien eine Gestalt in nassem Mantel.


    »Weiß ich nicht«, sagte John. »Aber ich habe das Gefühl, wir werden es gleich erfahren.«


    Die Tür wurde aufgeschoben, die Gestalt trat ein und ließ sich auf einen Sitz fallen. Sie trug mehrere Schals und einen weit über die Ohren herabgezogenen Hut, und es dauerte eine Weile, bis sich die Zwillinge überzeugt hatten, dass es Izaak Balayaga war. Während er sich den letzten Schal abwickelte, seufzte er erleichtert auf und warf den beiden ein verschmitztes Lächeln zu.


    »Habt ihr ihn gesehen?«, rief er. »Ashmadai. Habt ihr gesehen, wie er mir aufgelauert hat, der alte Schuft?«


    »Wer ist Ashmadai?«, fragte John etwas enttäuscht, weil er den Dämon für einen anderen gehalten hatte.


    »Wer Ashmadai ist, fragt er«, kicherte Izaak. »Asmodeus natürlich. Die Kreatur des göttlichen Strafgerichts. Ein rasender Dämon, ein höllisch bösartiger Teufel ist das, und am besten nur dann zu rufen, wenn man keinen Hut auf dem Kopf hat.« Izaak warf den seinen zu Boden. Er lachte lauthals und aus seiner Miene sprach große Zufriedenheit mit sich selbst – vielleicht auch Zufriedenheit mit seinem Zahnarzt, denn seine Zähne blitzten nur so, als er Philippa strahlend angrinste. »Er tritt auch unter den Namen Saturn, Marcolf und Chammaday auf.« Izaak erhob sich und ließ seinen Mantel von den Schultern gleiten. »Seit kurzem hat er auch von mir ein paar Namen bekommen, die ich aber in Gegenwart einer Dame nicht wiederholen kann. Zwei Tage ist der Teufel schon hinter mir her. Zwei volle Tage.« Er lachte verbittert. »Habt ihr eine Ahnung, wie das ist, wenn einem ein Dämon mit Ashmadais Erfahrung auf den Fersen ist? Achtundvierzig Stunden lang?«


    »Nein«, gab Philippa zu.


    »War kein Spaziergang, das kann ich euch sagen. Der hätte mein Herz und meine Leber zum Frühstück verzehrt, keine Frage. In Ziegenblut hätte er es gebraten und ein Festmahl veranstaltet. Jawohl.«


    »Warum war Asmodeus hinter dir her?«, fragte Philippa.


    »Ich dachte, das liegt klar auf der Hand, kleines Fräulein«, grinste Izaak.


    Philippa biss sich auf die Zunge. Sie konnte es nicht gut haben, wenn man sie »kleines Fräulein« nannte. Besonders dann nicht, wenn der Betreffende nur zwei, drei Jahre älter war als sie.


    »Das Biest war natürlich hinter Salomons Grimoire her«, sagte Izaak und steckte sich umständlich eine dicke Zigarre an, als wolle er mit dieser Prozedur sein Entkommen feiern. »Asmodeus’ Interesse an Salomon geht weit zurück.« Izaak trug einen langen schwarzen Gehrock mit einem schlichten weißen Hemd, dazu schwarze Lederhandschuhe. »Als nämlich Salomon König von Israel wurde, beneidete Asmodeus ihn um seine tausend Frauen, und da er nun mal ein gerissener Teufel war, stahl er Salomons Ring der Macht. Er zog ihn dem König im Schlaf vom Finger und steckte ihn an seinen eigenen. Dann gab er sich als Salomon aus und alle glaubten ihm, weil der Ring ein Zauberring war. Niemand aber glaubte dem echten Salomon, und so fand der sich tatsächlich für eine Weile als Koch in seinen eigenen Palastküchen angestellt.


    Zum Glück für Salomon hatte eine seiner Frauen etwas Mehl auf dem Boden verschüttet und Asmodeus latschte zufällig darüber. Die Frau erkannte, dass die Fußabdrücke einem Dämon gehörten, und ahnte, was vorgefallen war. Da holte sie den Ring zurück, während Asmodeus schlief, und der echte Salomon wurde wieder als König eingesetzt.


    Aber in der Zeit, als Asmodeus noch als Salomon, der große Magier, auftrat, hatte er Zugang zu dessen Bibliothek und entdeckte das Buch, das Salomon geschrieben hatte. Es enthielt Salomons ganze Weisheit und beschrieb auch, wie Macht über Dschinn, Engel, Irdische und Dämonen erlangt werden kann. Ein Glück also, dass die nächste Besitzerin des Buches Ischtar persönlich war. Es soll ein Geschenk des Nebukadnezar gewesen sein. Aber seit damals versucht Asmodeus, das Buch in die Hände zu bekommen.« Izaak ließ ein verlegenes Lachen hören. »Um die Wahrheit zu sagen, ich habe das selber erst vor kurzem erfahren. Es ist einer der Gründe, weshalb es mir nun so unter den Nägeln brennt, ihr das Buch zurückzugeben. Ich sehne mich nicht danach, Asmodeus noch länger auf den Fersen zu haben.«


    »Ihr?«


    »Ayesha. Ihr, der man jederzeit gehorchen muss.«


    »Wo ist das Buch jetzt?«, fragte Philippa.


    Izaak hob seinen Mantel vom Boden auf und zeigte ihr eine geschickt darin verborgene Tasche, etwa von der Größe eines Rucksacks. Er zog ein Buch mit schönem Ledereinband heraus, darauf war eine goldene Leiter geprägt, und auf der obersten Leitersprosse leuchtete, ebenfalls in Gold, das alles sehende Auge – das Horusauge –, das sich auch auf jeder Eindollarnote der Vereinigten Staaten befindet.


    »Hier ist es«, sagte Izaak und legte das Buch auf den Sitz neben sich.


    »Aber wenn du das Buch hast«, sagte John, »und wenn darin erklärt wird, wie man Macht über Dämonen bekommt, hättest du dann nicht leicht mit Asmodeus fertig werden können?«


    »Sollte man denken, oder?«, sagte Izaak. »Aber ich habe, erst kurz nachdem ich das Buch, äh … ausgeborgt hatte, herausgefunden, dass nicht jeder Beliebige es öffnen kann. Das gelingt nur den im Herzen wahrhaft Klugen und Reinen. Eine kleine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme, die sich der Blaue Dschinn ausgedacht hat für den Fall, es wird doch gestohlen.«


    »Du hättest das Buch also nicht benutzen können, auch nicht, wenn du gewollt hättest?«, schloss Philippa.


    »Leider nicht. Es scheint, dass manche dazu in der Lage sind und andere nicht. Und allein die Tatsache, dass ich es gestohlen habe, bewirkt, dass ich eindeutig zu letzterer Gruppe gehöre.« Er zog die Schultern hoch. »So sieht es nun mal aus.«


    John betrachtete das Buch nachdenklich. »Darf ich mal?«


    »Bitte«, sagte Izaak achselzuckend.


    Behutsam nahm John das Buch auf. Er stellte überrascht fest, dass es schwer wie ein Stein von ähnlicher Größe war. »Das wiegt ja eine Tonne!«, sagte er. »Und komisch riechen tut es auch. Irgendwie nach Blumen, nur stärker.«


    »Der Einband ist zum Schutz mit Aloepaste behandelt«, sagte Izaak. »Damit er nicht spröde wird, nehme ich an.«


    John legte das Buch auf seinen Schoß und wollte es aufschlagen. »Du hast Recht«, sagte er. »Der Deckel lässt sich nicht bewegen. Ich kann es ebenso wenig öffnen wie du.«


    »Unmöglich«, sagte Philippa. »Du hast das Buch doch nicht gestohlen, John. Und du bist ein Kind wie ich. Ich verstehe nicht, wie man mit zwölf Jahren anders sein soll als rein im Herzen.« Sie nahm das Buch. »Lass mich mal versuchen.« Auch ihr fiel der Geruch des Buches auf und sie beugte sich dicht über den Einband, um daran zu schnuppern. »Lilien«, sagte sie. »Es riecht nach Lilien.«


    »Los, schlag es auf«, drängte John. Ihn interessierte mehr, ob sie das Buch würde öffnen können, als wonach es roch – ein Geruch übrigens, der fest an den Fingerspitzen haftete. »Wenn du kannst.«


    Aber auch Philippa gelang es nicht, das Buch aufzuschlagen, und sie schüttelte ärgerlich den Kopf. Sie war von ihrer forschenden Intelligenz und ihrem guten Herzen immer überzeugt gewesen, deshalb irritierte es sie nun, dass ihr ein Buch, das nur für die Klugen und Reinen im Herzen bestimmt war, verschlossen bleiben sollte. Es schien ihr ganz und gar unlogisch.


    Izaak nahm das Buch wieder an sich, und erst jetzt fiel den Zwillingen auf, dass er noch immer seine Handschuhe trug und dass ihm auf einmal ein sonderbares Lächeln im Gesicht stand. Und gleich darauf merkte John, dass nicht Izaaks Lächeln sonderbar war, sondern vielmehr sein eigener, Johns, Zustand. Eine merkwürdige Benommenheit kroch von seinen Fingerspitzen aufwärts durch Hände und Unterarme – möglicherweise war durch den Umgang mit dem Buch irgendetwas von seiner Haut aufgenommen worden. Dem Gefühl von Benommenheit und Starre folgte aber schnell eine tiefe Empörung, als er nämlich sah, wie Izaak das Buch ohne ersichtliche Probleme öffnete und verschiedene Gegenstände aus einer Vertiefung im Inneren herausnahm.


    »Hey!«, rief John, der das ganze Ausmaß von Izaaks Täuschung noch immer nicht fasste. »Ich dachte, du kannst das Buch nicht öffnen!«


    »Ich konnte es nicht«, antwortete Izaak. »Nicht, bevor ihr beide es berührt hattet. Sonst wäre der Einband ruiniert gewesen.«


    Inzwischen hatte auch Philippa eine Starre vom Hals abwärts an sich festgestellt. »Was ist mit mir?«, sagte sie. »Ich kann mich nicht bewegen.«


    »Das ist die Wirkung der Paste auf dem Ledereinband«, sagte Izaak. »Sie enthält ein Enzym aus dem Gift eines gefährlichen Skorpions, das von der Haut aufgenommen wird. Es wird euch nicht umbringen. Aber es wird euch für ein paar Minuten lähmen. Mehr Zeit brauche ich nicht. Und bitte nehmt es nicht persönlich. Ich habe in diesem Punkt keine andere Möglichkeit.«


    John begriff, dass sie jetzt wirklich in der Klemme saßen. Und weil sie es mit einem echten Notfall zu tun hatten und nicht mit einem Beinahe-Notfall, kam ihm das ägyptische Wort, das den Notfall-Wunsch freisetzen sollte, im Gegensatz zu vorhin mühelos über die Zunge. Genau wie Frank Vodyannoy es vorhergesagt hatte.


    Weil aber Philippa Johns Zwillingsschwester war, lief bei ihr längst der gleiche Gedankengang ab – mit dem Ergebnis, dass beide im selben Moment die Fokusworte ihrer jeweiligen Diskrimen aussprachen:


    »KEBEHSENUEF!«


    »SHABRIRI!«


    Die verhängnisvolle Wirkung war, dass sich beide Diskrimen aufhoben. Auch das ein Grund, warum Nimrod den Zwillingen nur einen gemeinsamen Notfall-Wunsch mitgegeben hatte.


    Natürlich erkannten John und Philippa den Zusammenhang nicht. Sie nahmen fälschlicherweise an, Izaak Balayagas Macht sei stärker als ihre jeweiligen Diskrimen. Hilflos mussten sie zusehen, wie Izaak aus Aloeholz, etwas Lehm, zwei Tierknochen, Seide und je einem abgeschnittenen Haarbüschel der Zwillinge zwei kleine Puppen zusammenbaute – erstaunlich genaue Kopien von John und Philippa.


    »Was machst du da?«, fragte Philippa.


    »Das ist die Dschinnfessel. Ich kann euch nämlich nur einen nach dem anderen transelementieren. Wenn ich euch aber nicht zuvor binde, könnte der eine von euch versuchen, mich selbst zu transelementieren, während ich gerade mit dem anderen von euch beschäftigt bin.«


    »Transelementieren?«, sagte Philippa. »Ist das so was Ähnliches wie Transsubstantiation?«


    »Hat euch denn Nimrod, dieser Dummkopf, gar nichts beigebracht? Transsubstantiation nennt man den Vorgang«, erklärte Izaak sachlich, »wenn man sich selbst in Rauch verwandelt und sich in eine Flasche zurückzieht. Transelementation nennt man es, wenn man die gleiche Verwandlung bei einem anderen macht. Gegen dessen Willen.« Während er sprach, kramte er zwei lange dünne Nadeln heraus und stach eine davon durch Johns Puppe.


    John lachte. »Hat nicht wehgetan«, sagte er abfällig.


    »Ist auch nicht so gedacht«, sagte Izaak. »Das ist schließlich nicht nur irgendeine dämliche Voodoo-Puppe, sondern es ist die endgültige Fessel. Für nachher, wenn die Wirkung des Skorpiongifts nachlässt.«


    John schrie laut, in der Hoffnung, der Schaffner oder andere Passagiere würden ihnen zu Hilfe kommen.


    »Bleib locker«, sagte Izaak. »Alle schlafen jetzt. Du kannst froh sein, dass ich dich nicht selbst in eine Puppe verwandle. Hätte ich mit einem Diminuendo gearbeitet und dich in eine Puppe verwandelt, müsstest du in diesem Zustand bleiben, bis ich meine Entscheidung widerrufe. Aber so wirst du in einem Tag wieder der Alte sein. Wart’s ab.«


    »Und warum tust du das?«, fragte Philippa. »Was hat das alles zu bedeuten? Arbeitest du für Asmodeus?«


    Izaak lachte und durchbohrte Philippas Puppe mit der zweiten Nadel. »Es gibt keinen Asmodeus«, sagte er. »Das heißt, es gibt ihn schon. Aber nicht in diesem Fall. Was ihr gesehen habt, war nicht der echte Asmodeus, sondern eine Erfindung von mir. Ich wollte dadurch jeden Verdacht zerstreuen, den ihr vielleicht gegen mich haben könntet. Ein Ablenkungsmanöver. Nein, der echte Asmodeus würde den Zug in Sekunden eingeholt und Kleinholz daraus gemacht haben, um an das echte Buch zu kommen. Aber das hier ist natürlich nicht das echte. War es keine Minute lang. Das echte Grimoire des Salomon ist viel zu wertvoll, um es mit in einen Zug zu nehmen. Der Dämon, den ihr gesehen habt, war nichts anderes als meine eigene Vision von ihm – der Illustration in Mr Rakshasas’ neuem Buch nachempfunden.«


    Nun hielt Izaak jede Puppe einen Augenblick empor, senkte den Kopf, stampfte zweimal mit den Stiefeln auf den Boden des Abteils und deklamierte: »Zweimal klopfe ich an die großen Saaltüren der inneren Erde, um diese zwei Dschinn zu fesseln. HADROQUARKLUON!«


    Dann warf er sich auf den Sitz und zündete nochmals seine Zigarre an. »So«, sagte er stolz. »Das war’s. Ihr seid gebunden. Jetzt kann ich tun, was ich will.«


    »Und was ist das?«, fragte Philippa.


    »Habe ich das nicht schon gesagt? Ich werde euch in zwei getrennte Behälter stecken und euch aus dem Verkehr ziehen.« Mit diesen Worten zog er zwei Röhrchen aus seiner Manteltasche und ließ sie neckisch hin- und herpendeln.


    »Das machst du nicht ungestraft!«, rief John.


    »Bitte«, sagte Philippa. »Tu’s nicht!«


    Izaak seufzte und lehnte sein Gesicht gegen das Fensterglas. »Ich würde euch gern helfen, wirklich.« Mit dem Finger an der Scheibe folgte er einem Regentropfen, der über das Glas lief. »Nur, mir sind die Hände gebunden. Aber seid nicht mutlos. So unangenehm ist es nicht.«


    »Am liebsten würde ich dich mit einem Tritt zum Fenster rausbefördern«, sagte John.


    »Wirst du aber nicht, alter Knabe.« Izaak kicherte. »Kannst du nicht.« Er stand auf. »Tut mir leid. Wirklich, es tut mir leid. Aber versucht, an meine Worte zu denken: Unter uns gibt es Gute und weniger Gute, ich aber habe nur Befehle ausgeführt.«


    Wieder sprach er sein Fokuswort, gestikulierte theatralisch mit den Händen, und schon lösten sich die Zwillinge in Rauch auf, erst der eine, dann der andere.
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    Schon bevor der letzte Passagier den Königlichen Ungarn-Express am Berliner Bahnhof Zoo verlassen hatte, fingen Alan und Neil unruhig zu winseln an, weil sie spürten, dass im Zug etwas schief gelaufen war.


    »Was tun wir jetzt?«, fragte Groanin. »Was sollen wir jetzt machen?«


    »Wir durchsuchen natürlich den Zug«, sagte Nimrod. »Sie nehmen Alan und beginnen am anderen Ende des Zuges, ich fange mit Neil an diesem Ende an. In der Mitte treffen wir uns.«


    Groanin marschierte den Bahnsteig entlang. »Also, dann komm«, rief er Alan zu, der hinter ihm hersprang.


    Nimrod stieg in den Zug. Er rechnete inzwischen nicht mehr damit, die Zwillinge im Express zu finden, sondern suchte eher nach einem Hinweis darauf, was ihnen zugestoßen sein könnte. Auf jeden Fall zählte er auf den ausgeprägten Geruchssinn der beiden Rottweiler. Und tatsächlich, kaum steckte Neil seinen Kopf in das Abteil, in dem die Zwillinge gesessen hatten, bellte er laut. Nimrod schickte ihn, um Groanin und Alan zurückzuholen, er selbst rieb die alte Messingflasche, um Mr Rakshasas herbeizurufen.


    »Ich fürchte, sie sind nicht im Zug«, erklärte Nimrod, nachdem Mr Rakshasas seine körperliche Gestalt angenommen hatte.


    »Ja, ich weiß, ich habe Sie mit Mr Groanin sprechen gehört«, sagte Mr Rakshasas und fing plötzlich selber an, wie ein Hund zu schnüffeln. »Riechen Sie das?«, fragte er.


    »Nein«, gab Nimrod zu. »Ich rieche nichts Ungewöhnliches. Nichts Ungewöhnliches … allerdings eine gute Zigarre.« Er schnupperte intensiv. »Eine Romeo y Julietta, würde ich sagen. Vermutlich eine Churchill. Dieselbe Sorte, die ich Izaak Balayaga im Algonquin-Hotel in New York rauchen gesehen habe.« Nimrod zögerte. »Ist es das, was Sie gerochen haben, Mr Rakshasas?«


    »Nein«, sagte Mr Rakshasas und schnupperte noch einmal. »Es ist sonderbar, aber dieser Tage habe ich, sobald ich aus meiner Flasche komme, immer einen besonders feinen Geruchssinn. Zumindest für kurze Zeit. Gerade jetzt empfinde ich zum Beispiel einen starken Geruch nach Aloepaste. Als ob …«


    Groanin und die beiden Hunde erschienen in der Abteiltür. Alan hatte einen Knochen im Maul, den er vor Nimrods Füße fallen ließ. Erst achtete Nimrod nicht weiter darauf, doch als er die mögliche Bedeutung erkannte, hob er den Knochen auf.


    »Das Schulterblatt eines Schafes«, sagte er. »Dieser Knochen plus der Geruch, den Sie festgestellt haben, das kann nur eines bedeuten.«


    »Die Fessel des Salomon«, nickte Mr Rakshasas.


    »Was heißt das?«, fragte Mr Groanin.


    »Das heißt, wer immer meine Nichte und meinen Neffen mit seinem Willen bezwungen hat, hat es mit Hilfe einer sehr alten mächtigen Beschwörungsformel getan. Mit einer Formel aus ebenjenem Buch, das John und Philippa von Izaak Balayaga bekommen sollten.«


    Neil machte sich daran, mit seiner Nase erst den Boden des Abteils zu untersuchen, dann die Sitze und schließlich die Gepäckablage. Dort bellte er wieder.


    »Was gefunden?«, sagte Nimrod. Er stellte sich auf den Sitz und blinzelte über den Rand der Ablagefläche. Ganz hinten, kaum zu erkennen vor der matt schimmernden Metallwand, lag ein Zigarrenröhrchen für eine Churchill-Zigarre.


    »Richtig. Izaak war hier«, sagte Nimrod, griff nach dem Zigarrenröhrchen und drehte die Kappe ab.


    Augenblicklich quoll Rauch heraus und ein Dschinn nahm seine körperliche Gestalt an. Es dauerte keine Minute, da stand John im Abteil und erzählte ihnen alles, was vorgefallen war. Da endlich verstanden Nimrod und Mr Rakshasas, was ihnen bis jetzt Kopfzerbrechen gemacht hatte: warum nämlich das Diskrimen, das Nimrod Philippa mitgegeben hatte, nicht funktionieren konnte.


    »Das erklärt alles«, sagte Mr Rakshasas. »Ich fürchte, der Notfall-Wunsch, den dir Mr Vodyannoy geschenkt hat, und der von Nimrod an Philippa haben sich gegenseitig aufgehoben. In den vollständigen Bagdad-Regeln der Dschinn von 1940, Band 10, Abschnitt 62, Paragraph 49 ist festgelegt, dass es nur jeweils einen Notfall zu einem Zeitpunkt geben kann, dass also für zwei Notfälle auch zwei verschiedene Zeitpunkte erforderlich sind. Aus diesem Grund können nicht zwei Diskrimen für denselben Zeitpunkt existieren. Kommt es dennoch zu einer solchen Situation, werden beide Diskrimen für null und nichtig erklärt und sind folglich nicht durchführbar.«


    »Wenn das Pferd ausgebrochen ist«, sagte Mr Groanin, »soll man nicht in der Stalltür stehen bleiben und Reden halten.«


    »Er hat Recht«, sagte John und nahm Nimrod das Zigarrenröhrchen aus der Hand. »Izaak hatte zwei solche Röhrchen. In dem anderen muss Philippa stecken.« Er hielt Alan das Röhrchen unter die Nase, um ihn den Geruch aufnehmen zu lassen. »Such«, sagte er zu dem Hund. »Such das zweite Röhrchen.«


    »Einen Versuch könnte es ja wert sein«, gab Nimrod zu. »Aber ich fürchte eher, er wird umsonst suchen. Hätte Izaak euch beide haben wollen, hätte er sich wohl kaum den ausgeklügelten Plan einer getrennten Transelementation ausgedacht.«


    »Warum wollte er Philippa und mich nicht?«


    »Ich weiß es nicht. Aber du kannst mich in eine Flasche stecken, wenn ich das nicht herausfinde.«


    Sie warteten auf Alan, der nach einer Weile ohne Zigarrenröhrchen im Maul zurückkam. Er sah verzweifelt aus, denn er liebte Philippa so, wie er John liebte.


    »Schön«, sagte Nimrod. »Wir werden also Folgendes tun: Groanin – Sie und Mr Rakshasas gehen mit Alan und Neil wieder ins Hotel und bleiben dort, falls der Kidnapper versucht, Verbindung mit uns aufzunehmen. Wegen einer Lösegeldforderung etwa.«


    »Und Sie? Wohin gehen Sie?«, fragte Groanin.


    »Zum Pergamon-Museum«, sagte Nimrod. »Ich habe ein paar dringende Fragen an Ayesha.«


    »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel, ob das Grimoire des Salomon überhaupt verschwunden ist. Oder ob uns Izaak da nur ein Märchen aufgetischt hat, um uns in eine Falle zu locken.«


    


    Das Pergamon-Museum im Osten Berlins gilt neben dem Britischen Museum und der Smithsonian Institution als eines der führenden Museen für orientalische Kostbarkeiten. Allein vierzehn Räume sind einer Sammlung gewidmet, zu der mehrere weltberühmte, leuchtend farbige babylonische Bauwerke gehören. Es sind Rekonstruktionen unter Verwendung der gesprungenen glasierten Ziegel, die von deutschen Archäologen ausgegraben wurden. Nicht eben die geringsten dieser Bauwerke sind das Ischtar-Tor – das so genannte Blaue Tor von Babylon –, die große Prachtstraße und die Frontseite des Thronsaales von Nebukadnezar II. Aber, so erklärte Nimrod John, als sie im Pergamon-Museum angekommen waren, es gebe außerdem eine Anzahl von Räumen, von deren Existenz die Irdischen, die hier arbeiteten oder als Besucher kamen, absolut keine Ahnung hatten.


    »Eine der Wände an der Prachtstraße«, sagte er, »ist eine so genannte Plenumwand, das heißt, eine Wand, die sozusagen nur für das Auge vorhanden ist. Dahinter verbirgt sich ein Quantenraum – im Unterschied zum kartesischen Raum.«


    »Du meinst also, es gibt da einen Geheimraum«, sagte John und brachte damit Nimrods Erklärung auf den kleinsten Nenner.


    »Ja«, sagte Nimrod.


    »Warum sagst du das nicht einfach?«, brummelte John, während er seinem Onkel folgte.


    Im Museum marschierte Nimrod zielstrebig zur babylonischen Prachtstraße und blieb vor einer Wand aus blau glasierten Ziegeln stehen, an der die Gestalt eines lebensgroßen Löwen plastisch hervortrat. »Hinter dieser Wand hält der Blaue Dschinn von Babylon Hof«, sagte Nimrod. »Man muss nur wissen, wie man hindurchkommt.«


    John nickte unsicher.


    »Man muss seine Gedanken von den üblichen Vorstellungen von Zeit, Raum und Materie frei machen«, sagte Nimrod. »Man muss sich mit der Strömung treiben lassen, sozusagen.«


    Mit der Strömung treiben lassen, das hörte sich gut an für John. Damit konnte er sich anfreunden. Es klang jedenfalls viel einfacher, als gegen die Strömung zu rudern. »Also«, sagte er und versuchte, Nimrods Erklärung zu verstehen, »diese falsche Wand. Wir gehen da jetzt einfach drauflos und mittendurch. Ist es so gemeint?«


    »Nicht ganz. Man kann nicht auf etwas losgehen, das in Wirklichkeit gar nicht existiert, verstehst du. Die Wand existiert nicht. Jedenfalls nicht für uns. Du musst dich fest auf den Raum hinter der Wand konzentrieren, John.«


    Mit gerunzelter Stirn folgte John den Erklärungen seines Onkels. Auf den Raum hinter der Wand konzentrieren … soweit er die Sache verstand, war aber genau diese Wand das Problem. Sie stand im Weg. Wie sich das für eine Wand nun mal gehörte.


    »Komm«, sagte Nimrod. »Wir versuchen es gemeinsam. Nimm meine Hand. Fertig?«


    John nickte. Mit der Strömung treiben lassen, ermahnte er sich, während sie beide zügig auf die Wand zuschritten. Es schien zu klappen und schon war er überzeugt, dass absolut nichts dabei war, als im letzten Moment einer der Scheinwerfer flackerte und die glasierten Hinterläufe des Löwen aufblitzen ließ. Als Nächstes fand sich John vor der großen Prachtstraße auf dem Boden liegend, halb ohnmächtig, wie es wohl jedem ergehen würde, der mit zwei, drei Kilometern Geschwindigkeit schnurstracks gegen eine Wand läuft. Als John die Augen öffnete, sah er gerade noch Nimrods Bein durch die Plenumwand verschwinden. Er setzte sich auf und rieb seinen schmerzenden Kopf.


    Ein dicker Wachmann kam heran und half ihm auf die Beine, aber da er deutsch sprach, hatte John keine Ahnung, was er sagte. Er lächelte also nur, versicherte, ihm sei nichts passiert, und entschuldigte sich, dass er nicht besser aufgepasst habe. Die nächsten zehn Minuten ging er langsam auf und ab, sammelte seine fünf Sinne wieder und heuchelte großes Interesse für die Prachtstraße, während er auf Nimrods Rückkehr wartete. Er hätte einen zweiten Versuch unternehmen können, hätte ihn der Wachmann jetzt nicht besonders aufmerksam beobachtet – offenbar befürchtete er, John könnte ein zweites Mal gegen die wertvollen Ausstellungsstücke laufen und sie am Ende noch beschädigen. Je mehr Zeit verging, desto intensiver belauerte er John, und so kam es, dass der Wachmann nicht bemerkte, wie unmittelbar hinter seinem Sessel Nimrod lautlos durch die Wand schritt. Niemand außer John hatte es gesehen.


    »Künstlerpech!«, sagte Nimrod und untersuchte die Beule auf Johns Stirn. »Man muss eben doch etwas mehr Übung haben, wenn ein so enormer Schritt gelingen soll. Ich denke auch, du bist noch ein bisschen mitgenommen von der Fessel, die Izaak dir auferlegt hat.«


    »Ich weiß wirklich nicht, ob mein Kopf einen zweiten Versuch aushalten würde«, gab John zu. »Was hat sie denn gesagt?«


    »Wer?«


    »Ayesha natürlich.«


    »Sie war nicht da«, sagte Nimrod auf dem Weg zum Ausgang.


    »Und wohin gehen wir jetzt?«


    »Zu Ayeshas Wohnung.«


    »Du meinst, sie wohnt nicht im Museum? Hinter diesem Plenumdings?«


    »Lieber Himmel, nein«, sagte Nimrod. »Hier sind nur ihre offiziellen Räume, hierher kommen Dschinn, um ihren Rat und ihr Urteil zu suchen. Außerhalb der Amtsstunden hält sie sich in ihrer Villa am Stadtrand von Berlin auf. In der Villa Fledermaus.«


    Auf der Straße vor dem Museum winkte Nimrod einem Taxi. »Ist ›Fledermaus‹ nicht das deutsche Wort für ›bat‹?«, fragte John im Wagen.


    »Richtig. Als ich ein Junge war, haben wir das Haus immer Bat Mansion genannt.«


    »Bist du also schon mal in dem Haus gewesen?«, fragte John auf der Fahrt.


    »Bei meiner Lampe, ja!« Nimrod seufzte, ein bisschen traurig, wie es John schien. »Aber seit vielen Jahren leider nicht mehr.«


    Die Villa Fledermaus trug ihren Namen zu Recht. Das Haus wirkte unheimlich und lag, umgeben von mächtigen Tannen, hinter einem besonders hohen Eisentor. Nimrod blickte aufmerksam durch die Eisenstäbe des Tores zur Villa und zum angrenzenden Park, als sei er sich über irgendetwas nicht ganz sicher. John fragte sich, ob diese Wachsamkeit etwas mit den drei deutschen Wörtern am Tor zu tun haben könnte. Er buchstabierte laut und schüttelte dann den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte Deutsch verstehen!«, rief er, ohne groß über seine Worte nachzudenken und über die Tatsache, dass er neben einem mächtigen Dschinn stand. Jedenfalls verstand er plötzlich ganz genau, was die Wörter auf dem Schild bedeuteten: Nimrod, der seinen Neffen nach all den Erlebnissen im Zug und im Museum ein wenig bedauerte, hatte Johns Wunsch kurzerhand erfüllt. So konnte der junge Dschinn nun Deutsch genauso verstehen wie Englisch – für John ein Gefühl, als sei sein Gehirn plötzlich doppelt so groß geworden.


    »Es heißt: Vorsicht, bissiger Dämon«, sagte er.


    »Richtig«, murmelte Nimrod, während er das Tor langsam öffnete. »Halte dich am besten in meiner Nähe, Junge.«


    »Äh, was für eine Art bissiger Dämon?«, fragte John. »Doch hoffentlich nicht Asmodeus?«


    »Bei meiner Lampe, das hoffe ich nicht!«, raunte Nimrod. »Wie kommst du nur auf so eine Idee?«


    John wollte es ihm erzählen, aber Nimrod sprach schon weiter: »Nein, dieser Dämon hier ist ein so genannter Schleicher. Ein Türdämon. Früher, im antiken Babylon, ganz alltäglich.« Der Kies auf dem Parkweg verursachte ein knirschendes Geräusch unter ihren Schuhen, das sich anhörte, als würde eine ganze Packung Kekse auf einmal zerbissen und zermalmt. Nimrod blieb einen Moment stehen und lauschte, bevor er weiterging. »Es ist ein Dämon, der gern an der Schwelle eines Hauses auf der Lauer liegt, um es vor unwillkommenen Gästen zu schützen.« Mit einem kurzen Blick streifte er die Mauer oberhalb der Tür, während sie sich dem Haus näherten. »Oder er hockt auf dem Dach.«


    »Sind wir denn unwillkommene Gäste?«


    »Die Möglichkeit besteht immer«, sagte Nimrod.


    Es wurde allmählich dunkel, aber im Haus gingen keine Lichter an. Die Vorstellung, ein Dämon könnte sprungbereit in der Nähe lauern, machte John ziemlich nervös. Dieses Gefühl verstärkte sich eher noch, als Nimrod auf die Vorderveranda trat, nach einem großen Messingteil in Form eines anatomisch perfekten menschlichen Herzens griff, kurz überlegte und es schließlich als Türklopfer benutzte. »Ayeshas Vorstellung von einem Scherz«, erklärte er. »Weil sie bekanntlich so hartherzig ist.«


    Eine Zeit lang standen sie im hellen Mondlicht und warteten. Fledermäuse flatterten zwischen den Bäumen und um die Mauertürmchen herum, und irgendwo schrie laut eine Eule. Im Innern des alten Hauses aber rührte sich nichts. John bückte sich, hob die Klappe vor dem Briefschlitz an und linste durch den Spalt. In der düsteren Eingangsdiele konnte er eine Großvateruhr erkennen, einen Schirmständer aus einem zottigen Mammutfuß, einen großen leeren Kamin, einen Tisch und auf dem Boden einen Stapel ungeöffneter Briefe. »Keiner da«, sagte John.


    »Ich würde das an deiner Stelle nicht tun«, sagte Nimrod. »Vielleicht stören wir damit etwas auf.«


    »Scheint doch alles ganz ruhig«, sagte John schulterzuckend.


    »Ich weiß. Das macht mir ja eben Sorgen. Es ist ein bisschen zu ruhig.«


    Er zuckte zusammen, als John die Klappe mit einem scheppernden Geräusch zufallen ließ. »Bis jetzt jedenfalls«, ergänzte er.


    »Komm«, sagte John und kehrte der Tür den Rücken. »Das Haus ist mir unheimlich. Gehen wir weg hier.«


    »John! Bleib stehen!«, rief Nimrod, aber es war zu spät.


    Kaum war John wieder auf dem Kiesweg, da sah er aus den Augenwinkeln etwas auf sich zurasen – es schien größer als ein Hund, bewegte sich aber zu schnell, als dass er es genau hätte erkennen können. Instinktiv begriff er, dass es der Dämon war und dass er ihm schleunigst ausweichen musste. Aber noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf schwirrte, war das Untier in großen Sätzen herangejagt, bereit, sich mit weit offenen, geifernden Fängen in Johns Hals zu verbeißen. Abgesehen vom Kopf war der Körper des Dämons zum größten Teil schwarz und von hyänenähnlicher Gestalt, die Schultern hoch und kräftig, die Hinterläufe niedriger als die Vorderläufe. Sein Kopf war enorm groß, hatte aber mit den deutlich abgerundeten Ohren und den übergroßen Zähnen etwas halbwegs Menschliches an sich. Speichel tropfte ihm vom Maul, als er nun unter irrem Gelächter zum entscheidenden Sprung auf Johns Kehle ansetzte.


    John schrie auf, überzeugt, dass sein letztes Stündlein geschlagen hätte, und wäre nicht die Geistesgegenwart seines Onkels gewesen, hätte er wohl Recht gehabt. Trotzdem blieb Nimrod kaum Zeit für irgendwelche Überlegungen, so schnell war der Dämon heran. (Für den Bruchteil einer Sekunde bedauerte John unwillkürlich den armen deutschen Briefträger, der täglich an einer solchen Kreatur vorbeimusste.) Nimrod wollte seinen Neffen vor ernsten Verletzungen bewahren, aber töten wollte er den Dämon auch nicht. Es versteht sich von selbst, dass Nimrod höchst ungern jemanden tötete – ihm als Engländer war Fairness oberstes Gebot. Außerdem hatte er ein paar Fragen und die würde ihm wohl nur der Schleicher beantworten können, da sonst niemand in der Villa Fledermaus anzutreffen war. Johns Missgeschick mit der Plenumwand im Pergamon-Museum zuckte ihm durch den Kopf, und schon stand – nach Ruf seines Fokuswortes QWERTZUIOP – eine Wand aus Panzerglas zwischen seinem Neffen und dem heranstürmenden Dämon. Nimrod hatte das beste Glas gewählt, das auf dem Markt war, mit einem Reinheitsgrad von 91,4 Prozent, was zur Folge hatte, dass John es nicht sah. Aber auch der Dämon sah es nicht. Mit einer Geschwindigkeit von ungefähr 30 Stundenkilometern raste die Bestie gegen das harte Glas und es gab einen dröhnenden Gong wie von einem Glockenschlag. Der Schleicher prallte von der unsichtbaren Barriere ab, krachte auf den Kiesweg und blieb regungslos liegen.


    John stieß einen tiefen zittrigen Seufzer aus und wartete, bis sein Herzklopfen etwas nachließ. Nach einer Weile blinzelte er vorsichtig durch die Glaswand und riskierte einen ausführlicheren Blick auf dieses Wesen, das ihn hatte töten wollen. »Ist er tot?«


    »Das hoffe ich doch nicht«, sagte Nimrod, kniete neben der Kreatur nieder und legte die Finger an ihren Hals, um den Pulsschlag zu fühlen. Aber noch während er sprach, ging mit dem Schleicher eine Verwandlung vor sich. Der halb menschliche Kopf nahm vollends menschliche Gesichtszüge an und der vierbeinige Körper verwandelte sich in einen kleinen Mann in gepflegtem dunklen Anzug, mit einer Fliege und gelben Handschuhen. Nicht lange, und der kleine Mann wälzte sich laut stöhnend auf den Rücken. John konnte sich gut vorstellen, wie ihm zumute sein musste. Noch jetzt spürte er die Beule an seinem Kopf von der Wand im Pergamon-Museum. Dabei hatte er sich vielleicht mit einem Zehntel der Geschwindigkeit bewegt.


    Nach einer Weile setzte sich der Mann auf, rieb mit leidender Miene über seinen Kopf, streifte einen Handschuh ab und tastete mit den Fingern über seinen Mund, der blutete. Als er sah, dass ein wenig Blut auf sein Hemd getropft war, runzelte er missbilligend die Stirn.


    »Nun sehen Sie, was Sie mit meinem Hemd gemacht haben«, sagte er mit hoher Stimme auf Deutsch. Zufrieden stellte John fest, dass er jedes Wort verstehen konnte.


    »Tut mir leid«, sagte Nimrod, dessen Deutsch einwandfrei war. »Aber Sie müssen sich unseren Schrecken vorstellen, als wir uns plötzlich von einem furchtbaren Dämon attackiert sahen. Nämlich von Ihnen.« Nimrod streckte ihm die Hand hin. »Aber nun lassen Sie sich aufhelfen.«


    Nimrod führte den kleinen Mann zu einem Steinsitz auf der Veranda der Villa Fledermaus, auf den dieser sich erschöpft niederließ.


    »Ich danke Ihnen, Sir«, sagte er höflich. Sein Verhalten unterschied sich so sehr von dem, das er in seiner Dämongestalt gezeigt hatte, dass sich John fragte, wie diese beiden Geschöpfe eins sein konnten. »Haben Sie denn nicht das Schild am Tor gesehen?«, fragte der Mann Nimrod.


    »Doch, Mr …?«


    »Damascus. Jonah Damascus.« Er hatte inzwischen ein Taschentuch gefunden und tupfte sich damit das Blut vom Mund. »Aber wenn Sie das Schild gesehen haben« – Mr Damascus formulierte seinen Zweifel sehr höflich –, »warum sind Sie dann mit dem Jungen das Risiko eingegangen, dieses Grundstück zu betreten? Sie sind ein Dschinn. Das ist offensichtlich. Daher kennen Sie die korrekte Art und Weise, wie mit dem Blauen Dschinn – Friede sei mit ihr – in Verbindung zu treten ist. Nur im Pergamon. So lautet die Vorschrift.«


    »Wir waren schon im Pergamon«, sagte Nimrod und hob die Blume auf, die aus Mr Damascus’ Knopfloch gefallen war. »Dort war sie nicht.«


    »Dann hätten Sie warten müssen. Oder einen Termin ausmachen. Auf dem vereinbarten Weg.«


    »Es handelt sich leider um einen Notfall«, beharrte Nimrod. »Im Übrigen wusste ich, was ich tat. Ich war nämlich schon hier.«


    »Ach ja? Wie haben Sie das gemacht?«


    »Das ist im Augenblick nicht wichtig«, sagte Nimrod. »Sie ist jedenfalls nicht da. Und ich habe eine wichtige Nachricht für sie. Wegen Salomons Grimoire.«


    »Eine Nachricht? Was für eine Nachricht?«


    »Es ist möglicherweise gestohlen worden.«


    »Unmöglich!«, schnaubte Mr Damascus. »Das kann nicht sein.«


    »Nun, wenn es nicht sein kann, so experimentiert aber doch jemand mit dem Wissen, das darin aufbewahrt ist. Mein junger Neffe hier ist das Opfer einer mächtigen Dschinnfessel geworden, die nur aus dem Grimoire stammen kann. Sie sehen also, es ist dringend erforderlich, dass Ayesha so schnell wie möglich darüber informiert wird. Wissen Sie, wo sie sich aufhält, Mr Damascus?«


    »Vielleicht. Aber darf ich erst erfahren, wer Sie sind?«


    »Mein Name ist Nimrod Plantagenet Godwin. Und das hier ist mein junger Neffe John Gaunt.«


    Damascus erhob sich von dem Verandasitz und verbeugte sich. »Ich habe von Ihnen gehört«, sagte er. »Ich kann Ihnen nur Folgendes sagen: Sie ist gestern aus Berlin abgereist. Ich habe sie persönlich zum Flugplatz gefahren. Ich bin hier neben Miss Glovejob für fast alles zuständig. Als Butler, Gärtner, Mädchen für alles, Wachmann und Chauffeur.«


    »Wissen Sie, wohin sie geflogen ist?«


    »O ja. Nach Budapest.«


    »Warum wollte sie denn dorthin?«, fragte Nimrod.


    »Ich bin nur ihr Türdämon«, sagte Mr Damascus. »Mehr kann ich nicht sagen.«


    »Onkel Nimrod«, mischte sich John ein. »Budapest war nach Transsylvanien der nächste planmäßige Halt des Königlichen Ungarn-Expresses!«


    »Bei meiner Lampe, das ist richtig«, sagte Nimrod.


    »Vielleicht wollte sie das Buch selber zurückholen?«, meinte John. »Das Grimoire des Salomon.«


    »Möglich«, sagte Nimrod nachdenklich und steckte die Blume in Mr Damascus’ Knopfloch zurück.


    »Danke, Sir.« Mr Damascus griff nach seinem Revers, zupfte die Blume zurecht und sog ihren Duft ein, als könne sie ihm neue Lebenskraft geben.


    »Erwarten Sie sie bald zurück?«, fragte Nimrod.


    »Darüber weiß ich nichts«, sagte Mr Damascus. »Ich bin nur der Türdämon. Sie teilt mir ihre Termine nicht mit, Sir.« Dann setzte er ein kleines selbstgefälliges Lächeln auf. »Aber im Laufe der Jahre sind mir Ayeshas Gepflogenheiten vertraut geworden, gesegnet sei ihr Name. Um diese Jahreszeit, Sir, wäre es höchst ungewöhnlich, wenn sie nicht mindestens drei bis vier Wochen in ihrem Palast in Babylon verbringen würde. Von jetzt bis einschließlich 31. Januar.«


    Nimrod runzelte die Stirn. »Bis zum 31. Januar?«


    »Das alte Ischtar-Fest, Sir.«


    »Natürlich«, sagte Nimrod. »Es war die Nacht, als …« Er warf einen flüchtigen Blick auf John, schien es sich anders zu überlegen und ließ seinen Satz unvollendet. »Danke, Mr Damascus«, sagte er. »Sie haben uns sehr geholfen.«


    Auch John nickte dem inzwischen fast vollends wiederhergestellten Mr Damascus dankend zu und folgte seinem Onkel über den Parkweg der Villa Fledermaus hinaus auf die Straße. Nimrod war schon dabei, einen neuen Wirbelsturm zu produzieren. »Können wir denn nicht ein Taxi nehmen?«, fragte John seinen Onkel. »Ich glaube, oben an der Hauptstraße habe ich eins gesehen.«


    »Wir fahren nicht zum Hotel«, sagte Nimrod. »Wir müssen leider viel weiter. Komm, beeil dich, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


    »Fliegen wir nach Babylon? Um mit Ayesha zu reden?«


    »Nein, nein. Dort ist sie nicht mehr.«


    »Wohin fliegen wir dann?«, fragte John, während der Wirbelsturm sie emporhob.


    »Nach Kairo. Um mit Izaak Balayaga zu sprechen.«
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    »Woher weißt du, dass Izaak in Kairo sein wird?«, fragte John seinen Onkel, während der Wirbelsturm sie nach Süden trug, weg von Berlin.


    »Sicher weiß ich es nicht. Es ist in der jetzigen Situation leider nicht mehr als eine starke Ahnung. Aber wenn ich Izaak wäre und wenn ich wüsste, ich werde von einem sehr viel mächtigeren Dschinn gesucht, dann würde ich dorthin gehen.«


    »Warum nicht nach Babylon?«, fragte John. »Ist es nicht möglich, dass er mit Ayesha dorthin gereist ist?«


    »Nein. Dschinn, insbesondere männliche Dschinn, haben keinen Zutritt zu dem geheimen Palast in Babylon«, sagte Nimrod. »Wenn sich Ayesha tatsächlich dorthin begeben hat, kann Izaak auf gar keinen Fall mit ihr gefahren sein. Ich nehme eher an, er ist in Panik geraten und verschanzt sich nun im Haus von Kafur. In Kairo.«


    »Über das Haus von Kafur habe ich gelesen«, sagte John. »Im Bagdad-Regel-Kompendium. Es ist der einzige offiziell anerkannte Dschinn-Zufluchtsort der Welt.«


    »Stimmt. Wer sich dort aufhält, kann von keinem Dschinn oder Magier belangt werden. Abschnitt 319, Absatz 48, Paragraph 900 a.«


    »Dschinn-Zufluchtsort«, sagte John. »Klingt irgendwie praktisch.«


    »Ja, wenn man ein Schurke oder Verbrecher ist. Das sind die Dschinn nämlich, die einen Ort wie das Kafur-Haus aufsuchen. Die meisten wurden von ihren eigenen Stämmen verbannt. Oder sie sind auf der Flucht vor mächtigeren Dschinn, die sie gereizt haben. Und dann gibt es noch solche, die sich weigern, das Urteil des Blauen Dschinn anzuerkennen.«


    Müde und erschöpft setzte sich John im Wirbelsturm nieder. Er hatte sich immer noch nicht ganz von der Dschinnfessel erholt, mit der Izaak ihn gebunden hatte, und erinnerte sich nur zu gut an das Kribbeln in den Händen vom Skorpiongift. Allein der Gedanke daran machte ihn schläfrig. Er schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, waren sie schon über dem Mündungsdelta des ägyptischen Flusses Nil, einem einzigen grünen Dreieck. »Habe ich geschlafen?«, fragte er gähnend.


    »Nur ein bisschen«, lächelte Nimrod. »Wie fühlst du dich?«


    »Viel besser, danke. So gut wie lange nicht mehr.«


    Und so war es. John fühlte sich großartig. Nicht zuletzt deshalb, weil seine Kräfte wiederkehrten, kaum dass er den heißen Wind aus der ägyptischen Wüste im Gesicht spürte. Getrübt wurde dieses gute Gefühl nur von seiner Sorge um Philippa, und diese Sorge war durch Nimrods ausweichende Erklärungen zum Ischtar-Fest und zu Ayeshas Reise nach Babylon kaum geringer geworden.


    Soviel sich John erinnern konnte, war Babylon die Metropole des antiken Mesopotamien gewesen und vor mehr als zweitausend Jahren von den Persern zerstört worden. Er ahnte, dass weder Ayesha noch Philippa leicht zu finden sein würden.


    


    Das Kafur-Haus war ein heruntergekommener, von Efeu überwucherter Wohnblock im westlichen Teil von Kairo, das auf einer Insel im Nil lag. Es war ein Haus, an dessen finsterem Eingang die Menschen schnell vorübergingen, und kaum einer hätte gewagt, sich dem bedrohlich wirkenden Torhüter zu nähern, der davor saß. Er trug eine lange Dschellaba und einen Turban, war unrasiert, fast zahnlos und verströmte einen beißenden Geruch nach Katzen. Als er Nimrod erkannte, der mit John auf den Eingang zukam, ließ er ein meckerndes Lachen hören.


    »Mr Nimrod, wie schön«, sagte er im Londoner Cockneyakzent. »Was führt Sie hierher, Sir?« Der Mann entblößte die gelben Stummel seiner restlichen Zähne zu einem abstoßenden Grinsen. »Aber ich weiß es ja längst.«


    »Hallo, Ronnie«, sagte Nimrod. »John, das ist Ronnie Plankton, der Verwalter der Dschinn-Zufluchtsstätte. Ronnie, das ist mein Neffe John Gaunt.«


    »Freut mich, Sir«, sagte John.


    »Meinerseits, Sohn, ganz meinerseits.«


    »Sie sind wohl Engländer?«, sagte John.


    »Genau. Aus London. West Ham, genauer gesagt. Bin schon seit dreißig Jahren hier. Eine kleine Jugendsünde, die schnellen Klimawechsel nötig machte.«


    »Ist er da, Ronnie?«, fragte Nimrod.


    »Izaak Balayaga? Gestern gekommen, Sir. Und in was für einem Zustand! Er hat gesagt, Sie würden wohl hier auftauchen und nach ihm fragen. Ich soll Ihnen ruhig sagen, dass er hier ist. Vierter Stock, Zimmer 28. Passen Sie auf die Ratten auf, ja? Ich meine damit nicht Dschinn und nicht Irdische, sondern richtige Ratten mit Schwänzen. Die kommen vom Fluss her, wollen uns großen Ratten bisschen Gesellschaft leisten.« Ronnie lachte. »Ich denke, Sie kennen sich hier aus, Sir. Aber vielleicht erklären Sie Ihrem jungen Neffen das Nötigste.«


    Nimrod bückte sich, um sich die Schuhe auszuziehen, und bedeutete John, es ihm nachzutun. Dann schrieb er sein Fokuswort auf einen Zettel, steckte ihn in die eine Schuhspitze und reichte Ronnie beide Schuhe. John tat das Gleiche, wenn auch widerstrebend. »Ist das nicht riskant?«, fragte er seinen Onkel leise.


    »Man kann Ronnie einiges nachsagen«, meinte Nimrod. »Aber nicht, dass er ein Dieb ist.«


    »Danke, Sir«, sagte Ronnie. »Eine große Ehre, wenn man das von einem Dschinn Ihrer Herkunft zu hören kriegt.« An John gewandt fügte er hinzu: »Ich bin seit dreißig Jahren der Wächter dieses Hauses und keinem sind je die Schuhe abhanden gekommen. Oder sein Fokuswort. Mach dir also keine Sorgen, mein Sohn.«


    »Das Fokuswort in den Schuh zu stecken ist ein Zeichen des Vertrauens«, sagte Nimrod. »Würdest du so dumm sein und dich über die Regeln des Hauses hinwegsetzen, wäre Ronnie gezwungen, deinen Schuh zu verbrennen.«


    »Richtig«, sagte Ronnie. »Und weil es dein persönlicher Schuh ist und dein persönliches Fokuswort, würden deine Füße ewiges Feuer fangen. Was nicht angenehm ist. Nicht mal für dich und mich, die wir schon aus Feuer bestehen.«


    John folgte Nimrod in einen übel riechenden, mit Graffiti bemalten Eingangsflur. Jedes Graffito war eine magische Formel oder ein Binde-Spruch. Manche waren englisch, die meisten aber lateinisch geschrieben oder in ägyptischen Hieroglyphen dargestellt. Sie sollten verhindern, erklärte Nimrod, dass innerhalb dieses Gebäudes Geist über Materie wirksam wurde. »Es ist wichtig, dass du das verstehst«, sagte er, während sie die Treppen hinaufstiegen, von denen wiederum jede mit Formeln bekritzelt war. »Egal, was uns Izaak erzählen wird, egal, wie böse wir ihm sein mögen – in diesem Haus darf keine Dschinnkraft angewendet werden. Das würde bei all den Beschwörungsformeln hier ganz schrecklich schief gehen.«


    »Aber warum sollte jemand freiwillig hier leben wollen?«, fragte John. »Wer Schutz braucht, könnte sich doch mit ein bisschen Dschinnkraft ganz gut helfen.«


    »Ich fürchte, du verstehst nicht ganz«, sagte Nimrod. »Die Anwendung von Dschinnkräften ist nicht nur Besuchern verboten. Sie ist auch denen verboten, die sich hierher in Sicherheit gebracht haben. Folglich wirst du hier nichts von den Annehmlichkeiten und dem Luxus finden, mit denen die meisten von uns ihre Flaschen und Lampen einrichten.«


    »Ist denn die Alternative wirklich so schlimm?«, fragte John. »Ich meine, würden andere Dschinn denen, die hier leben müssen, wirklich was Schlimmes antun?«


    »Frag dich selbst: Was würdest du mit Izaak Balayaga tun, wenn ich nicht da wäre und dir helfen würde, die Beherrschung zu bewahren?«


    »Ich würde ihn in einen Haufen Kamelmist verwandeln!«, rief John.


    »Siehst du, da hast du deine Frage beantwortet«, sagte Nimrod und klopfte an die Zimmertür von Nummer 28.


    Kaum sah Izaak die beiden, griff er nach Johns Hand, küsste sie und bat ihn um Verzeihung.


    »He, lass den Quatsch«, sagte John, riss seine Hand zurück und stopfte beide Hände in die Hosentaschen, falls Izaak noch eine Anwandlung dieser Art bekommen sollte.


    Unter stummen Verbeugungen wich Izaak in die schmuddelige Wohnung zurück. »Kommt herein«, sagte er. »Es ist nicht gerade üppig hier, aber ich wusste nicht, wohin ich sonst hätte gehen sollen.«


    John folgte Nimrod in das Zimmer. Er ließ seine Blicke über die fadenscheinigen Vorhänge und die feuchten Flecke an den Wänden huschen und versuchte, den aufdringlichen Geruch nach gekochtem Hammelfleisch zu ignorieren. Eine Ratte hockte in einer Ecke und putzte sich die Schnurrhaare. Wie es hier aussieht, dachte John, ist die Ratte wahrscheinlich das einzige Wesen, das je in Izaaks Wohnung irgendetwas putzt.


    »Sag sofort, was du mit meiner Schwester gemacht hast!«, sagte er bissig. »Rede, oder ich jag dir den schrecklichsten Elementon auf den Hals, den du dir vorstellen kannst.«


    Nimrod warf seinem Neffen einen erstaunten Blick zu, als wundere er sich, dass John von solchen Dingen wusste. »So, das reicht«, sagte er. »Kein Wort mehr von Elementonen, solange ich hier bin. Elende Machwerke. Und äußerst schwer wieder loszukriegen.« Mit Widerwillen sah er Izaak an. »Erzähl uns, was passiert ist. Und wer dich dazu angestiftet hat.«


    »Sie hat das Mädchen«, stieß Izaak atemlos hervor. »Sie hat mich gezwungen. Ich hatte bei der Sache keine Wahl. Ich wollte es nicht. Ich bin kein böser Dschinn, wirklich nicht. Aber was konnte ich machen?«


    »Langsam, langsam«, sagte Nimrod. »Und noch mal von vorn.«


    »Ayesha hat mich gezwungen. Es war ihr Plan, verstehen Sie? Ich habe das Grimoire des Salomon gar nicht gestohlen. Sie hat mir befohlen, Ihnen das zu erzählen. Sie hat gesagt, Sie würden alles tun, um zu verhindern, dass das Buch den Ifrit in die Hände fällt. Und die Geschichte, dass ich das Buch nur den Zwillingen übergeben sollte, auch das war ihre Idee.«


    »Ich verstehe«, sagte Nimrod. »Das erklärt einiges.«


    »Aber was will Ayesha mit Philippa?«, sagte John.


    »Liegt das nicht klar auf der Hand?«, sagte Izaak. »Sie will deine Schwester zum nächsten Blauen Dschinn von Babylon machen.«


    »Was?«, rief John entsetzt.


    »Ayesha sagte, bei dem Turnier hat sie Philippas Dschinnfähigkeiten erkannt und dazu noch bestimmte Geheimzeichen, von denen ich nichts weiß.«


    »Etwas Ähnliches habe ich befürchtet«, sagte Nimrod.


    »Ich weiß nur so viel«, fuhr Izaak fort, »dass Ayesha nicht mehr viel Zeit bleibt. Jedenfalls nicht genug, um lange danach zu fragen, ob ihre Nachfolgerin den Posten freiwillig übernimmt. Und in dieser Lage hat sie beschlossen, dass es eben deine Schwester sein soll, John. Also machte sie mich zu ihrem Komplizen. Zuerst habe ich mich geweigert. Aber sie sagte, wenn ich ihre Anweisungen nicht genau befolge, könnte ich Iblis in seiner Verbannung auf der Venus Gesellschaft leisten. Ich habe sogar den Verdacht, dass sie ihn nur deshalb dorthin geschickt hat, um mir Angst einzujagen und mich gehorsam zu machen. Da habe ich eingewilligt. Was blieb mir übrig? Sie gab mir die Formel für die Dschinnfessel, mit der ich euch gebunden habe, und das gefälschte Buch und alles. Nachdem ich mit dir und deiner Schwester fertig war, hat mich Ayesha in Budapest am Bahnhof abgeholt. Das war gestern.


    Dann sagte sie, ich solle mich davonmachen. Ich fand, das wäre nicht gerade eine Belohnung für meine Hilfe, aber sie war der Ansicht, mir würde ohnehin keine Belohnung helfen, weil es höchstwahrscheinlich Philippas erste Handlung als neuer Blauer Dschinn sein würde, mich zu verfolgen und zu bestrafen. Und, mehr noch, dass Sie und John das Gleiche im Sinn haben würden. Deshalb bin ich hierher gekommen. Es war das Einzige, was mir eingefallen ist.«


    »Ich begreife deine Notlage«, sagte Nimrod. »Bedauerlich, dass du nicht vorher an die Folgen gedacht hast.«


    »Und? Wo ist Philippa jetzt?«, fragte John wütend. »Wo ist sie, du Ratte?«


    »Inzwischen wird sie in Ayeshas Geheimpalast in Babylon sein«, erklärte Izaak. »Im Hängenden Palast.«


    John schüttelte den Kopf. »Philippa wird nie zustimmen, Blauer Dschinn zu werden!«, rief er. »Gut, Ayesha konnte sie vielleicht nach Babylon bringen, aber sie kann sie nicht zu was zwingen, was sie nicht will.« John blickte kurz in Nimrods ernstes Gesicht und spürte plötzlich Zweifel in sich aufsteigen. »Oder doch?«


    »Ich fürchte, Zwang wird gar nicht nötig sein«, sagte Nimrod. »Wenn Philippa eine gewisse Zeit in Ayeshas Palast verbracht hat, wird sie der nächste Blaue Dschinn werden, ob es dir gefällt oder nicht. Ihr Herz wird sich verhärten. Und was sie an Freundlichkeit und Wärme besitzt, wird verlöschen. Sie wird eine andere Persönlichkeit annehmen, eine Persönlichkeit jenseits von gut und böse. Und die Philippa, die wir kennen, wird uns für immer verloren sein.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte John. »Wie ist das möglich?«


    »Wer nicht in die Geheimnisse der Initiation eines Blauen Dschinn eingeweiht ist, kann das auch nicht verstehen«, sagte Nimrod. »Ich weiß nur, dass mit Philippa, wenn sie dreißig Tage dort ist, mindestens aber bis zum Ischtar-Fest, eine unwiderrufliche Veränderung vor sich gehen wird. So war es bei Ayesha. So war es schon immer.«


    »Dann müssen wir sie retten!«, rief John.


    »Unmöglich!«, sagte Izaak. »Du weißt ja nicht, was du redest. Zum einen ist die genaue Lage des Palastes geheim. Außer dass er sich in Babylon befindet, weiß niemand etwas Genaueres. Zum anderen ist er extrem scharf gesichert. Mit Mitteln und Methoden, von denen nur Ayesha weiß.«


    John warf seinem Onkel einen erwartungsvollen Blick zu. »Es muss eine Möglichkeit geben«, sagte er. »Wir können sie doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen, Onkel Nimrod.«


    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das alles tut«, sagte Izaak. »Aber es ist wirklich nichts zu machen. Du redest hier ahnungslos von Widerstand gegen den mächtigsten Dschinn, den es überhaupt gibt. Erklären Sie es ihm, Nimrod.«


    »Es stimmt, John«, sagte Nimrod. »Blaue Dschinn sind so ähnlich wie Atombomben. Jede ist stärker als die vorherige. Mag sein, dass Ayesha aussieht und redet wie eine alte Frau, aber glaub mir, ihr kann niemand widerstehen. Sie ist absolut übermächtig.«


    »Es muss eine Lösung geben«, beharrte John. »Vielleicht hat Mr Rakshasas eine Idee. Er weiß eine Menge über den Blauen Dschinn. Viel mehr, als in seinem Buch steht, da bin ich sicher.«


    »Er könnte vielleicht etwas wissen, ja«, nickte Nimrod.


    »Dann dürfen wir keine Zeit verlieren«, sagte John und war schon bei der Tür.


    »Und was ist mit mir?«, sagte Izaak.


    »Was soll mit dir sein?«, fauchte John.


    »Wenn du mir nicht verzeihst, muss ich für den Rest meines Lebens hier bleiben.«


    John blickte seinen Onkel an. »Es liegt bei dir, John«, sagte der schulterzuckend. »Du als Philippas Zwillingsbruder bist zweifellos ihr engster Verwandter. Wenn du dich ausdrücklich an Izaak rächen möchtest, dann ist der ganze Stamm der Marid verpflichtet, diese Rache in deinem Namen zu übernehmen. Das nennen wir Dschinn ein Vindiktum. Ich kann dir draußen den genauen Wortlaut sagen, falls du dich für diesen Weg entscheidest. Wird ein Vindiktum gegen Izaak ausgesprochen, ist der Arme gezwungen, im Kafur-Haus zu bleiben. Möglicherweise für immer. Aber es ist deine Entscheidung.«


    »Noch mal«, sagte John. »Ich darf keine Dschinnkräfte gegen ihn anwenden, solange wir im Kafur-Haus sind?« Nimrod nickte. »Aber draußen kann ich ein Vindiktum gegen ihn aussprechen?«


    Wieder nickte Nimrod. Izaak sah John hoffnungsvoll an.


    John war immer noch sehr wütend auf ihn. Aber er brachte es nicht über sich, lebenslange Rache für den anderen Dschinn zu wünschen. Andererseits, so dachte er, sollte Izaak auch nicht völlig straflos davonkommen. Mit derart kniffligen Situationen konnte Philippa normalerweise besser umgehen als er. Und während noch der Dschinn in ihm grübelte, handelte der Mensch in ihm: Er verpasste dem Übeltäter einen saftigen Schlag ins Gesicht, sodass Izaak laut aufheulend zu Boden ging und sich die blutende Nase hielt.


    »Ich verzeih dir, Izaak«, sagte er. »Aber so was passiert hoffentlich nicht noch mal. Sonst handelst du dir nämlich was viel Schlimmeres ein als nur eine blutende Nase, das kann ich dir versichern.«


    Izaak fing an zu heulen. »Ich versprech es dir«, sagte er.


    »Komm, Onkel«, sagte John. »Schnell raus hier, bevor ich mir’s anders überlege. Oder ihm noch eine verpasse.«


    


    Wieder in Berlin, in der luxuriös ausgestatteten Suite im berühmten Hotel Adlon, lauschten Mr Rakshasas und Groanin geduldig, als Nimrod und John erzählten, dass Philippa in den geheimen Palast von Babylon entführt worden sei.


    »Das schlägt dem Fass den Boden aus!«, rief Groanin. »Ein Kind entführen! Unmenschlich ist das! Jawohl, unmenschlich!«


    »Da weder Ayesha noch Philippa rein menschlicher Abstammung sind«, erklärte Nimrod dem einarmigen Butler, »kann man hier kaum von Menschlichkeit oder Unmenschlichkeit sprechen.«


    »Sie wissen, was ich meine«, sagte Groanin. »Sir.«


    »Entschuldigen Sie, Groanin. Sie haben natürlich absolut Recht. ›Unmenschlich‹ ist ein sehr passendes Wort für das, was geschehen ist.«


    »Es gibt nichts, was ich für dieses Kind nicht tun würde«, sagte Groanin nachdrücklich, kramte ein großes Taschentuch hervor und wischte sich damit über die Augen.


    Alan und Neil gaben sich alle Mühe, John zu trösten, und leckten ihm die Hände.


    »Wo liegt Babylon überhaupt?«, fragte er, während er ihre Ohren zurückstrich.


    »Im Irak«, sagte Nimrod.


    »Du meine Güte«, rief Groanin. »Das wird ja immer schlimmer!«


    John seufzte. Der Irak war sicher eines der gefährlichsten Länder der Welt. Jemanden aus einem Land retten zu wollen, das so viele von Menschen gemachte Risiken barg, nicht zu reden von denen, die ein mächtiger Dschinn geschaffen hatte – allein schon die Idee schien einfach tollkühn. Aber wenn sich Philippa in diesem Land befand, dann musste er eben auch in dieses Land gehen. Er sah keine andere Möglichkeit. Wenigstens war der Irak ein heißes Wüstenland, sagte er sich. Wenigstens würde er dort seine Dschinnkräfte einsetzen können. Und wie gefährlich konnte der Irak für eine Person mit außergewöhnlichen Kräften schon sein?


    »Dann fliegen wir am besten in den Irak«, sagte er.


    Mr Rakshasas schüttelte den Kopf. »Manchmal«, fing er an und strich sich über den Bart, was bei ihm immer ein Zeichen tiefen Nachdenkens war, »manchmal muss man die entgegengesetzte Richtung einschlagen, um dorthin zu kommen, wohin man eigentlich will. Jawohl. Mag sein, dass Babylon südöstlich von hier liegt, aber nur ein Narr würde dorthin gehen, wenn er nicht vorher eine lange Reise nach Nordwesten gemacht hat. In Richtung Great Nineveh.«


    »Bitte«, sagte John. »Was genau meinen Sie damit, Mr Rakshasas?«


    »Ich meine nur, dass wir erst ein räudiges Schaf finden müssen, bevor wir unser verlorenes Lämmchen finden können.« Inzwischen bearbeitete Mr Rakshasas seinen langen weißen Bart mit beiden Händen. »Wir müssen mit Macreeby sprechen«, erklärte er Nimrod.


    »Virgil Macreeby ist ein Gauner und Scharlatan«, sagte Nimrod.


    »Das ist richtig«, gab Mr Rakshasas leise lächelnd zu. »Aber manchmal kann einem sogar ein Gauner und Scharlatan zeigen, von wo der letzte Bus nach Hause abfährt. Außerdem gibt es keinen lebenden Irdischen, der mehr über die Esoterik und die Geheimnisse der Dschinn weiß als Virgil Macreeby.«


    »In der heutigen Zeit ist Virgil Macreeby derjenige, der am weitesten an Salomon heranreicht«, erklärte Nimrod seinem Neffen. »Das macht ihn sehr gefährlich. Für einen Menschen.«


    »Und gerade deshalb lohnt es sich, mit ihm zu reden«, meinte Mr Rakshasas. »Virgil Macreeby hat das Studium der Dschinn zu seinem Lebenswerk gemacht. Man sagt, dass er jedes verbotene Buch im Britischen Museum und in der Vatikanbibliothek gelesen hat.«


    »Und auch etliche davon gestohlen.«


    »Deshalb ist seine Sammlung von Geheimschriften und verbotenen Büchern die beste der Welt«, sagte Mr Rakshasas. »Sogar besser als meine.«


    »Ja, das stimmt wohl.« Nimrod steckte sich eine dicke Zigarre an und blies einen Rauchring in Form eines Dollarsymbols in die Luft. »Natürlich wird er uns nicht umsonst helfen. Und ich sage Ihnen ehrlich, er ist der Letzte auf der Welt, dem ich drei Wünsche erfüllen möchte. Er ist ein raffinierter, gefährlicher Mann.«


    »Wir können ihm ein Buch für seine berühmte Bibliothek mitnehmen«, schlug Mr Rakshasas vor.


    »Vielleicht könnte ich ihm Salomons ›Großes Buch des Schmollens‹ schenken. Ein sehr seltenes Buch.«


    Mr Rakshasas schüttelte den Kopf. »Selten, ja. Interessant, stellenweise. Nützlich, kaum. Nicht für einen Mann wie Virgil Macreeby. Nein, ich denke, Nimrod, es gibt nur ein einziges Buch, das er vielleicht gern besitzen würde. Mein eigenes Exemplar des Meta Magus. Ich habe es zufällig in meiner Flasche.«


    »Aber das ist unbezahlbar«, wandte Nimrod ein.


    »Ich habe eine Kopie«, sagte Mr Rakshasas und tippte sich an die Stirn. »Hier drin. Und jetzt, nachdem ich mit der Zusammenfassung der Regeln von Bagdad fertig bin, habe ich im Grunde genommen keine Verwendung mehr dafür. Außerdem besitzt man ein seltenes Buch wie das Meta Magus nicht wirklich. Man verwahrt es nur eine Weile. Natürlich will ich nicht behaupten, dass Macreeby nicht voller Tricks steckt. Selbst wenn wir ihm ein solches Buch schenken – wir müssen schwer auf der Hut sein. Für den Fall, dass er versuchen will, uns seinem Willen zu unterwerfen.«


    »Wir sind zu dritt«, sagte Nimrod mit einem kurzen Blick in Johns Richtung. »Das würde er nicht wagen. Also gut. Wenn Sie sicher sind, dass Sie diesen Weg für den besten halten …«


    Mr Rakshasas nickte stumm.


    »Sie haben Recht, ich teile Ihre Meinung über Macreeby. Nur, wir müssen höllisch aufpassen. Wie fühlst du dich, John? Kräftig oder schlapp?«


    John sah kurz aus dem Zimmerfenster des Adlon in die kalte Berliner Nacht. Laut der Anzeigetafel im Foyer betrug die Außentemperatur unter null. »Schlapp«, sagte er. »Seit wir wieder in Berlin sind, habe ich das Gefühl, als wären meine Knochen in der Wüste geblieben.«


    »Dann will ich dich lieber mit einem Diskrimen versorgen. Für alle Fälle«, sagte Nimrod. »Nein, warte, noch besser mit einem Dreifach-Diskrimen – nach dem, was schon passiert ist. Aber sei vorsichtig, John. Solche Dinge erfordern einen sehr sorgfältigen Umgang.«


    »Ja, Onkel Nimrod.«


    Nimrod paffte nachdenklich seine Zigarre. »Mal sehen. Ich muss mir ein geeignetes Wort für dich ausdenken.«


    »Wie wär’s mit …«


    »Nein, John, ich muss mir das Wort selber ausdenken«, sagte Nimrod. »Nur so funktioniert ein Diskrimen.«


    »Aber mach es nicht zu kompliziert«, sagte John.


    »Wie wär’s mit Rimski-Korsakow?«


    »Rimski was?«


    »Rimski-Korsakow. Ein russischer Komponist, dessen berühmtestes Werk die Suite Scheherazade ist. 1888 geschrieben. Du wirst dich erinnern, Scheherazade hat den Geschichtenreigen ›Tausendundeine Nacht‹ in Gang gebracht.«


    John nickte. »Rimski-Korsakow?« Er nickte noch einmal. »Okay, das kann ich mir merken.«


    »Das brauchst du gar nicht«, sagte Nimrod. »In einem Notfall aktiviert sich das Diskrimen von selbst.«


    Ein neuer Wirbelsturm trug sie in westliche Richtung nach Kent – einer Grafschaft in Südostengland – zu dem Ort Great Nineveh und dort zu der ehemaligen Normannenburg, welche mitten in einem See lag. Hier war Virgil Macreeby zu Hause.


    »Da ist es«, sagte Nimrod. »Schloss Cumbernauld.«


    Ein ausgefallener Wohnort, dachte John. Aus der Vogelperspektive betrachtet, hätte er sich nicht gewundert, einen Frauenarm mit einem Schwert in der Hand aus dem See ragen zu sehen, wie in den Geschichten um König Artus.


    »Sieht aus, als werden wir erwartet«, fügte Nimrod hinzu, als er einen untersetzten, stämmigen Mann entdeckte, der auf dem grasbewachsenen Hubschrauberlandeplatz der Insel stand und in den Himmel blickte. »Das ist Virgil Macreeby.«


    Nimrod lenkte den Wirbelsturm zur Rückseite der Burg, drosselte über dem See die Windstärke, machte einen Schwenk über den Landeplatz und kam sanft zu Boden. Macreeby winkte ihnen entgegen. Er wirkte so gelassen, als sei die Ankunft dreier Dschinn per Wirbelsturm eine alltägliche Erscheinung auf Burg Cumbernauld.


    »Woher wusste er, dass wir kommen?«, fragte John.


    »Bei einem Mann wie Macreeby«, sagte Mr Rakshasas, der die Reise außerhalb seiner Flasche gemacht hatte, »kann man nie wissen. Wir müssen unbedingt auf der Hut sein. Für den Fall, dass er ein Willkommen nach Dubliner Art vorbereitet hat.«


    Nachdem Nimrod den Wirbelsturm weggeschickt hatte, kam Virgil Macreeby mit freundlichem Grinsen auf sie zu. Er trug einen Tweedanzug und einen Kinnbart, der auf die Länge einer Schuhbürste gestutzt war. Seine ruhige, angenehme Stimme erinnerte John an einen Schauspieler in einem Shakespeare-Stück.


    »Wundervoll«, lachte er. »Wissen Sie, ich kann euch Dschinn nicht oft genug bei dieser Art Flugreisen zusehen. ›Ich kam wie das Wasser und gehe wie der Wind‹, nicht wahr? Und viel umweltfreundlicher als mit einem Flugzeug. Doch, doch, um Ihre Wirbelstürme beneide ich Sie wirklich, Nimrod. Eines Tages müssen Sie mich auf einen Flug mitnehmen. Wäre mal eine nette Abwechslung zu meinem alten Hexenbesen.« Macreeby sah John an und zwinkerte. »War nur ein Witz. Ich habe natürlich keinen Hexenbesen. Obwohl das manche der Einwohner denken. Ist ein leichtgläubiger Haufen hier, in diesem Teil von England.« Macreeby streckte die Hand aus. »Du musst der junge John Gaunt sein. Ich habe schon viel von dir gehört, junger Mann.«


    »Angenehm, Sir«, sagte John und gab Macreeby die Hand, wobei er den eingeknickten Mittelfinger sorgfältig über seine Lebenslinie bog.


    »Sie haben ihn gut erzogen, Nimrod«, sagte Macreeby. »Er kennt den Handschlag der Dschinn.«


    »Das hat ihn seine Mutter gelehrt.«


    »Ah, ja, die schöne Layla. Wie geht es ihr? Und da ist ja auch Mr Rakshasas. Ich freue mich schon auf die Lektüre Ihres Buches. Hoffe doch, Sie haben mir ein Exemplar für meine Bibliothek mitgebracht. Es soll ja das Buch sein. Nun, fast. Wie schade, dass Sie mich nicht um Rat gefragt haben.« Er machte eine einladende Geste in Richtung Schloss. »Aber, bitte, treten Sie doch ein.«


    Im Inneren des Gebäudes blieb Macreeby unschlüssig vor drei schweren Türen stehen. »Ich denke, wir gehen am besten in die Bibliothek. Dort brennt ein Feuer im Kamin, das Sie bestimmt zu schätzen wissen. Ganz zu schweigen von Mrs Macreebys berühmtem Zitronenkuchen. Außerdem werden wir dort nicht gestört.«


    »Es ist schon eine Weile her, dass ich die Macreeby-Sammlung gesehen habe«, sagte Mr Rakshasas.


    Alles in der Bibliothek war groß: das Feuer, die Anzahl der Bücher, der Umfang des Tisches, die Höhe der Stühle darum herum, sogar das Kuchenstück, das Macreeby John anbot, sobald alle Platz genommen hatten. So freundlich und liebenswürdig zeigte sich Macreeby, dass John fast dachte, Nimrod habe das Gefährliche an diesem englischen Magier vielleicht doch übertrieben. Aber dann fiel sein Blick zufällig auf Macreebys Fingernägel. Sie waren lang und zu Spitzen gefeilt – wie Minischwerter. Und in der Brusttasche von Macreebys Jacke steckte statt eines seidenen Tuches eine große schwarze Spinne. Was John dazu veranlasste, seinen Kuchen mit einigem Argwohn zu betrachten.


    »Schon gut, Junge«, lachte Macreeby, »der Kuchen ist nicht giftig. Was ich von dem kleinen Kerl hier nicht behaupten kann.« Macreeby nahm die Spinne aus seiner Tasche und sah seelenruhig zu, wie sie ihren Giftzahn in seine Hand schlug. »Es ist eine Atrax formidabilis. Eine auf Bäumen lebende Röhrenspinne. Vermutlich die giftigste Spinnenart der Welt. Ich trainiere mir Widerstandskraft gegen ihr Gift an, indem ich mich ein-, zweimal pro Tag von dieser jungen Spinne hier beißen lasse.«


    John blieb fast der Kuchen im Hals stecken. »Warum wollen Sie denn unempfindlich gegen ihr Gift werden?«, fragte er, während sich die Spinne daranmachte, Macreeby ein zweites Mal zu beißen.


    »Ich glaube, in deinem Land tragen viele Menschen Waffen«, sagte Macreeby, »um sich gegen Angriffe zu schützen, nehme ich an.« Er zog die Schultern hoch. »Aus dem gleichen Grund habe ich eine Spinne bei mir. Um mich gegen meine vielen Feinde zu schützen. Natürlich erfordert der Umgang mit einer Spinne wie der Atrax formidabilis viel mehr Übung als der Umgang mit einem simplen Gewehr. Das Gift einer ausgewachsenen männlichen Spinne kann einen Mann in Stunden töten. Schon diese kleinen hier sind giftig genug. Sogar tödlich. Aber meine Widerstandsfähigkeit gegen das Gift ist inzwischen so gewachsen, dass ich auch den Biss einer ausgewachsenen Spinne ohne ernste Folgen einstecken kann.« Macreeby zuckte zusammen, als ihn die kleine Spinne ein drittes Mal biss. »Der Schmerz ist natürlich böse. Aber da hilft nichts, ich muss meine Widerstandskraft trainieren.« Er lächelte John zu.


    »Willst du ihn mal in die Hand nehmen?«


    John schüttelte den Kopf.


    »Für einen so kleinen Kerl ist er ganz schön aggressiv, nicht? Nun, ich kann dir keinen Vorwurf machen, wenn du vorsichtig bist. Nach allem, was deiner armen Schwester passiert ist. Ich werde den Kleinen also vorerst wieder in die Tasche stecken.«


    »Was wissen Sie darüber?«, fragte John. »Über meine Schwester?«


    Macreeby ließ die Spinne in seine Brusttasche gleiten. »Nur was man eben so munkeln hört. Aber wenn du es wirklich genau wissen willst, lass mich nachdenken. Ach ja, ich habe es von Mimi de Ghulle gehört und die hat es von Izaak Balayaga.«


    »Ich wusste nicht, dass Sie Mimi de Ghulle kennen«, sagte Nimrod.


    »Wir sind alte Freunde, Mimi und ich.« Macreeby machte eine ausladende Geste durch den Raum, in dem sie saßen. »Ihrer ungewöhnlichen Großzügigkeit ist es zu verdanken, dass ich hier leben kann.« Er schüttelte den Kopf. »Offen gesagt, John, ich bin erstaunt, dass du Izaak so glimpflich hast davonkommen lassen. Ich an deiner Stelle hätte ihm einen Dämon auf den Hals gejagt. Ich nehme an, deshalb seid ihr nun auch hier. Ihr braucht meine Hilfe für den Start einer Rettungsaktion.«


    »Das ist richtig«, sagte Nimrod, etwas unangenehm berührt, dass Macreeby den Grund ihres Besuches gleich erraten hatte. »Wir brauchen Sie und Ihre berühmte Bibliothek. Wir hatten gehofft, wir finden hier den einen oder anderen Hinweis, wie wir das Mädchen aus Babylon zurückholen könnten.«


    »Nun, es wird nicht einfach sein, das kann ich Ihnen gleich sagen«, erklärte Macreeby. Ein Gedanke schien ihm durch den Kopf zu gehen, und er lächelte. »Aber ich muss sagen, das Ganze ist nicht ohne Ironie: Ausgerechnet Sie, Nimrod, suchen nach Hinweisen – wie Sie es nennen. Und dann auch noch ausgerechnet bei mir.« Er lachte wieder leise in sich hinein. »Doch, doch, das muss schon sehr peinlich für Sie sein, alles in allem.«


    Gerade wollte John seinen Onkel fragen, was Macreeby damit meine, da klopfte es an der Tür und ein etwa gleichaltriger Junge kam in die Bibliothek. Sein Blick war wissbegierig, aber mürrisch, er hatte hellgrüne Augen und einen verschmitzten Ausdruck im Gesicht. Macreeby warf ihm einen kühlen Blick zu.


    »Das ist mein Sohn Finlay, der sich keine Spur dafür interessiert, die dunklen Künste zu beherrschen und selber Magier zu werden. Computer sind alles, wofür er sich interessiert, ist es nicht so, Finlay?«


    »Ja, Vater.«


    »Gibt es einen Grund, warum du uns mit deiner Gegenwart beehrst?«


    »Großmutter möchte wissen, ob unsere Gäste zum Essen bleiben.«


    »Nein, das glaube ich nicht«, antwortete Macreeby. »Sie werden sich wohl auf den Weg machen wollen, sobald sie sich meiner Intelligenz bedient haben. Eine lange, ermüdende Reise liegt vor ihnen. Wie weit wird es sein bis Babylon? Wohl doch etwas mehr als ein paar Kilometer, Nimrod, wie?«


    »So ist es«, sagte Nimrod.


    Macreeby winkte den Jungen aus der Bibliothek, als wäre er ein Bediensteter. »Familie, Nimrod!«, seufzte er. »Wir werden beide durch unsere Familien hart auf die Probe gestellt. Der Junge ist eine große Enttäuschung für mich.«


    »Er scheint mir ein netter junger Mann«, ließ sich Mr Rakshasas hören.


    »Sie sehen ja in jedem das Gute, Mr Rakshasas«, sagte Macreeby. »Zweifellos sogar in mir.«


    »Dazu brauchte ich aber wohl doch eine besonders scharfe Brille«, sagte Mr Rakshasas.


    Macreeby grinste. »Mag sein. Jedenfalls werden Sie keinen Appetit auf etwas so Gewöhnliches wie ein Abendessen haben – bei einem bevorstehenden Unternehmen wie dem Ihren. Sie werden nicht mit Essen die Zeit verschwenden wollen, die Sie viel nützlicher mit der Lektüre der Bellili-Schriftrollen zubringen könnten. Zum Beispiel.«


    »Das ist nicht Ihr Ernst!«, sagte Nimrod.


    »Entschuldigen Sie, Nimrod. Wenn Sie wirklich zum Essen bleiben wollen, ist das gar kein Problem.«


    »Ich meine das mit den Bellili-Rollen – das ist doch nicht Ihr Ernst?«


    »Mein vollster Ernst. Und natürlich ist genau das die Schrift, die Sie suchen.«


    »Aber die Bellili-Rollen wurden zerstört«, sagte Mr Rakshasas entschieden. »Als Julius Cäsar die große Bibliothek von Alexandria niederbrennen ließ.«


    »Das dachte ich auch immer«, sagte Macreeby. »Aber es stimmt nicht. So ist das mit geschichtlichen Aufzeichnungen. Es gibt so vieles, was sich als pures Gerücht erweist. In Wirklichkeit war es so, dass ein Korb mit seltenen Schriftrollen in Sicherheit gebracht worden ist – mit den Bellili-Rollen. Ich habe sie in einem vergessenen Regal der alten Vatikanbibliothek gefunden. War verdammt schwer, sie zu stehlen.« Macreeby betrachtete die ungläubigen Gesichter von Nimrod und Mr Rakshasas. »Ich kann Ihnen versichern, meine Herren, es ist mein voller Ernst. Ich habe die Schriften sogar ins Englische übersetzt. Und ich bin gern bereit, Ihnen eine Kopie zu verkaufen.«


    »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, wiederholte Nimrod fassungslos.


    »Aber natürlich ist es mein Ernst«, beteuerte Macreeby. »Ich habe Mimi de Ghulle eine Kopie verkauft, ich sehe nicht ein, weshalb ich Ihnen nicht auch eine verkaufen kann.«


    »Ach, Mimi de Ghulle?«, sagte Nimrod. »Möchte wissen, wozu sie die braucht.«


    »Kann mir vielleicht mal jemand erklären, was an diesen Bellili-Rollen so besonders ist?«, sagte John.


    »Bellili, die Weiße Göttin«, fing Mr Rakshasas an, »war Ischtars Vorgängerin. Vor Ischtars Zeit war sie es, die verehrt wurde. Die Schriftrollen gehen zurück auf ein Buch, das Bellilis Hohepriester Eno verfasst hat, und sie sollen angeblich eine detaillierte Beschreibung des geheimen unterirdischen babylonischen Reiches liefern, das Ischtar von Bellili geerbt hat: Iravotum.«


    »Nicht eine Beschreibung«, korrigierte Macreeby. »Die einzige Beschreibung.«


    »Iravotum?«, wiederholte John.


    »Iravotum«, sagte Macreeby. »Der Ort, an den Ayesha deine Schwester gebracht hat, John.«


    Nimrod und Mr Rakshasas machten immer noch erstaunte Gesichter, was Macreeby gleichermaßen freute wie ärgerte.


    »Hören Sie«, sagte er. »Für Dschinn von Ihrer Bildung und Gelehrsamkeit lässt sich in einer zehnminütigen Prüfung des Originals erkennen, dass die Rollen echt sind.« Er machte eine Pause, um die folgende Information noch drastischer wirken zu lassen: »Es gibt sogar eine Karte.«


    »Eine Karte?«, sagte Nimrod. »Von Iravotum? Unmöglich!«


    »Herrlich!« Macreeby rieb sich begeistert die Hände. »Herrlich! Ich liebe es, mit Leuten ins Geschäft zu kommen, die echte Raritäten zu schätzen wissen. Und also auch ihren Wert beurteilen können. Jawohl, es gibt eine Karte. Man soll nie ohne Landkarte ins Ausland fahren, John, das sage ich immer. Es sei denn, man verliert eben gern die Orientierung. So viel natürlich auch zu Ihnen beiden für den Fall, dass Ihnen mein Preis zu hoch erscheint. Denn ich sage Ihnen ganz ehrlich, meine Herren, ich möchte von Ihrem Mangel an Kenntnissen reichlich profitieren.«


    »Dann lassen Sie mich also meine Karten auf den Tisch legen«, sagte Nimrod. »Mr Rakshasas ist bereit, Ihnen sein Exemplar des Meta Magus zu überlassen für eine Kopie des Bellili-Originals samt Ihrer Übersetzung. Nach vorheriger gründlicher Prüfung.«


    »Sehr nobel von Ihnen, Mr Rakshasas«, sagte Macreeby. »Aber ich hoffe, Sie haben noch ein, zwei Karten mehr im Ärmel, Nimrod, denn Ihr Angebot deckt sich nicht ganz mit meiner Forderung. Ich besitze nämlich eine fotokopierte Faksimileausgabe des Meta Magus. Aus diesem Buch ist mir inzwischen alles bekannt. Und ich sage Ihnen unverblümt, dass es meiner Meinung nach überschätzt wird. Würden Sie mir eine Kopie von Salomons Grimoire anbieten, nun, das wäre etwas anderes. Aber das werden Sie ja wohl nicht tun, wie?« Er setzte ein wolfsähnliches Grinsen auf. »Wir alle wissen, wer das einzige Exemplar dieses gewissen Buches hat.«


    »Nennen Sie Ihren Preis, Macreeby«, seufzte Nimrod.


    »Zieren Sie sich doch nicht so, Nimrod. Lassen Sie uns das Geschäft nach herkömmlicher Art machen. Drei Wünsche. Dafür bekommen Sie die Kopie der Originalrollen, meine englische Übersetzung und natürlich die unbezahlbare Karte des Hohepriesters Eno.«


    »Drei Wünsche für Sie, Macreeby, das wäre so ähnlich, als würde ich einem Kind ein Maschinengewehr schenken. Nein, völlig ausgeschlossen.«


    »Kommen Sie schon. Was sind drei Wünsche für einen Dschinn wie Sie?«


    »Warum bitten Sie nicht Mimi de Ghulle?«, fragte Nimrod. »Sie sagen, sie hat eine Kopie der Bellili-Rollen von Ihnen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich ein Gewissen daraus macht, einem Menschen wie Ihnen drei Wünsche zu gewähren.«


    »Bis Mimi erfuhr, dass ich die Bellili-Rollen besitze, stand ich leider tief in ihrer Schuld«, sagte Macreeby. »Bedenklich in ihrer Schuld. Es war so, dass ich von der ganzen Familie de Ghulle gnadenlos bedrängt wurde, ein paar sehr überstürzte Versprechen zu erfüllen, die ich ihnen vor mehreren Jahren gegeben hatte. Dafür hatte ich damals bereits drei Wünsche bekommen. Es war also ein großes Glück für mich, dass ich die Schriftrollen gefunden habe. Sonst weiß ich nicht, was Mimi mit mir angestellt hätte, Nimrod, wirklich nicht. Sie wissen, wie rachsüchtig die de Ghulles sein können. Aber als Mimi dahinter kam, dass ich die Rollen gefunden hatte, änderte sich ihre Haltung zu mir um 180 Grad. Und ich bin froh, dass ich ihr – dank meiner Klugheit – eine Kopie der Schriftrollen verschaffen konnte und meine Schuld nunmehr getilgt ist.«


    »Möchte wissen, warum sie die Rollen haben wollte«, sagte Nimrod wieder. »Wissen Sie es?«


    »Das kann ich wirklich nicht sagen«, antwortete Macreeby. »Da fragen Sie sie am besten selber. So, Nimrod, das ist mein Preis. Drei Wünsche. Nehmen Sie an oder lassen Sie’s bleiben, wie Sie wollen.«


    Nimrod musterte den englischen Magier nach wie vor argwöhnisch. »Sie sind ein heimtückischer, gefährlicher Mann, Virgil Macreeby. Nicht auszudenken, was für einen verheerenden Schaden Sie anrichten könnten, wenn Sie von einem mächtigen Dschinn wie mir so einfach drei Wünsche geschenkt bekommen.«


    »Gefährlich? Was ist gefährlich daran, wenn ich mir ein neues Dach für diese Burg wünsche? Es ist teuer, Nimrod, ein solches Haus zu erhalten. Ein neues Dach ist gewiss nicht zu viel verlangt; ich sehe mich einfach nicht in der Lage, monatelang die Bauarbeiter hier zu haben. Und dann natürlich ein bisschen Geld. Was bedeutet Geld für jemanden wie Sie? Und vielleicht den neuen Rolls-Royce, von dem ich gelesen habe. Ich glaube, die Warteliste ist ziemlich lang. Gefährlich? Ich denke nicht.«


    »Nicht mal, wenn ich Sie diese drei Wünsche mit Ihrem eigenen Blut niederschreiben ließe, würde ich Ihnen trauen, dass Sie sich darauf beschränken, Macreeby«, sagte Nimrod. »Wir wissen beide, dass Sie ein großer Meister sind, wenn es darum geht, das eine zu sagen und etwas anderes zu denken. Und selbst wenn wir uns auf diese drei Wünsche einigen sollten, könnten Sie noch im letztmöglichen Augenblick etwas ganz anderes wünschen.«


    »Eine solche Situation ist in den Regeln von Bagdad berücksichtigt«, sagte Macreeby. »Es gibt eine Richtlinie für den Fall, dass sich ein Dschinn und ein Mensch im Voraus auf drei Wünsche einigen. Das weiß ich.«


    »Dann wissen Sie auch, dass sich diese Einigung auf einen Eid stützt«, sagte Mr Rakshasas. »Bei allem, woran man glaubt und was einem heilig ist. Was in Ihrem Fall purer Unsinn wäre, da allgemein bekannt ist, dass Sie an nichts glauben und dass Sie nicht einen Funken frommer Gesinnung in sich haben.«


    »Wie wahr, wie wahr. Ich kann mit Stolz sagen, dass das allerdings zutrifft.« Macreeby lächelte kalt. »Nun, es sieht so aus, als haben wir hier eine ausweglose Situation, meine Herren«, sagte er. »Sie möchten die Schriftrollen. Und ich möchte einen fairen Preis dafür.«


    »Drei Wünsche erfülle ich Ihnen nicht, Macreeby«, sagte Nimrod. »Da könnte alles Mögliche passieren. Und dass Mr Rakshasas nicht mehr in der Lage ist, Wünsche zu erfüllen, wissen wir beide.«


    Macreeby nickte. Er spürte, dass Nimrod ein Gegenangebot auf Lager hatte. »Weiter. Ich höre.«


    »Ich denke, ich weiß eine Lösung«, kündigte Nimrod an. »Mein Neffe John wird Ihnen drei Wünsche erfüllen. Wie Sie zweifellos wissen, sind seine Dschinnkräfte noch nicht voll entwickelt, deshalb gibt es möglicherweise Wünsche, mit deren Umsetzung er überfordert ist. Mit anderen Worten, es liegt in Ihrem eigenen Interesse, Ihre Wünsche auf das zu beschränken, was Sie vorhin angedeutet haben.«


    Macreeby überlegte einen Augenblick. »Der Junge kann das? Er kann mir drei Wünsche erfüllen? Ihr Wort, Nimrod?«


    »Ja. Vorausgesetzt, Sie sind nicht zu habgierig.«


    »Was meinst du dazu, Junge?«, fragte Macreeby John.


    »Wie mein Onkel sagt«, willigte John ein. »Vorausgesetzt, Sie sind nicht zu habgierig.«


    »Schön. So kommen wir ins Geschäft.«


    »Lassen Sie uns erst die Schriftrollen sehen«, sagte Nimrod. »Und Ihre Übersetzung. Dann die drei Wünsche.«


    Macreeby klatschte in seine pummeligen Hände wie ein aufgeregtes Kind. Seine kalten Augen funkelten. Aber seine Stimme klang nach wie vor satt und zufrieden wie das Schnurren einer Katze. »Also gut. Ich hole sie. Und auch die Kopie, die Sie mitnehmen können. Ich kann Ihnen versichern, es ist alles ganz wissenschaftlich. Sie beide kennen mein Ansehen und mein Niveau.«


    Geschickt wie ein Affe sprang er auf eine hohe Bibliotheksleiter und holte ein in hellblaues Leder gebundenes Buch und den Behälter mit den Schriftrollen. Beides brachte er zum Tisch.


    »Schriftrollen sind ein bisschen wie gute Zigarren«, sagte er. »Man muss sie feucht halten.« Fast ehrfürchtig öffnete er den Behälter, dann trat er zurück und machte Nimrod und Mr Rakshasas Platz, damit sie die Originalrollen prüfen konnten. In diese Aufgabe waren die beiden Dschinn etliche Minuten vertieft.


    Macreeby lächelte John zu. »Noch Kuchen?«


    John schüttelte den Kopf. Er setzte sich dichter ans Feuer und versuchte, sich an das Fokuswort für die drei Diskrimen-Wünsche zu erinnern, mit denen er ausgerüstet worden war. Dass Nimrod Macreeby überredet hatte, sich die drei Wünsche von John erfüllen zu lassen, war schlau gewesen. Unmöglich konnte der englische Magier ahnen, dass John selbst keinerlei Macht besaß, solange er kaltem Wetter ausgesetzt war. Und dass die Gewährung der drei Wünsche, auf die sich John jetzt vorbereitete, auf Nimrods eigene starke Macht zurückging. Er begriff, dass es eine sehr gute Möglichkeit war, Macreeby von einem ganz und gar ungeheuerlichen Wunsch abzuhalten. Weil es sich aber nicht um einen Notfall handelte, aktivierte sich das Diskrimen-Wort nicht selbst – es musste von John kommen. Könnte er sich nur an den Namen dieses Russen erinnern! Wie war der noch mal? Er hatte komisch geklungen. So ähnlich wie ›Rumpelstilzchen‹. Aber das war es natürlich nicht.


    Eine weitere Viertelstunde verging und er sah, dass die beiden älteren Dschinn inzwischen anerkennend nickten.


    »Das hätte ich nie für möglich gehalten«, sagte Mr Rakshasas. »Wenn ich diese Schriften nur gehabt hätte, als ich an meinem Buch schrieb.«


    »Ist es nicht immer so?«, sagte Macreeby. »Das Schicksal des Historikers. Das Los des Biografen.«


    »Bei meiner Lampe«, sagte Nimrod. »Es ist tatsächlich eine Karte dabei.«


    »Die Schriftrollen sind echt, kein Zweifel«, sagte Mr Rakshasas. »Das Papier. Die Tinte. Die Sprache. Unglaublich.«


    Nimrod blätterte in dem ledergebundenen Buch, das Macreebys Übersetzung der Schriftrollen enthielt. »Ein gutes Stück Arbeit, Macreeby«, sagte er. »Höchst wissenschaftlich.«


    »Das ist ein großes Lob von einem Dschinn Ihres Intellekts, Nimrod.« Allmählich aber wurde Macreeby ungeduldig. »Und nun habe ich mich wohl an meinen Teil der Vereinbarung gehalten. Ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie sich an Ihren halten.«


    »Bist du so weit, John?«


    ›Riss-die-Koffer-auf‹? Nein, auch nicht.


    »Äh, ja, ich glaube.« John stand auf, in der Hoffnung, noch schnell einen rettenden Anhaltspunkt zu finden. ›Whisky-und-Korn-Verkauf‹?


    »Wenn du nichts dagegen hast«, sagte Macreeby, »würde ich gern Finlay dabei zuschauen lassen. Wenn er nämlich selbst miterlebt, wie mir ein Dschinn drei Wünsche erfüllt, hält er mich in Zukunft vielleicht nicht mehr für den absoluten Scharlatan. Wer weiß? Es könnte den Jungen gar dazu bringen, in meine Fußstapfen zu treten.«


    Nimrod warf John einen fragenden Blick zu.


    »Äh, von mir aus«, sagte er. Inzwischen war ihm eingefallen, dass er nach einem russischen Komponisten forschen musste. Nicht Tschaikowsky. Aber etwas mit -owski war es sicher. Oder -kowitsch. Wie Schostakowitsch. Auch ein russischer Komponist. Aber der war’s auch nicht. Owskikowitsch?


    Sie gingen hinaus, um Finlay zu suchen, und das war Nimrods Gelegenheit, John ins Ohr zu flüstern. Er hatte längst gemerkt, dass sein Neffe das Notfall-Fokuswort vergessen hatte. »Rimski-Korsakow«, raunte er. »Rimski-Korsakow.«


    Im Burghof warteten Macreeby und Finlay. »Pass gut auf«, sagte der Magier zu seinem Sohn und rieb sich aufgeregt die Hände. »Jetzt wirst du etwas sehen, was ein Computer nicht kann.«


    »Vergessen Sie nicht, Macreeby«, sagte Nimrod. »Halten Sie Ihre Wünsche in vernünftigem Rahmen.«


    »Ich habe von einem neuen Dach gesprochen, nicht wahr? Was kann bescheidener und vernünftiger sein? Haben Sie eine Ahnung, was ein neues Dach für ein solches Gebäude kostet? Jawohl, ich wünsche mir ein neues Dach für meine Burg!«


    John sah zum Dach hinauf. Er arbeitete mit Nimrods Kraft, aber trotzdem musste er sich schwer konzentrieren, um Macreebys ersten Wunsch zu erfüllen. Er wusste nicht viel über Architektur, genauso wenig übrigens wie über englische Burgen, aber es war wohl klar, dass Macreeby ein dem jetzigen Dach gleichartiges haben wollte. Das konnte nicht so schwierig sein. »Rimski-Korsakow«, murmelte er und dann: »Fertig.«


    Finlay Macreeby schüttelte den Kopf und lachte hellauf.


    »Was lachst du?«, fragte sein Vater.


    »Ich seh keinen Unterschied zu vorher«, sagte Finlay.


    »Ich habe es auch nicht so verstanden, dass das Dach jetzt anders aussehen soll als vorher«, sagte John irritiert. »Das würde überhaupt nicht passen. Und wenn du dich überzeugen willst, dass es neu ist, musst du eben raufsteigen und nachsehen.«


    »Ja, ja«, spottete Finlay. »Klar.«


    »Hör mal«, fuhr ihn Macreeby an. »Was ist los mit dir, Junge? Wenn John sagt, das ist ein neues Dach, dann ist es ein neues Dach.«


    Nimrod sah kurz auf die Uhr. Er wollte so schnell wie möglich mit dem Studium von Macreebys Übersetzung der Bellili-Rollen anfangen. »Zweiter Wunsch«, sagte er und versuchte, die Sache voranzutreiben.


    »Geld natürlich«, sagte Macreeby kopfschüttelnd.


    »Natürlich«, kicherte Finlay.


    »Warten Sie … Wie viel?« Er fing Nimrods Blick auf und nickte gereizt. »Ja, ja, ich weiß. Nicht zu habgierig. Eine Million Pfund? Wie hört sich das an?« Nimrod nickte. »Ich wünsche mir also eine Million Pfund in bar.«


    »Rimski-Korsakow!«, sagte John leise, und dann machte er Macreeby auf zwei Stahlkoffer aufmerksam, die plötzlich vor dem Burgtor standen.


    Mit einem Freudenschrei sank Macreeby auf die Knie, öffnete einen der Koffer und fuhr mit gierigen Händen über die Notenbündel. »Siehst du?«, sagte er mit einem Blick zu Finlay.


    Finlay schnappte nach Luft. »Warte mal«, sagte er und griff nach einem eingeschweißten 50-Pfund-Noten-Bündel. »Das Geld ist echt!«


    »Natürlich ist es echt«, sagte Macreeby. »Das habe ich dir doch gesagt.«


    »Die Leute hier sind wirklich Geister?«


    Nimrod zuckte merklich zusammen. »Wenn es dir recht ist, hören wir lieber die Bezeichnung ›Dschinn‹.«


    »Das mit den drei Wünschen ist also ernst gemeint?«


    Macreeby lachte. »Hast du nicht gehört? Wünsche erfüllen ist für Dschinn alltäglich. Idiot. Was meinst du, was ich hier treibe? Partyspiele oder was?«


    Finlay sah ihn fassungslos an. »Und du verschwendest zwei Wünsche auf ein neues Dach und eine lausige Million?« Er schüttelte den Kopf. »Was ist los mit dir, Dad? Du hättest dir ein richtiges Haus wünschen können für diese Schrottbude von Burg.«


    »Danke, Finlay, das reicht«, sagte sein Vater.


    »Nein«, lachte Finlay. »Das reicht längst nicht. Es ist doch so: Eine Million ist heute ein Taschengeld. Mit einer Million kannst du nicht viel anfangen. Hör mal, du großer dummer Vogel, du hast noch einen Wunsch frei. Also verschwende ihn diesmal nicht und zeig ein bisschen Fantasie!«


    »Jetzt hältst du aber den Mund«, sagte Macreeby. »Halt den Mund und lass mich überlegen. Ich habe mir vorhin einen Rolls-Royce gewünscht. Den neuen. Den Phantom.«


    »Wünsch dir nicht einen Rolls-Royce«, mischte sich Finlay ein. »Wünsch dir sämtliche Rolls-Royces, die im Ausstellungsraum stehen. Noch besser, wünsch dir gleich die ganze Firma.«


    »Das verstehst du nicht«, sagte Macreeby.


    »Du verstehst nichts, du großer dummer Vogel.«


    »Ich wünschte, du wärst selber ein Vogel, Finlay!«, stieß Macreeby wütend hervor. Und ehe John sich dagegen wehren konnte, hatte er zum dritten Mal »Rimski-Korsakow« gesagt, um Macreebys Wunsch zu erfüllen. In Wahrheit hatte er ja keine Macht über sein Handeln, und jetzt, wo der Wunsch ausgesprochen war, konnte er weiter nichts tun, als seine Gedanken auf die schönste Vogelart zu richten, die er sich vorstellen konnte. Und kaum war der russische Komponistenname über seine Lippen, war aus dem armen Finlay ein Wanderfalke geworden.


    »O Gott«, sagte Nimrod. »Nun seht, was passiert ist.«


    »Ein Wunsch ist wie ein Fisch«, sagte Mr Rakshasas. »Ist er gebraten und gegessen, lässt er sich nicht wieder ins Wasser werfen.«


    Der Falke schwang sich in den Himmel und drehte lauernd seine Kreise über dem Schloss.


    »Es ist nicht zu spät«, rief Nimrod. »Schnell, Macreeby, sprechen Sie einen vierten Wunsch aus.«


    »Was?«, sagte Macreeby.


    »Bagdad-Regel Nummer 18«, erklärte Nimrod. »›Wird ein vierter Wunsch gesprochen, sind die ersten drei gebrochen‹.«


    »Mein neues Dach und eine Million Pfund aufgeben? Ich denke nicht dran.«


    »Aber was ist mit Finlay?«, rief John.


    Macreeby blickte hinauf zu dem Falken, der über seinem Kopf schwebte. »Vielleicht lehrt ihn das Respekt vor seinem Vater«, sagte er grimmig.


    »Macreeby, seien Sie nicht dumm«, sagte Nimrod. »Er ist Ihr Sohn.«


    »Nein, ist er nicht.« Macreeby lachte böse. »Nicht mehr. Er ist ein Falke und ich wünsche ihm viel Glück.«


    Er nahm die zwei Koffer voll Geld und eilte in seine Burg. »Auch euch viel Glück«, rief er über die Schulter. »Nach allem, was ich in den Bellili-Rollen gelesen habe, werdet ihr es bitter nötig haben.« Dann stellte er die Koffer in der Eingangshalle ab, versetzte der Tür einen Tritt und sie fiel hinter ihm zu.


    John war hundeelend. Er sah dem Wanderfalken nach, der sich hoch in die Luft schraubte, weit über das neue Dach hinaus und scheinbar höher als bis über das Reich der Götter, dann drehte er nach Süden ab und verschwand schließlich hinter dem Horizont.


    »Ich habe befürchtet, dass so etwas passieren könnte«, sagte Nimrod.


    »Was habe ich getan?«, stöhnte John. »Was habe ich nur getan?«


    »Du hättest es nicht verhindern können«, sagte Nimrod. »Nicht, nachdem der Wunsch ausgesprochen war. Du kannst nichts dafür.«


    »Er hat Recht, John«, sagte Mr Rakshasas und legte John liebevoll die Hand auf die Schulter. »Aber jetzt weißt du Bescheid. Es ist das Risiko, das wir immer eingehen, wenn wir Irdischen drei Wünsche erfüllen. Sie reden erst und denken später. Ich weiß noch gut, wie ich zum ersten Mal einen ungenau ausgesprochenen Wunsch verwirklichen musste. Es hat mir schwer zu schaffen gemacht damals.« Er seufzte tief. »Aber so ist es eben. Erfahrung. Schwimmen lernt man nicht auf dem Küchenfußboden.«


    Nimrod klemmte sich Macreebys Buch unter den Arm und legte die Hand auf Johns andere Schulter. »Komm«, sagte er. »Machen wir, dass wir hier wegkommen, bevor ich diesen Mann in einen Sperling verwandle. Dann würden wir nämlich sehen, wie ihm sein Sohn als Falke gefällt.«
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      Der Hängende Palast von Babylon
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    Als Philippa nach einer halben Ewigkeit aus dem Zigarrenröhrchen freikam, in das Izaak Balayaga sie gesperrt hatte, fand sie sich allein in einem riesengroßen, prunkvoll ausgestatteten Zimmer wieder. Es sah aus wie das Schlafzimmer einer Königin. Große Marmorsäulen stützten die kunstvoll gearbeitete Decke, von der mehrere gewaltige Kristallleuchter hingen. Die Fenster, jedes höher als ein Bus, waren umrahmt von schweren gelben Seidenvorhängen, die zum Bettüberwurf und zur Polsterung der goldverzierten Lehnsessel passten. Überall standen weiße Marmorstatuen von Kindern, die meisten dicke, nackte Babys, entweder in Tücher gehüllt oder in unbequemer Stellung an übergroße Muscheln gelehnt. Philippas Geschmack entsprach das Zimmer nicht. Trotzdem hatte es etwas an sich, das ihr gefiel: einen wunderbaren Duft nach frischen, exotischen Blüten, wie sie ihn ähnlich nie gerochen hatte.


    Mattes Sonnenlicht fiel durch die Fenster, aber als Philippa über den dicken, rosa gemusterten Teppich ging, um hinauszuschauen, stellte sie verblüfft fest, dass es keine Aussicht gab – nichts, rein gar nichts –, nur dieses matte weiße Licht. Das war merkwürdig. Philippa kam es vor wie eine Aussicht in einem Traum, und zwar in keinem sehr schönen Traum. Sie kniff sich ein paarmal, wie es oft in Büchern vorkommt, wenn sich jemand beweisen will, dass er wach ist. Oder wenn er wach werden will. Aber nachdem Philippa erkannt hatte, dass sie hundertprozentig wach war, wäre es ihr doch lieber gewesen, sie befände sich in einem Traum – umso mehr, als sie herausfand, dass auch noch die Tür versperrt war.


    Zuerst wollte sie einfach nur schreien und rufen und an die Tür hämmern, bis jemand käme und sie herausließe. Aber dann fiel ihr ein, wer und was sie war. Sie konzentrierte sich und sprach ihr Fokuswort »FABELHAFTIGANTISCHWUNDERLICHERICH!« und wünschte sich nach Hause nach New York.


    Nichts passierte, obwohl sie überzeugt war, dass es funktioniert haben musste, denn es war warm hier in ihrem goldenen Käfig – warm genug für die Entfaltung von Dschinnkräften. Ihr kam der Verdacht, dass ihre Fähigkeiten nachließen, denn zum zweiten Mal in zwei Tagen wurde sie von einem Fokuswort im Stich gelassen. Erst von Nimrods Diskrimen und nun von ihren eigenen Dschinnkräften. So gab es also nichts zu tun als geduldig abzuwarten; etwas, das Philippa zum Glück konnte. Sie legte sich auf das große, weiche Bett und wartete darauf, dass etwas geschehen würde.


    Und nach einer Weile geschah tatsächlich etwas: Im Türschloss war ein Klappern zu hören.


    Philippa sprang auf, lief mit klopfendem Herzen zur Tür und stand einer kleinen unscheinbaren Frau gegenüber, an deren äußere Erscheinung sie sich dunkel erinnern konnte. Die Frau brachte ein silbernes Tablett mit Sandwiches, Kuchen, Keksen und einem großen Krug Fruchtsaft. Erst jetzt merkte Philippa, wie hungrig sie war. Aber noch hungriger war sie nach Antworten auf ihre drängenden Fragen, zum Beispiel: Wo befand sie sich und warum hatte man sie hierher gebracht?


    »Hallo«, sagte Philippa. »Kenne ich Sie nicht?«


    Die Frau nickte und stellte das Tablett auf einem Tischchen ab. Sie hatte ein Kleid an, das vielleicht vor vierzig Jahren teuer und modern gewesen war, dazu trug sie Spitzenhandschuhe und eine schon etwas abgewetzte mehrreihige Perlenkette. Ihr Haar wirkte staubig, die Zähne wie unter einer gelben Schicht, im Gesicht war zu viel Puder und in den Augen stand viel Enttäuschung geschrieben. »Wir sind uns schon einmal begegnet, ja«, sagte die Frau. »Beim Dschinnverso-Turnier in New York. Ich bin Miss Glovejob.«


    »Ja, ich erinnere mich«, sagte Philippa. »Sie waren mit Ayesha zusammen.«


    »Ich bin ihre persönliche Zofe und Reisegesellschafterin.« Miss Glovejob sprach mit ausgeprägtem amerikanischem Südstaatenakzent.


    »Dann erklären Sie mir vielleicht mal, warum man mich entführt und hierher gebracht hat.« Zorn lag in Philippas Stimme. »Wo immer ›hier‹ ist.«


    »Gewiss, Schätzchen, gewiss. Aber vorher lass dir eines sagen. Dass nämlich deine Entführung absolut nichts mit mir zu tun hatte. Ich bin nicht deine Feindin. Bitte denk später einmal daran. Wenn du willst, bin ich gern deine Freundin, und ich werde dir helfen, wo und wann ich kann. Solange es nicht unvereinbar ist mit den Wünschen meiner Arbeitgeberin, von der ich in den vergangenen fünfzig Jahren abhängig war.« Miss Glovejob versuchte ein Lächeln. »Hast du Durst, Kind? Möchtest du ein bisschen Apfelsaft? Meine Mutter, von der ich das Rezept habe, hat früher den besten Apfelsaft von ganz North Carolina gemacht.«


    »Erst die Erklärung«, forderte Philippa.


    Miss Glovejob setzte sich auf einen der gelben Sessel, die farblich gut zu ihren Zähnen passten. »Da du bist, was du bist, wirst du hoffentlich von mir keine Erklärung verlangen, wie so etwas möglich ist. Es ist eben so und das ist eine Tatsache.« Sie sah sich im Raum um und nickte. »Dieser Palast ist in jeder Einzelheit eine exakte Kopie des Osborne-Hauses, das Königin Viktoria von 1845 bis zu ihrem Tod 1902 bewohnte.«


    »Wir sind in England?«


    »Lass mich ausreden. Ayesha, die Engländerin ist, hat das Osborne-Haus immer geliebt, seit sie als kleines Mädchen einmal dort war. Als sie viele Jahre später der Blaue Dschinn wurde, beschloss sie, dass, wenn sie sich schon zeitweilig hier in Babylon würde aufhalten müssen – und genau da befinden wir uns nämlich –, dass dann also der Innenbereich ihres Palastes aussehen sollte wie das Osborne-Haus.«


    »Aber Babylon ist im Irak. Wollen Sie sagen, dass wir hier irgendwo im Irak sind?«


    »Jawohl. Und zwar am äußeren Rand einer weitläufigen, unterirdischen, geheimen Höhle mit Namen Iravotum.« Miss Glovejob unterbrach sich. »Du hast sicher von den Hängenden Gärten von Babylon gehört? Nun, und das hier ist der Hängende Palast. König Nebukadnezar hat ihn zu Ehren von Ischtar gebaut, einer von Ayeshas Vorgängerinnen als Blauer Dschinn. ›Hängender Palast‹ wurde er genannt, weil er gewissermaßen über dem Rand eines Abgrunds hängt. Ein weiterer Grund, warum Ayesha der Ausstattung hier etwas Viktorianisches gegeben hat. Höhen machen ihr nichts aus. Trotzdem spielt es kaum eine Rolle, wie das Haus heute aussieht. Es ist vor allen Dingen die geistige Heimat des Blauen Dschinn, und sie kommt jedes Jahr im Januar hierher, um sich austrocknen zu lassen.« Miss Glovejob lächelte. »So nennen wir das jedenfalls. Weißt du, Schätzchen, die alte Dame ist bekanntlich sehr hartherzig. Muss sie auch sein, wenn sie unter euch Dschinn den Frieden wahren will. Aber dass sie gar so hart und stählern ist, das bewirkt eben der Aufenthalt hier. Ich darf dir nicht sagen, wie das vor sich geht, aber wenn sie nicht jedes Jahr einmal zum Austrocknen herkäme, wäre sie wahrscheinlich wie jede andere alte Oma. Nicht, dass ich es ihr verüble. Wenn ich wüsste, was sie weiß, wäre ich sicherlich genauso.«


    »Und was hat das alles mit mir zu tun?«


    »Nun, damals in New York ist mir gesagt worden, dein Oberstübchen soll ganz besonders gut entwickelt sein. Gewiss hast du doch den Zusammenhang inzwischen erraten?«


    Philippa schüttelte den Kopf.


    Miss Glovejob zuckte mit den Schultern. »So genau weiß ich natürlich nicht Bescheid. Aber soweit ich verstehe, will sie dich zum nächsten Blauen Dschinn von Babylon machen.«


    »Das ist doch blödsinnig«, platzte Philippa heraus. »Ich bin erst zwölf!«


    »Es hat schon viele Könige und Königinnen gegeben, Schätzchen, die auf den Thron kamen, bevor sie aus den Windeln waren. Zu alt oder zu jung, das wurde noch nie als großes Hindernis für ein hohes Amt gesehen.«


    »Aber ich will den Posten nicht«, rief Philippa entschieden. »Ich mach das einfach nicht.«


    »Das musst du ihr sagen, nicht mir. Wenn du willst, bringe ich dich jetzt zu ihr, dann kann sie vielleicht deine Bedenken zerstreuen.«


    »Ja«, sagte Philippa fest. »Bringen Sie mich zu ihr. Je eher ich die Situation erklären kann, desto besser. Ich verstehe, dass dieses Angebot eine große Ehre ist. Aber ich bin einfach nicht bereit, diese Verantwortung auf mich zu nehmen.«


    Miss Glovejob führte Philippa aus dem Zimmer, dann durch mehrere lange Gänge und ein breites Treppenhaus hinunter. Kein Mensch schien sich im Haus aufzuhalten, aber Philippa bekam sehr bald den Eindruck, dass es hier spukte: In einem Raum sah sie einen Staubsauger, der sich von selbst bewegte, und am Fuß der Treppe stieß sie auf ein Staubtuch, das ohne Zutun das hölzerne Geländer polierte. Als Miss Glovejob Philippas erschrockene Miene sah, erklärte sie ihr, Ayeshas Bedienstete seien alle unsichtbar.


    »Ich bin das einzige sichtbare Mitglied ihrer Dienerschaft hier in Babylon«, sagte sie. »Unsichtbare Diener sind schon am besten. Wenn man einen Diener sehen kann, fühlt man sich immer irgendwie verpflichtet, mit ihm zu reden. Aber bei unsichtbaren Dienern ist das unnötig. So hat es die alte Dame gern: Hören soll man sie gelegentlich, aber sehen nie.«


    »Aber macht es ihnen nichts aus, dass sie unsichtbar sind?«


    »Sie werden gut bezahlt.« Miss Glovejob schüttelte den Kopf. »Sie tun ihre Arbeit, und wenn sie nach Hause gehen, werden sie wieder sichtbar. Da ist wirklich nichts dabei.«


    »Ich könnte mich nie an unsichtbare Diener gewöhnen«, sagte Philippa schaudernd. »Es sind doch Menschen. Nein, ich könnte nie hier leben.«


    »Müsstest du auch nicht«, sagte Miss Glovejob. »Sobald der Palast dir gehört, kannst du ihn so gestalten, wie du willst: minimalistisch modern, altmodisch, im Stil der Sechziger, nach Art des Rokoko – alles. Du kannst ihm sogar wieder sein ursprüngliches Aussehen geben, wie es in der Antike war. Er muss nicht so wie jetzt aussehen. Ich war noch nie in einer Dschinnflasche oder einer Lampe – Ayesha sagt, das würde ich nicht überleben –, aber ich glaube, das Prinzip ist sehr ähnlich.«


    Philippa schüttelte immer noch den Kopf. »Der Palast könnte aussehen wie das Hotel Ritz, und ich würde trotzdem nicht hier leben wollen.«


    »Ayesha hat natürlich Macht. Was sie wünscht, setzt sie um. Die neuesten Bücher, die aktuellsten Filme, das beste Essen und den edelsten Wein. Aber in jeder anderen Hinsicht ist sie ganz auf mich angewiesen. Ich schmeichle mir, dass wir im Lauf der Jahre ganz gute Freundinnen geworden sind.«


    Sie betraten einen weitläufigen weißen Raum, der dem Aussehen nach eher dem Palast eines indischen Maharadschas nachempfunden war.


    »Viktoria war neben Königin von Großbritannien auch Kaiserin von Indien«, erklärte Miss Glovejob. »Was sich in der Ausstattung dieses Raumes zeigt. Er wird Durbar-Raum genannt, nach dem Hindustani-Wort, das eine besondere Feierlichkeit bezeichnet. Ich war selbst nie in Indien. Aber es ist großartig.«


    »Von wo genau kommen Sie, Miss Glovejob?«


    »Greenville, North Carolina. Eines Tages will ich dorthin zurückkehren.«


    »Seit wann waren Sie denn nicht zu Hause?«


    »Seit ungefähr fünfzig Jahren. Seit ich meinen Dienst bei Ayesha angetreten habe.«


    »Fünfzig Jahre ist das her, dass Sie zuletzt daheim waren?«


    Miss Glovejob nickte ein bisschen wehmütig.


    »Aber warum nehmen Sie sich nicht mal Urlaub?«


    Sie setzten sich auf eine Bank neben dem Fenster, das auch hier keinerlei Aussicht bot, nur wieder dieses gleiche matte Licht wie im Schlafzimmer.


    »Bei dieser Arbeit gibt es keinen Urlaub«, sagte Miss Glovejob. »Das war Teil der Vereinbarung mit Ayesha, als ich bei ihr anfing. Eine andere Bedingung war, dass ich niemals um Lohnerhöhung bitten darf. Ich sollte zu Beginn meine Gehaltsforderung nennen, und diese Summe würde ich bekommen, solange ich bei ihr arbeitete. Ich verlangte 15 000 Dollar im Jahr. Und ich kann dir sagen, in den fünfziger Jahren war das ein Vermögen. Damals dachte ich, ich hätte für den Rest meines Lebens ausgesorgt. Heutzutage sind 15 000 Dollar natürlich nicht sehr viel. Aber um Gehaltserhöhung zu bitten wage ich ebenso wenig, wie um Urlaub zu bitten.«


    »Warum handeln Sie Ihren Vertrag nicht neu aus?«


    Miss Glovejob schüttelte den Kopf. »Erstens ist Ayesha hartherzig, wie jeder weiß. Sie würde nie zustimmen. Zweitens hat sie mir versprochen, wenn ich mich an unsere ursprüngliche Vereinbarung hielte, werde sie mir eines Tages drei Wünsche erfüllen. Wie im Märchen. Drei Wünsche, stell dir das vor!« Sie lächelte ein wenig verlegen. »Davon träume ich. Und denke immer wieder darüber nach. Ich meine, was ich mir wünschen werde, wenn es so weit ist.«


    Philippa schüttelte den Kopf. Inzwischen bedauerte sie Miss Glovejob ein bisschen.


    »Du kannst leicht den Kopf schütteln«, sagte Miss Glovejob. »Aber zu Hause in Greenville gab es nicht viel, was mit Zauber zu tun hatte. Nur die Realität. Aber Zauber … das habe ich mir schon immer gewünscht.« Sie lächelte. »Ist vielleicht etwas falsch daran?«


    »Kommt darauf an, wie Sie die Sache sehen. Aber mir scheint, dass Sie Ihr Leben verschwendet haben, Miss Glovejob. Und wofür? Für einen Traum. Es geht aber immer um Realität.«


    »Du hast leicht reden«, meinte Miss Glovejob. »Du bist ein Dschinn. Du kannst alles machen, was du willst.«


    »Da hat sie Recht.«


    Philippa hob den Kopf und sah, dass Ayesha auf einer kleinen Galerie saß, die an die Orgelempore einer Kirche erinnerte.


    »Du kannst die Welt, in der du lebst, verändern«, sagte sie. »Aber für sie, für jeden gewöhnlichen Irdischen, ist die Realität unumstößlich wie ein Baum oder wie ein Felsen. Gewiss nichts, was im Herzen eines Menschen zu finden wäre. Das nämlich ist der Körperteil, mit dem sie wünschen. Ihr Herz. Nicht ihr Kopf, wie du herausfinden wirst, sobald du ein wenig mehr über diesen Ort erfährst.«


    »Ich will nichts über diesen Ort erfahren!«, rief Philippa. »Ich will nach Hause. Ich fühle mich geehrt von Ihrem Angebot, Ayesha, wirklich. Aber es ist nichts für mich.«


    »Das ist kein Angebot, das man ablehnen kann«, sagte Ayesha, während sie eine schmale Treppe herunterkam. Sie trug eine blaue Seidenbluse mit einem hohen Rüschenkragen und hatte, wie immer, eine Handtasche über dem Arm und ein Taschentuch im Ärmel. »Du hast in diesem Punkt leider keine Wahl. Schon seit Jahren suche ich nach der richtigen Person, die in meine Fußstapfen treten kann, wenn ich einmal nicht mehr bin. Und nun habe ich sie gefunden. Wenn ich aus dieser Welt gegangen bin – das wird Gott sei Dank nicht mehr lange dauern –, wirst du meinen Posten übernehmen. Du, Philippa, wirst der nächste Blaue Dschinn von Babylon sein.«


    »Ich werde weglaufen! Sie können mich nicht gegen meinen Willen hier behalten.«


    »Wohin willst du laufen?« Ayeshas Stimme war nicht mehr als ein sanftes Flüstern, aber etwas Stahlhartes lag in ihrem Klang, in der Haltung ihres Kinns und ihrem bohrenden Blick. »Du weißt nicht einmal, wo du bist. Wüsstest du es, würdest du nicht an Flucht denken. Der Irak ist gefährlich genug, aber seine Gefahren sind harmlos verglichen mit den Bedrohungen, denen man hier in Iravotum begegnet.«


    »Wo?« Philippa runzelte die Stirn. Vom Irak hatte sie gehört. Und vom Iran. Wer hatte das nicht? Aber nie hatte sie von Iravotum gehört.


    Ayesha nahm Philippa am Arm und führte sie zu einem der großen Fenster des Durbar-Zimmers. Undurchdringlich stand das weiße Licht vor der Scheibe, aber als Ayesha das Glas berührte, wurde es klar und Philippa sah einen dunklen, undurchdringlichen Wald vor dem Palast.


    »Das ist Iravotum«, sagte sie. »Der Ort der gehässigen und bösen Wünsche. Hierher kommt all das Gefährliche, Niederträchtige, das entsteht, wenn Menschen etwas Böses wünschen, es kommt hierher in der Hoffnung, korrigiert zu werden. Gerade heute Morgen habe ich am Tor ein Wesen gesehen, halb Stinktier, halb Mensch. Ich weiß zufällig, dass die Mutter der armen Kreatur – in Hörweite eines Dschinn – gesagt hatte: ›Hätte ich doch nur ein Kind. Und wenn es ein halbes Stinktier wäre.‹ Und ihr Wunsch wurde erfüllt. Als sie das Kind zur Welt gebracht hatte, entdeckte sie, dass es genauso aussah, wie sie es unvorsichtigerweise gewünscht hatte. Halb Stinktier, halb Mensch.« Ayesha lächelte kalt. »Sei also immer vorsichtig mit deinen Wünschen. Sie könnten wahr werden.«


    »Welcher Dschinn erfüllt denn einen solchen Wunsch?«, sagte Philippa.


    »Nicht jeder Dschinn ist so anständig wie dein Onkel Nimrod. Es gibt viele, die sich einen Spaß daraus machen, Menschen solche Streiche zu spielen. Aber es kommt auch vor, dass selbst gute Dschinn Wünsche erfüllen, ohne davon zu wissen. Die Träume älterer Dschinn zum Beispiel, Monsterwesen aus deren Unterbewusstsein. Und ab und zu machen auch junge, unerfahrene Dschinn Wünsche wahr – manchmal mit verheerenden Folgen. Unbewusste Wunscherfüllung nennen wir das. Ich glaube, da hast du selbst schon deine Erfahrung gemacht.«


    Philippa nickte. »Ja«, sagte sie und dachte an die Reise im Flugzeug von New York nach London.


    »Alle diese Wünsche findest du da draußen, wenn du so dumm bist, den Palast zu verlassen.« Ayesha berührte die Fensterscheibe, und wieder trübte der Schleier aus weißem Licht die Aussicht.


    »Und warum helfen Sie ihnen nicht?«, fragte Philippa.


    »Ich habe sie nicht zu dem gemacht, was sie sind«, sagte Ayesha. »Außerdem leben sie nicht lange. Sie werden mit der Zeit alle von einer Bestie gefressen, dem Optabelua. Das ist ein gewaltiges Ungetüm, dem schlafenden Bewusstsein von Ischtar persönlich entsprungen. Mein Eingreifen ist also nicht nötig. Aber ich sage dir ehrlich, dass es mir höchst gleichgültig ist, was mit ihnen geschieht.«


    »Das ist nur ein Grund mehr, warum ich nie in Ihre Fußstapfen treten könnte«, sagte Philippa energisch. »Ich bin kein bisschen wie Sie. Ich gehöre nicht zu denen, die tatenlos zusehen, wie andere leiden.«


    »Nein?« Der Blaue Dschinn lächelte. »Du bist mir ähnlicher, als du denkst, Philippa. Deshalb habe ich dich ausgewählt.«


    »Egal, wie lange ich hier bleiben muss, ich werde nie so böse sein wie Sie.«


    »Nicht böse. Gleichgültig. Das ist etwas anderes.«


    »Ich finde gleichgültig sein keine Spur besser als böse sein.«


    »Wir werden sehen«, sagte Ayesha. »Aber zum Glück müssen wir nicht sehr lange hier bleiben, bis dein Herz genauso hart sein wird wie meines. Danach können wir in meine Villa nach Berlin zurückkehren. Berlin wird dir gefallen. Und allmählich werden wir beide sehr gut miteinander auskommen – in der Zeit, die mir noch bleibt.«


    »Nicht mal, wenn Sie tausend Jahre alt werden, und so sehen Sie nämlich aus, Sie boshafte Frau! Und schon gar nicht nach dem, was auf dem Dschinnverso-Turnier passiert ist. Das waren doch Sie, nicht wahr? Sie haben die Würfel verändert. Und Sie haben gemacht, dass ich etwas zugeben musste, was ich gar nicht getan hatte.«


    »Du bist nah dran. Ich habe die Dose und die Würfel manipuliert. Aber es war Izaak Balayaga, der sich kurzzeitig in deinem Körper aufgehalten und meine Fragen beantwortet hat.«


    »Ja, aber Sie haben ihn wahrscheinlich dazu verleitet.«


    »Oh, ich habe ihn nicht verleitet. Ich habe ihm nur einen Befehl gegeben. Das ist etwas anderes. Ihm blieb keine Wahl, wenn er sich nicht wissentlich um Kopf und Kragen bringen wollte.«


    »Aber warum? Warum haben Sie mir das angetan?«


    »Aus mehreren Gründen. Erstens wollte ich sehen, wie Mimi de Ghulle auf deine Demütigung reagieren würde. Ob sie tatsächlich die intellektuellen Qualitäten hat, um der nächste Blaue Dschinn zu werden. Es soll genügen, wenn ich dir sage, dass mir ihr Verhalten nicht viel Hoffnung gemacht hat. Hauptsächlich aber wollte ich deine Charakterstärke testen. Ob du trotz dieses Vorfalls den Auftrag annehmen würdest, den Nimrod dir danach unterbreitet hat. Ob du versuchen würdest, für das allgemeine Wohl der Dschinn das Grimoire des Salomon zurückzuholen. Mit anderen Worten, ob du die Interessen anderer vor deine eigenen stellen würdest.« Sie zuckte mit den Schultern. »Was du natürlich getan hast, Kind. Schließlich bist du ja hier.«


    »Nennen Sie mich nicht Kind!«, rief Philippa aufgebracht. »Ich bin kein Kind. Und hören Sie auf, mich so herablassend zu behandeln, Sie alte Hexe!«


    Ayesha tauschte einen Blick mit Miss Glovejob und nickte. »Gut«, sagte sie. »Es fängt schon an.«


    »Was fängt an?«


    Ayesha setzte sich in einen Sessel und faltete die Hände.


    »Nicht weit von hier war der Garten von Eden. Wer die Geschichte von Adam und Eva gelesen hat, erinnert sich meistens, dass in diesem Garten zwei Bäume standen: der Baum der Erkenntnis von Gut und Böse und der Baum des Lebens. In einigen Versionen der Geschichte ist von einem dritten Baum die Rede. Das war der Baum Logos, den manche den Baum der Vernunft nennen, manche den Baum der Logik. Mir ist die Bezeichnung Logik lieber, weil Logik jenseits aller Erkenntnis von Gut und Böse liegt. Logik dreht sich allein um sich selbst, Philippa. Alles andere ist für sie ohne Bedeutung.«


    »Was hat das mit mir zu tun?«


    »Alles hier ist von diesem Baum beeinflusst. Die Luft, die du atmest, ist voll von seinem Blütenduft – um diese Jahreszeit besonders stark. Das Öl seiner Blüten benutzen wir für die Speisen, die in unseren Küchen zubereitet werden. Für Miss Glovejobs Apfelsaft werden die Äpfel verwendet, die von den Bäumen der Logik im Garten stammen. Die Wurzeln des Baumes haben sogar Auswirkungen auf unser Wasser.«


    Philippa schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte sie.


    »Stell dir eine Frage, meine Liebe: Hätte mich das liebenswürdige, höfliche Mädchen, das ich in New York kennen gelernt habe, eine alte Hexe genannt? Ich glaube nicht.«


    »Dann trinke ich eben keinen Apfelsaft mehr!«, sagte Philippa.


    »Gut. Aber selbst Dschinn müssen atmen, Philippa. Ich würde dir jedenfalls nicht raten, damit aufzuhören. Es sei denn, du willst dich krank machen.«


    »Freiwillig krank werden finde ich immerhin besser als freiwillig so werden wie Sie!«, sagte Philippa trotzig und lief zur Tür.


    »Du kannst im Palast und in den Gärten gehen, wohin du willst«, sagte Ayesha. »Wenn du etwas haben möchtest, sag durch eins der Telefone Bescheid. Einer unserer vielen unsichtbaren Diener wird dir bringen, was du brauchst. Und falls du eine Tür verschlossen findest, ist sie nicht verschlossen, um dich einzusperren; sie ist verschlossen zu deinem eigenen Schutz gegen Dinge, die dir nicht gefallen würden, denn du bist noch jung und leicht zu erschrecken. Denke vor allem immer daran: Du bist in Iravotum, nicht in Amerika, nicht einmal richtig im Irak. Auch wenn dir deine Augen etwas anderes sagen, dieser Ort ist sehr alt, so alt wie die Pyramiden in Ägypten, und du wirst hier auf viele merkwürdige Dinge treffen. Besonders im Garten. Also sei vorsichtig, mein Kind. Sei stets vorsichtig.«
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    In Berlin, in Nimrods Suite des Hotels Adlon, legte sich ein erschöpfter John zu Bett, während Nimrod und Mr Rakshasas die ganze Nacht wach blieben und Macreebys Übersetzung der Schriften des Priesters Eno studierten.


    Am nächsten Morgen erwachte John mit neuer Frische. Er aß etwas von dem üppig beladenen Frühstückstablett, das Nimrod aufs Zimmer bestellt hatte, dann gesellte er sich zu den beiden älteren Dschinn. Aber er spürte schnell, dass sowohl Nimrod als auch Mr Rakshasas nur widerstrebend mit der Sprache herausrückten.


    »Nun, nach unseren Studien von Enos Schriften …«, fing Nimrod bedächtig an.


    »Das ist der Verfasser der Schriftrollen«, erklärte Mr Rakshasas überflüssigerweise noch einmal. »Der Priester der Bellili. Ischtars Vorgängerin.«


    »Tatsache ist, John, wir sind sehr wohl zu einigen Ergebnissen gekommen. Nicht alle davon angenehm.«


    »Erzähl doch«, sagte John. »Wie stehen also die Chancen, Philippa zu befreien?«


    Mr Rakshasas wackelte mit dem Kopf. »Der Hirsch, der in einen Hutladen geht, zieht jedermanns Aufmerksamkeit auf sich. Das ist gewiss«, sagte er rätselhaft.


    John stöhnte vor Verzweiflung. Er konnte Mr Rakshasas gut leiden, aber es gab Momente – und das hier war einer –, da hätte er es hilfreicher gefunden, wenn der alte Dschinn geschwiegen hätte.


    »Der Junge trifft den Nagel auf den Kopf«, fuhr Mr Rakshasas fort. »Unsere Chancen, John, sind nicht gut. Aber deine dürften besser sein.«


    »Was er damit sagen will, ist, dass ich dich nicht begleiten kann«, sagte Nimrod. »Käme ich Iravotum und dem Hängenden Palast von Babylon auf mehr als hundert Kilometer nahe, würde Ayesha das spüren und sofort bestimmte Gegenmaßnahmen ergreifen.«


    »Was für eine Art von Gegenmaßnahmen?«, fragte Groanin.


    »Das weiß ich nicht«, sagte Nimrod. »Eno drückt sich in diesem Punkt nicht sehr deutlich aus. Auf der anderen Seite, John, hast du zwei klare Vorteile. Der eine ist der, dass du als Philippas Zwillingsbruder kaum entdeckt werden kannst. Ayesha würde deine Nähe wohl spüren, aber das würde sie Philippas Gegenwart zuschreiben.« Nimrod machte eine Pause.


    »Und der zweite Vorteil?«


    »Der allerdings ist ein Schwert mit zwei Klingen«, sagte Mr Rakshasas. »Dass du nicht so mächtig wie Nimrod bist, macht dich schwer auffindbar, gut. Aber unmöglich ist es nicht.«


    »Er meint, dass du Ayeshas Wahrnehmung nur dann verborgen bleiben kannst, solange du selber keine Dschinnkräfte anwendest.«


    John lächelte unsicher. »Also kurz gesagt: Ich soll allein in eins der gefährlichsten Länder der Welt reisen? Und zwar ohne den Schutz meiner Dschinnkräfte?«


    Nimrod nickte. »So ähnlich, ja.«


    »Nicht mal mit einem Diskrimen?«


    »Nicht mal mit einem Diskrimen«, sagte Nimrod. »Aber du bist zu nichts verpflichtet, John. Du wirst es mit großen Schwierigkeiten zu tun bekommen, mach dir da nichts vor. Vielleicht solltest du es bleiben lassen. Keiner, am wenigsten ich, wird schlecht von dir denken, wenn du nicht gehst.«


    »Ich gehe«, sagte John leise.


    »Wenn du es tatsächlich tun willst, wird dich Mr Rakshasas als erfahrener Ratgeber begleiten, weil er in seiner Flasche unentdeckt bleiben kann. Und natürlich werden auch Alan und Neil mit dir kommen.«


    Beide Hunde bellten gleichzeitig. Und Mr Groanin räusperte sich laut.


    »Bei allem nötigen Respekt, Sir«, sagte er. »Aber vergessen Sie nicht etwas?«


    Nimrod runzelte die Stirn. »Nein, ich denke nicht, Groanin.«


    »Sie vergessen mich, Sir. Ich gehe selbstverständlich mit. Mag sein, dass ich nur den einen Arm habe, aber ich komme gut damit klar. Und wie ich schon einmal betont habe, würde ich für die beiden alles tun!«


    »Danke, Mr Groanin«, sagte John, gerührt von der Zuneigung, die Nimrods einarmiger Butler bewies.


    »Ja, Groanin, danke«, sagte Nimrod. »Das ist sehr nobel von Ihnen.«


    Groanin schüttelte den Kopf. »Nobel? Nein, Sir, nicht nobel. Nur menschlich. Ja, so würde ich es eher nennen. Menschlich. Manchmal vergesst ihr Dschinn, wozu wir gewöhnlichen Menschen in der Lage sind.«


    Alan bellte laut, als fiele ihm eben ein, was er früher, als er noch ein Mensch und kein Rottweiler war, alles gekonnt hatte.


    »Aber wo ist Iravotum?«, fragte John. »Und wie kommen wir hin?«


    »Da haben wir nun wieder gute Nachrichten«, verkündete Nimrod. »Der Priester Eno liefert detaillierte Anweisungen, wie man hinkommt, wie man sich Zugang verschafft, und er beschreibt auch einige der Gefahren, denen du auf der unterirdischen Reise durch das geheime Königreich Iravotum begegnen wirst. Er hat sogar eine Karte mit der günstigsten Route gezeichnet.«


    »Unterirdische Reise, sagst du?« John musste sofort daran denken, wie er auf einer solchen Reise seine Klaustrophobie in den Griff bekommen sollte. Mit Hilfe einer Kohletablette ein paar Stunden in einem Flugzeug überstehen, das war das eine; aber eine unterirdische Reise war noch etwas anderes.


    »Der Hängende Palast und Iravotum – das Reich der bösen und gefährlichen Wünsche, das den Palast umgibt – liegen mehrere Kilometer unter der Erdoberfläche«, erzählte Nimrod. »Wie sich das für einen geheimen, hermetisch abgeschlossenen Ort gehört. Konkret liegt er unter den Ruinen des antiken Babylon, und das wiederum ist etwa fünfundsiebzig Kilometer südlich von Bagdad. Eno lässt sich nicht so genau darüber aus, wie Ischtar und ihre Nachkommen in den Palast gelangt sind. Aber er beschreibt in allen Einzelheiten die Existenz eines zweiten, geheimen Eingangs unterhalb der Stelle, an der einmal der antike Turm von Babel stand.«


    »Diesen Ort gibt es in Wirklichkeit?«, sagte John verblüfft. »Ich dachte, das sei nur so eine Geschichte, die davon erzählt, wie die Menschen plötzlich in vielen verschiedenen Sprachen geredet und sich nicht mehr verstanden haben?«


    »Nein, den Ort Babel hat es wirklich gegeben«, sagte Nimrod. »Die Stelle liegt ungefähr hundertfünfzig Kilometer nördlich von Babylon in der Nähe des heutigen Samarra, wo bis zu diesem Tag eine Art Turm steht. Eno erklärt, wie man den geheimen Eingang unter dem Turm findet und wie man nach Iravotum kommt. Den Schriftrollen nach gibt es einen unterirdischen See, dort soll ein Fährmann warten und einen ans andere Ufer rudern.«


    »Auch das noch!«, stöhnte Groanin. So leitete er die Gedichtstrophe ein, die er nun hören ließ:


    
      »›Allein auf der nächtlichen Fähre


      Mit einer Münze Tribut.


      Wer, meinst du, wird an Lethes Ufer erwartet?


      Nicht ich.‹«

    


    Er lachte verdrießlich. »Nicht ich, sage ich.«


    John nickte. »Groanin hat Recht«, sagte er. »Das hört sich doch alles ziemlich vorsintflutlich an.« Allmählich haderte er ein wenig mit seinem Dasein als Dschinn. Die Dinge hatten sich in letzter Zeit in haarsträubender und unheimlicher Weise entwickelt, und halb wünschte er, er wäre zurück in New York und könnte sich mit ganz normalen Dingen abgeben, zum Beispiel mit den Schikanen von Gordon Wartenswin. Bei dieser Erinnerung musste er einen Augenblick daran denken, ob Philippa den Jungen tatsächlich von seinen Pickeln befreit haben mochte und ob Gordon dadurch schon ein besserer Mensch geworden sei. Das würde er zweifellos herausfinden, falls er die vor ihm liegende Bewährungsprobe überstehen und zum nächsten Halbjahr wieder in die Schule gehen würde. In einem Punkt aber war sich John sehr sicher: Seine Schwester mit ihrer Klugheit und ihren guten Ratschlägen fehlte ihm ganz schrecklich. Seit sie nicht mehr bei ihm war, hatte er das Gefühl, als fehle ihm ein Teil von sich selbst.


    »Du nennst es vorsintflutlich«, meinte Nimrod. »Aber es ist einfach, was es ist, John. Und wenn die Menschen Iravotum als Hintergrund einfältiger Mythen und Legenden benutzt haben, ist das für uns Dschinn kaum von Bedeutung.« Er sah kurz auf seine Armbanduhr. »Es wird Zeit für uns. Ich bringe euch per Wirbelsturm nach Amman in Jordanien. Weiter kann ich nicht mitkommen.«


    »Jordanien grenzt an den Irak, oder?«, sagte John.


    »Ja. Von da aus müssen wir uns nach einem gewöhnlicheren Transportmittel umsehen, mit dem ihr durch die irakische Wüste kommt.«


    


    Ein paar Stunden später waren sie in der Hauptstadt des Haschemiten-Königreichs Jordanien, wo sie sich im besten Hotel einmieteten. Nimrod und Mr Rakshasas machten sich auf die Suche nach einer Reisemöglichkeit, Groanin und John blieben in einem der vielen Restaurants des Hotels sitzen. Das Hotel war beliebt bei britischen und amerikanischen Geschäftsleuten und Journalisten, von denen einige ebenfalls vorhatten, über die Grenze in den Irak zu reisen. Während John einen leckeren Hamburger aß, schnappte er hier und dort Satzfetzen auf, und danach war der Irak anscheinend noch gefährlicher, als John ohnehin gedacht hatte.


    »Ich finde es abscheulich hier«, sagte Groanin und fuhr mit einem Teelöffel in sein Glas mit Babynahrung. Weil er den meisten nicht in England gekochten Gerichten misstraute, hatte er Dutzende von diesen Gläschen in einen großen Wanderrucksack gepackt und mit hierher gebracht. Sterilisierte Babynahrung schien ihm in einem heißen Land die einzige unbedenkliche Kost. Unbedenklich, na gut, dachte John, aber er fand es ziemlich unmöglich, wenn ein erwachsener Mann bräunliche Pampe aß, die sich Hackfleisch-Kartoffel-Auflauf mit Karotten nannte. Lieber würde er einen verdorbenen Magen riskieren als Lauch und Blumenkohl mit Cheddarkäse zu essen: Allein bei dem Geruch von Groanins aktuellem Gläschen wurde ihm fast schlecht.


    »Sie wissen gar nicht, was Sie verpassen«, pries John seinen Hamburger und schob einen so großen Bissen in den Mund, wie er nur unterbringen konnte. »Der ist hervorragend.«


    »Wenn du das Risiko eingehen willst, ist das deine Sache«, sagte Groanin. »Im Übrigen habe ich in all den Jahren als Butler bei deinem Onkel die Erfahrung gemacht, dass ihr Dschinn so gut wie alles essen könnt. Mehr sage ich nicht. Ich will mich nicht mutwillig krank machen. Aber wenn du mal in diesem Buch nachliest, in Mr Rakshasas’ Buch, verstehst du sofort, was ich meine.«


    In der Zwischenzeit hatte Nimrod einen Fahrer aufgetrieben, der bereit war, John, Groanin und die beiden Hunde (nicht zu vergessen die Flasche mit Mr Rakshasas) durch die Wüste nach Samarra zu bringen. Und früh am nächsten Morgen, um vier Uhr, als es noch dunkel war, stand der Fahrer vor dem Hotel – mit einer großen Mercedes-Diesel-Limousine.


    »Zum Kuckuck«, nörgelte Groanin, als der Fahrer Darius al-Bagdadi sich vorstellte. »Das ist ja noch ein Junge. Wie alt bist du, Kleiner?«


    Darius grinste stolz. »Sir, ich bin zwölf«, sagte er.


    »Und was sagt dein Papa dazu, dass du Auto fährst?«


    »Mein Vater ist tot«, sagte Darius. »Jetzt ich muss ernähren Familie. Ich bin sehr guter Fahrer. Sie werden sehen, Mister.«


    »Jeder, mit dem ich gesprochen habe, sagt, Darius ist einer der besten Fahrer im Irak«, erklärte Nimrod. »Er stammt aus Bagdad und kennt die Straße durch die Wüste wie seine Westentasche.«


    »Was ist mit dem Bodyguard?«, fragte Groanin. »Sie sagten, Sie wollten einen einstellen. Wo ist er?«


    Darius schüttelte den Kopf. »Kein Bodyguard«, sagte er. »Bodyguards machen Leute aufmerksam. Dann alle denken, wir haben wertvolle Sachen zum Stehlen. Besser kein Bodyguard.«


    Groanin, zu dessen Pflichten in London es gehörte, Nimrods Rolls-Royce zu fahren, stöhnte erbärmlich. »Ich finde es abscheulich hier«, sagte er wieder.


    »Sie werden Irak lieben«, versicherte Darius. »Irak ist sehr schönes Land. Sehr nette Leute.«


    »Na, das bezweifle ich stark«, grummelte Groanin.


    John schüttelte dem irakischen Jungen die Hand. »Tolles Auto.« Einen zwölfjährigen Jungen, der Auto fahren durfte, konnte er nur beneiden.


    »Mercedes-Benz sehr stark, sehr zuverlässig«, sagte Darius. »Aber Wartung und Verkaufsstellen nicht gut. Hat meinem Vater gehört. Ich finde Ferrari besser.«


    »Ich auch«, nickte John.


    »Ich will Rennfahrer werden, wenn ich älter bin«, erzählte Darius. »Formel 1. Wie Michael Schumacher. Schumacher ist mein Held.«


    »Den mag ich auch«, pflichtete John bei, obwohl er Indy-Cars der Formel 1 vorzog.


    Darius hatte ein breites Lächeln im Gesicht, und sein dichtes schwarzes Haar hing ihm in die Augen. Ein bisschen erinnerte er John an einen der Beatles. Er trug Jeans, eine unechte Rolex und ein T-Shirt mit dem Aufdruck HASTA LA VISTA, BABY. Er sagte, das T-Shirt sei ein Geschenk eines britischen Soldaten gewesen. Um die Taille hatte er ein Halfter, in dem nicht eine Pistole, sondern sein Geld steckte, und eine silberne Scheide, die nicht ein Messer, sondern seine Sonnenbrille enthielt. Darius schien Alan und Neil sehr zu mögen. Nicht zu glauben, dass die beiden Hunde Amerikaner seien, sagte er. Er bestand darauf, John und Mr Groanin in ein arabisches Herren-Bekleidungsgeschäft in der Nähe des Hotels zu bringen. Sie sollten sich jeder eine Thobe kaufen – das weiße, bis zu den Knöcheln reichende Hemd der Araber – und einen Bisht, das Gewand, das lose darüber getragen wird.


    »Am besten wie Araber aussehen, wenn man reist«, erklärte er. »Dann denken Banditen, Mühe lohnt nicht, bei uns ist nichts zu stehlen.«


    »Und du?«, fragte Groanin, der sich in seinen langen Sachen albern vorkam. »Du bist nicht wie ein Araber gekleidet.«


    Darius lachte. »Nein. Aber ich bin Araber. Wenn Probleme kommen, ich spreche arabisch, dann sie schießen nicht auf mich. Aber wenn sie merken, dass Sie sind Engländer oder Amerikaner, sie werden vielleicht auf Sie schießen.«


    Groanin schluckte erschrocken. »Könnte was dran sein.«


    »Ich wünsche, dass ich Arabisch kann!«, sagte John. Es würde ein heißer Tag werden. Schon am gestrigen Abend hatte sich die Temperatur auf fünfzig Grad zubewegt und die Wüste hatte Johns Knochen gewärmt und die Dschinnkräfte in ihm erwachen lassen. Kaum also hatte er seinen Wunsch ausgesprochen und mit seinem Fokuswort ergänzt, konnte er tatsächlich Arabisch verstehen.


    »Sei mit solchen Dingen lieber vorsichtig«, sagte Nimrod, der ahnte, warum John plötzlich Arabisch sprechen konnte. »Mit Wünschen, meine ich. Denk dran, sobald du über die irakische Grenze bist, darf absolut kein Gebrauch von Dschinnkräften mehr gemacht werden. Ayesha könnte über ihren Dschinn-Radar davon erfahren.« Er gab John ein Handy. »Sobald du wieder an die Erdoberfläche kommst, ruf mich hier in Amman an. Vorher wirst du ohnehin keinen Empfang haben.«


    Alan und Neil ließen jeder ein Bellen hören, dann sprangen sie auf den Rücksitz des Wagens.


    »Auf Wiedersehen, Sir«, sagte Groanin und schüttelte Nimrod förmlich die Hand.


    »Auf Wiedersehen, Groanin, und danke.«


    Der englische Butler kletterte auf den Rücksitz zu den beiden Rottweilern und vertiefte sich in den Daily Telegraph.


    »Und du?«, fragte John seinen Onkel. »Was wirst du tun, während wir im Irak sind?«


    »Ich habe genug um die Ohren, da kannst du sicher sein«, antwortete Nimrod. »Wenn wir verhindern wollen, dass Ayesha deine Schwester zum nächsten Blauen Dschinn von Babylon macht, dann ist es unsere Pflicht, einen Ersatz zu finden. Und zwar so schnell wie möglich.«


    »Aber ich dachte, den Posten will niemand?«


    »Das stimmt nicht ganz«, sagte Nimrod. »Ein Teil des ganzen Problems ist ja, dass Ayesha in ihrer Hartherzigkeit jedes Geschick verloren hat, richtig mit den Leuten umzugehen. Sie ist alt. Sie eckt bei vielen Dschinn an. Leicht möglich also, dass ich mühelos erreiche, wo sie total versagt hat.«


    »Und wo willst du suchen?«


    »Ich dachte, ich versuche es mal in Monte Carlo«, sagte Nimrod. »Das ist die europäische Metropole des Unglücks, und dort gibt es jemanden, der sich für die Aufgabe eignen könnte.«


    Nimrod drückte John an sich, dann rieb er sich in gespielt auffälliger Begeisterung die Hände: ein Versuch, die Sorge um seinen Neffen zu verbergen, der zu einer so gefährlichen Suche aufbrach. »Also dann, leb wohl, John, und viel Glück.«


    »Wiedersehen, Onkel«, sagte John, stieg hastig ein und setzte sich auf den Beifahrersitz des Mercedes. Und um Nimrod nicht noch seine eigene Angst sehen zu lassen, wandte er sich an Darius und Groanin. »Haben wir alles, Mr Groanin?«


    Wie jeder gute Butler hatte Groanin eine Liste bei der Hand. »Handys, Akkus, Erste-Hilfe-Ausrüstung, Wasser, Teebeutel, Taschenlampen, Regenschirm, Erfrischungstücher, Hundefutter – 56 Dosen –, Toilettenpapier, Babynahrung – 56 Gläser –, Pfefferminzkuchen, arabische Sandwiches … das ist alles, denke ich.«


    »Regenschirm?«, rief John. »Warum denn einen Regenschirm?«


    »Für den Fall, dass es regnet, natürlich.«


    »In der Wüste regnet es doch nicht«, lachte John.


    »Ich glaube, da bist du falsch informiert«, sagte Groanin. »Es regnet überall. Lieber darauf vorbereitet sein, sage ich immer.«


    »Habt ihr nicht was vergessen?«, sagte Nimrod und reichte John die Übersetzung der Bellili-Rollen durch das offene Wagenfenster. »Enos Buch!«


    »Ja«, lächelte John. »Das brauchen wir dringend.«


    


    Sie fuhren zuerst durch die Vororte von Amman. Kurz darauf entdeckte John ein Schild, auf dem die Entfernung bis Samarra mit 500 Kilometern angegeben war. Eine Fahrt von sechs bis sieben Stunden lag vor ihnen. Bei dem Tempo, das Darius vorlegte, vielleicht weniger. Der irakische Junge fuhr sehr geschickt, fand John, obwohl er auf mehreren Exemplaren irakischer Telefonbücher saß, damit er über das Armaturenbrett sehen konnte. Man hatte auch andere Veränderungen an dem Mercedes vorgenommen, um Darius das Fahren zu erleichtern. Am Schalthebel war als Verlängerung der untere Teil eines Golfschlägers befestigt, und die Pedale waren von einem findigen Mechaniker mit Hilfe mehrerer Kaffeedosen erhöht worden. Als der Morgen dämmerte, kamen sie auf die Wüstenstraße. Sie fuhren durch baumloses Gebiet, das einer Marslandschaft glich, und hier drückte Darius erst wirklich aufs Gas.


    »Muss er denn so schnell fahren?«, nörgelte Groanin.


    »Ich bin sehr guter Fahrer«, lachte Darius, tippte an ein Foto von Michael Schumacher, das als Talisman am Rückspiegel baumelte – und erhöhte sein Tempo. »Sehen Sie? Sehr schnell. Wie Schumacher, oder nicht?«


    Groanin stöhnte laut, dann lehnte er sich zurück und machte sich zum Trost über ein Gläschen Schweinebraten mit Apfelsauce her.


    »Wann hast du den Führerschein gemacht?«, fragte John.


    Der irakische Junge lachte ihn an. »Welchen Führerschein? Ich keinen Führerschein. Ich muss Familie ernähren. Mutter und vier Schwestern. Kein Führerschein nötig.«


    Groanin stöhnte noch einmal. Schließlich verschanzte er sich hinter seiner zwei Tage alten Zeitung und versuchte zu ignorieren, was auf dem Vordersitz geschah.


    Ihr Auto war nicht das einzige auf der Fahrt nach Bagdad. Schon seit Amman hielten sich drei weiße Range Rover hinter ihnen, in denen mehrere westliche Journalisten und Fotografen samt ihren gut bewaffneten Bodyguards saßen. Darius nickte in den Rückspiegel. »Sie wollen uns einholen«, sagte er strahlend. »Vielleicht ich soll sie abhängen?«


    »Himmel, nein«, sagte Groanin. »In der Gruppe ist man bestimmt sicherer.«


    »Nicht hier in Wüste«, sagte Darius. »Gruppe vielleicht sicher in England oder Amerika. Aber hier Gruppe ist nur größeres Ziel. Besser allein fahren. Meine ich.«


    »Und ich meine nicht«, protestierte Groanin. »Genauer gesagt: Fahr mal kurz an die Seite und warte, ob sie stehen bleiben. Vielleicht haben sie eine aktuellere Zeitung dabei.«


    »Okay«, sagte Darius. »Sie sind Boss. Aber ist besser, denke ich, wir fahren bis Safawi und halten dort an.«


    Safawi war ein jordanischer Anlaufpunkt für Trucker – ein Ort, an dem die Fahrer schwerer Sattelschlepper sich einen Schluck zu trinken und einen Happen zu essen kauften, einen Kebab oder arabisches Fladenbrot aus einer der vielen Straßenbäckereien.


    Darius bog von der Straße ab und blieb vor einer provisorischen Tankstelle stehen. Die drei Range Rover taten das Gleiche und eine Schar Männer und Frauen stiegen aus. Eine von ihnen, eine hübsche, aber kaltblütig wirkende Frau, kam auf John zu, während die Fahrer tankten und Groanin sich auf die Suche nach einer Zeitung machte.


    Sie trug ein schwarzes Hemd, schwarze lederne Reithosen, schwarze Reitstiefel, eine schwarze kugelsichere Jacke und eine fast schwarze Sonnenbrille. Um den Hals hatte sie mehrere Kameras hängen, so ähnlich wie Rapper ihre Medaillen.


    »Bist du Engländer?«, fragte sie.


    »Amerikaner«, sagte John.


    »Was machst du denn hier in der Wüste?«, fragte sie. »Das ist keine Fahrt durch den Vergnügungspark. Hier ist es gefährlich. Ist der Einarmige dein Vater oder was?«


    »Nein.«


    »Im Ernst, Junge«, sagte sie. »Was machst du hier? Diese Wüstenstraße ist wirklich eine verdammt gefährliche Straße. Vielleicht die gefährlichste der Welt.«


    »Machen Sie sich um mich keine Sorgen«, sagte er kühl. »Ich bin wie ein Araber gekleidet. Ich spreche fließend Arabisch. Und ich fahre in einem Wagen mit irakischem Kennzeichen. Sie nicht. Wahrscheinlich bin ich viel weniger in Gefahr als Sie.«


    »Da ist was dran«, sagte die Frau lächelnd. Sie streckte ihm die Hand hin und John nahm sie – vorsichtig – und nannte ihr seinen Namen.


    »Ich bin Montana Retch«, sagte sie. »Von der Beretta-Presseagentur. Vielleicht hast du schon was von mir gesehen oder gelesen?«


    »Eher nicht, nein«, sagte John.


    »Egal. – Sag mal, Junge, hättest du was dagegen, wenn ich ein Foto von dir mache?« Miss Retch zog bereits die Kappe von der Linse einer ihrer Kameras. »Hier draußen sieht man nämlich nicht so viele amerikanische Kinder. Erst recht nicht in solchen Gewändern. Fast wie Lawrence von Arabien.«


    John lächelte geschmeichelt. Wie Lawrence von Arabien – das ließ sich hören. »Dann los«, sagte er. »Machen Sie Ihr Foto.«


    »Wohin seid ihr unterwegs?«, fragte sie beiläufig und schaute durch die Linse.


    »Samarra.«


    »Ist da was Besonderes?«


    »Was Besonderes gab’s da im siebten Jahrhundert«, sagte John. »Damals haben die Perser die Mauren besiegt. So steht es jedenfalls im irakischen Reiseführer.«


    »Oh«, sagte Miss Retch scheinbar enttäuscht. »Na gut, man wird ja mal fragen dürfen.«


    John fuhr herum, denn plötzlich ließ Groanin einen ohrenbetäubenden Pfiff hören und winkte mit einer Zeitung. Darius war inzwischen mit Tanken fertig.


    »Ich muss los«, sagte John.


    »Schön. War nett, mit dir zu reden, John«, sagte sie.


    »Ja, mit Ihnen auch, Miss Retch. Und viel Glück auf Ihrer Fahrt.«


    »Danke«, sagte sie. »Kann ich gebrauchen.«
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    Kurz vor Mittag erreichten sie die Grenze zum Irak, wo sie an nicht weniger als sechs Kontrollstellen ihre Pässe vorzeigen mussten, erst jordanischen, dann irakischen Beamten. Johns amerikanischer Pass und sein jugendliches Alter erregten einige Aufmerksamkeit, aber er und Mr Groanin hielten sich an die Geschichte, die Nimrod für sie erfunden hatte: Groanin sollte John zu der ihm bis dahin unbekannten Großmutter bringen. Nach mehreren Stunden der Erklärungen und Warterei durften sie ihre Reise endlich fortsetzen.


    Auf der irakischen Seite war die Straße so gut wie jede amerikanische Straße, die John kannte. An beiden Seiten verliefen Leitplanken, und alle hundert Kilometer gab es Rastplätze mit Steintischen und Sonnenschirmen aus Metall. Als sie neben einem Maisfeld an einem dieser Plätze anhielten, musste Groanin feststellen, dass der Rucksack mit seiner Babynahrung verschwunden war – vermutlich an einer der Kontrollstellen gestohlen.


    Als sie ihr Gepäck gründlicher untersuchten, merkten sie, dass auch die Kühlbox mit den arabischen Sandwiches für John und Darius fehlte und außerdem sämtliche Dosen mit Hundefutter.


    »Da haben wir den Salat«, wetterte Mr Groanin. »Was wollen wir jetzt tun?«


    »Wer klaut denn 56 Dosen Hundefutter?«, fragte John Darius.


    »Manche Leute im Irak sehr arm«, sagte Darius. »Werden Hundefutter wahrscheinlich selbst essen. In Falludscha wir bekommen Essen. Ich kenne gutes Lokal. Viele Falafel.«


    »Na, besten Dank«, sagte Groanin. »Dort setzen sie uns dann womöglich unser eigenes Hundefutter vor.«


    John zeigte auf das Maisfeld. »Vielleicht finden wir ja in dem Feld was zu essen?«


    »Mais ist noch zu klein«, sagte Darius.


    »Na ja, Grünzeug will ich bestimmt nicht essen«, meinte John. Er konnte Mais fast ebenso wenig ausstehen wie Brokkoli. »Nein, ich dachte an was anderes.«


    Im B.R.K. hieß es, dass wüstenbewohnende Dschinn manchmal Heuschrecken und ihre Larven aßen und dass diese Jarad genannte Speise sogar unter zivilisierteren Dschinn als große Delikatesse gilt. Jarad – dieses Thema hatte John mit Faszination und Schaudern erfüllt, als er im Hotel in Amman davon gelesen hatte. Damals hatte er es für unwahrscheinlich gehalten, dass er jemals Jarad essen könnte. Aber nun, erhitzt und hungrig in der Wüste, kam ihm der Gedanke an echte Dschinnkost gar nicht so abstoßend vor. Ausgerüstet mit einer Tüte drang er in das Feld ein, um zu sehen, ob er ein paar Insekten oder Larven in ausreichender Größe finden würde.


    Für die ansässigen Bauern stellten Heuschreckenplagen ein ernstes Problem dar, und gleich das erste Tier, das John fand, war ungefähr zwanzig Zentimeter lang. In seinen hungrigen Dschinnaugen schien ihm schon diese eine Heuschrecke eine anständige Mahlzeit, und es dauerte keine zehn Minuten, da hatte er seine Tüte voll. Er brachte sie zum Steintisch, wo Darius bereits ein Feuerchen gemacht hatte, um Wasser für Tee und Kaffee zu kochen.


    Groanin war entsetzt. »Das tust du nicht!«, sagte er.


    »Laut B.R.K. sind sie köstlich«, erklärte John. »Haben Sie gewusst, dass schon die Leute in der Bibel Heuschrecken gegessen haben? Heuschrecken und wilden Honig.«


    »In der Bibel haben sie eine Menge Zeug gegessen, das man heute nicht einmal anrühren würde«, konterte Mr Groanin. Ihm wurde schon übel bei dem bloßen Gedanken, Heuschrecken zu essen. »Was mich betrifft, ich habe meine Mahlzeit lieber ruhig auf dem Teller liegen, wenn ich esse.«


    John hielt die Tüte fest zu, damit seine zappelnde Beute nicht entwischen konnte, dann ging er zum Wagen, um Mr Rakshasas nach der günstigsten Zubereitungsart für Jarad zu fragen. Der alte Dschinn riet ihm, erst etwas zum Aufspießen der Heuschrecken zu suchen, etwas Ähnliches wie einen Kebabspieß. John forschte in Darius’ Wagen und entdeckte auf dem Boden bald etwas Geeignetes.


    »Ein Stück Autoantenne?«, fragte er.


    »Gut, gut«, sagte Mr Rakshasas. »Röste die Heuschrecken über dem Feuer, dann reiß ihnen die Beine aus und brich Kopf samt Brustkorb ab, genauso, wie man es bei Krebsen macht. Der restliche Insektenkörper ist gutes, nahrhaftes Fleisch. Seit Jahren habe ich das nicht mehr gehabt.« Mr Rakshasas seufzte. »Aber ich rühr mich am besten nicht aus meiner Flasche. Sonst erkennt mich Ayesha noch auf ihrem Radar.«


    Als John sechs, sieben Heuschrecken an seinem improvisierten Spieß gebraten hatte, schob er die erste herunter und entfernte Beine und Kopf. Fassungslos sahen Darius und Mr Groanin zu, wie sich John den Insektenkörper in den Mund steckte und zu kauen anfing, erst zögernd und dann – als er auf den Geschmack gekommen war – zügig.


    »Wisst ihr was?«, sagte er. »Die schmecken super. So ähnlich wie eine Mischung aus gekochtem Ei und Riesenshrimps.«


    Groanin wandte sich ab, wobei er sich wehleidig den stattlichen Bauch hielt. »Ich glaube, ich muss mich übergeben«, sagte er matt.


    Alan und Neil sahen ebenfalls zu, aber im Gegensatz zu Darius und Groanin beneideten sie John um sein improvisiertes Mahl. Ungeduldig rutschten sie auf den Hinterläufen hin und her, leckten sich die Schnauzen und fiepten vor Hunger, als John die erste Heuschrecke hinunterschluckte und sich an die nächste machte.


    »Ihr wollt wohl was abhaben?«


    Die Hunde bellten laut.


    John fütterte Alan und Neil mit den heißen Heuschrecken vom Spieß und röstete dann eine neue Portion. »Seid ihr sicher, dass ihr nicht doch mal probieren wollt?«, fragte er kauend seine menschlichen Reisegefährten. »Sie sind besser, als sie aussehen.«


    Schluckend und würgend schüttelte Groanin den Kopf. »Nein, vielen Dank«, sagte er sauertöpfisch. »Lieber will ich verhungern.«


    »Wie Sie meinen«, sagte John und machte sich über die nächste Heuschrecke her. »Ihr Problem.«


    »Wohl eher deins«, schnaubte Mr Groanin.


    Aber Darius nickte. »Ich will doch mal eine versuchen«, sagte er und zog eine Heuschrecke von dem inzwischen geschwärzten Antennenstück.


    »Siehst du! Das ist die richtige Einstellung«, nickte John und sprach zum ersten Mal Arabisch mit ihm. Er half dem Jungen, die Beine der Heuschrecke abzulösen.


    Darius knabberte die Kante ab, schluckte, grinste, nickte – und aß den Rest. »Schmeckt gut«, sagte er zu John. »Aber wieso kannst du auf einmal so prima Arabisch sprechen? Und was war das für ein Trick mit der Stimme aus der Flasche? Bist du Bauchredner?« Er nahm sich noch eine Heuschrecke. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, das war eine Dschinnstimme. Und dieser Dschinn ist vielleicht dein Diener.«


    »Es ist sogar so«, sagte John, »dass ich selber ein Dschinn bin.«


    »Im Ernst?«


    »Im Ernst.«


    »Ist ja toll«, rief Darius. »Wenn uns Banditen ausrauben wollen, verwandelst du sie einfach in Heuschrecken und dann können wir unsere Feinde aufessen.«


    »Leider darf ich meine Dschinnkräfte nicht anwenden«, erklärte John. »Meine Schwester Philippa ist nämlich von einem sehr mächtigen Dschinn entführt worden und ich bin unterwegs, sie zu befreien. Wenn ich meine Dschinnkräfte gebrauche, merkt dieser mächtige Dschinn, dass ich hier bin, und schafft Philippa weg. Oder richtet seine Kräfte gegen uns.«


    »Ich verstehe«, sagte Darius und sprach aus Rücksicht auf Groanin wieder englisch. »Dann wir müssen hoffen, dass keine Banditen in die Quere kommen. Noch wichtiger, dass nicht Utug und Gigim kommen. Ich selbst habe sie nie gesehen, aber hier in der Gegend jeder kennt sie. Es sind zwei Wüstendämonen, und wir müssen durch ihr Gebiet. Seit Krieg lassen sie die Menschen in Ruhe. Aber einen jungen Dschinn wie du?« Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, was sie vorhaben, John, wenn sie spüren, du bist da? Kann sein, sie verlangen eine Art Schutzgeld. Man erzählt, dass sie so was gern tun.«


    »Hätten wir denn was, das sich als Schutzgeld eignet?«, fragte Groanin.


    John zog die Schultern hoch und fragte Mr Rakshasas um Rat.


    »Tributzahlungen an Dämonen bestehen nach alter Tradition aus einem üppigen Festmahl«, sagte er. »Auch schöne Blumen sind geeignet. Oder außergewöhnliche Edelsteine.«


    »Das trifft sich«, sagte Groanin. »Edelsteine haben wir ja kübelweise dabei.« Grimmig schüttelte er den Kopf. »Kommt, wir machen uns lieber auf den Weg, sonst überlege ich es mir und esse doch noch eins von den Zappeldingern.«


    Nach einer Stunde trafen sie auf einen großen Bombenkrater mitten auf der Straße und dann auf einen verlassenen Truppentransportwagen. Zwei Helikopter rasten über ihnen dahin und in der Ferne sahen sie die schwarze Rauchwolke eines brennenden Ölfelds. Kurz darauf war Darius zu einem plötzlichen Schwenk gezwungen, denn er musste einem geradewegs auf sie zurasenden Wagen ausweichen. John schrie auf, als er darin einen Mann mit einem Gewehr auf sie zielen sah.


    Darius riss das Steuer herum und trat hart aufs Gaspedal. Hinter sich hörten sie mehrere Schüsse und dann einen metallischen Schlag gegen das Auto, aber der irakische Junge verlor weder die Nerven, noch nahm er den Fuß vom Pedal – so weit wie möglich hatte er es durchgetreten. Nach mehreren Kilometern rasanter Fahrt verlangsamte er das Tempo und steuerte den Wagen schließlich auf eine kleine Palmengruppe zu, ungefähr hundert Meter von der Straße entfernt.


    »Wir haben sie abgeschüttelt«, rief er mit sichtlich erleichtertem Ausdruck.


    »Und warum halten wir an?«, wollte Groanin wissen.


    »Weil wir müssen Rad wechseln, Sir«, erklärte Darius. »Wir haben platten Reifen. Wahrscheinlich Kugel getroffen.«


    »Besser den Reifen als uns«, nuschelte Groanin.


    Darius parkte den Wagen hinter einer hohen Sanddüne, wo sie von der Straße aus nicht zu sehen waren. »Bitte keinen Lärm machen«, sagte er und stieg aus. »Hier fängt Gebiet von Dämonen an. Auch von Banditen. Keine gute Stelle zum Anhalten.«


    Eine rasche Untersuchung bestätigte Darius’ Verdacht: Sie würden das Rad wechseln müssen. »Kann ich helfen?«, fragte John.


    »Ja, gern«, nickte Darius.


    Auch Mr Groanin war behilflich, soweit ihm das mit nur einem Arm möglich war. Unterdessen sprangen Alan und Neil davon, um zu erledigen, was Hunde üblicherweise erledigen müssen, aber schon nach ein paar Minuten jagten sie laut bellend hinter einem Fuchs her – auch so eine Angewohnheit von Hunden. Ärgerlich rief John sie zurück.


    »Habt ihr nicht gehört, was Darius gesagt hat?«, schimpfte er. »Wir sollen keinen Lärm machen.« Alan ließ den Kopf hängen und leckte John reuevoll die Hand, dann trollte er sich und betrachtete die Vorderseite von Groanins Zeitung. Neil dagegen sprang in den Wagen, schaltete das Radio an und hörte bei gedrosselter Lautstärke Radio Bagdad.


    »Kluge Hunde sind das«, bemerkte Darius.


    »Das kommt, weil sie keine wirklichen Hunde sind«, erklärte John. »Es sind meine Onkel.« Und er erzählte Darius, wie seine Mutter die beiden Männer nach deren Versuch, seinen Vater zu töten, in Rottweiler verwandelt hatte.


    »Den Mann, der meinen Vater umgebracht hat«, sagte Darius auf Arabisch, »den würde ich gern in einen Hund verwandeln.« Er kramte den Wagenheber aus dem Kofferraum und grinste John an. »Vielleicht kannst du das für mich tun?«


    »So was mache ich nicht«, sagte John entschieden. Er erinnerte sich noch gut an sein Schuldgefühl, als er Finlay Macreeby in einen Falken verwandelt hatte – die Vorstellung würde ihn sein Leben lang verfolgen. »Nie. Mit keinem.«


    »Schade«, sagte Darius und machte sich daran, die Radmuttern zu lösen. »Aber wenn ich ehrlich sein soll, ich versteh nicht, was du davon hast, ein Dschinn zu sein, wenn du nicht ein paar Leute in Tiere verwandelst. Besonders solche, die du nicht ausstehen kannst.«


    Inzwischen stand die Sonne tief am Horizont. Während Darius mit dem Radwechsel beschäftigt war, warf er ab und zu flüchtige Blicke über die Schulter und murmelte dabei arabische Beschwörungsformeln gegen die beiden Wüstendämonen, von denen er vorher gesprochen hatte.


    »Utug und Gigim sind gleichgültig gegenüber Mitgefühl und Freundlichkeit«, erklärte er Groanin. Er zeigte auf die Außenspiegel des Wagens. »Wenn Sie sehen Dämonen, dann wir müssen sie mit Spiegeln abwehren: Sie erschrecken vor eigenen Spiegelbildern. So hat mein Vater immer gesagt.«


    Gerade hatten Darius und John das alte Rad entfernt und wollten das Ersatzrad auf die Achse wuchten, da stand der junge Fahrer abrupt auf, als habe er etwas Alarmierendes gesehen. Wortlos deutete er zu einem Hügelkamm, auf dem zwei Gestalten gegen die untergehende Sonne auszumachen waren. Und während John mit den Blicken Darius’ ausgestrecktem Arm folgte, erschienen Alan und Neil sofort an seiner Seite, knurrend, als spürten sie Gefahr für ihren jungen Herrn und seine Freunde.


    »Stimmt was nicht?«, fragte Groanin.


    »Utug und Gigim«, flüsterte Darius. »Die Wüstendämonen. Und sie haben die Gestalt von Riesenheuschrecken!« Er schluckte hörbar und schüttelte den Kopf. »Glaube fast, sie sind schon böse auf uns, junger Herr.«


    Darius hatte Recht. Die zwei Gestalten auf dem nahen Hügelkamm, beide von der Größe eines athletischen Mannes, hatten die Beine und Arme eines Menschen, aber die Köpfe und Flügel enorm großer Heuschrecken. Als die beiden Kreaturen merkten, dass man sie gesehen hatte, erhoben sie sich in die Luft und kamen unter dröhnendem Summen und Brummen direkt auf das Auto zu.


    John schnappte sich die Flasche mit Mr Rakshasas vom Vordersitz. »Zwei Wüstendämonen kommen auf uns zu«, schrie er in die Flaschenöffnung. »Darius nennt sie Utug und Gigim. Keine Ahnung, ob sie wirklich so heißen. Aber sie sehen aus wie riesige Heuschrecken.«


    »Höchst ungünstig nach deinem Jarad-Schmaus vorhin«, sagte Mr Rakshasas aus dem Inneren der Flasche. »Sie werden es nicht eben freundlich auffassen, dass du ihre Freunde verspeist hast. Wüstendämonen haben ein hitziges Temperament, deshalb leben sie ja in der Wüste. Die reinsten Feuerteufel sind das, ohne einen Faden Vernunft im Leib. Sie werden vor Wut platzen, John, mach dich darauf gefasst.«


    »Falls Sie eine Idee haben«, sprudelte John, während die Dämonen schon bedrohlich näher kamen, »wär’s jetzt höchste Zeit dafür.«


    Aber es war zu spät. Schon landeten die Wüstendämonen vor John, Darius und Mr Groanin. Alan und Neil knurrten die Monsterwesen an, aber John hielt sie am Halsband zurück – sollten die Hunde angreifen, das ahnte er, würden sie sofort den Tod finden. Darius hatte Recht gehabt, Utug und Gigim machten den Eindruck, als seien sie völlig unfähig zu Mitgefühl und Freundlichkeit. Außerdem schienen sie ihre brennende Wut körperlich auszustrahlen, im wahrsten Sinn des Wortes. Es war ohnehin sehr heiß in der Wüste, aber in der Nähe der Dämonen schien man neben einer offenen Herdtür zu stehen. Sollte diese zusätzliche Hitze auf den Zorn der Dämonen zurückgehen, dachte John, dann säßen sie nun wirklich in der Klemme. Groanins Versuche, die Außenspiegel gegen die Dämonen zu richten und ihre grässlichen Erscheinungen darin einzufangen, waren ohne Erfolg geblieben.


    »Ich glaube tatsächlich, er will uns mit unseren eigenen Spiegelbildern erschrecken«, sagte der größere der beiden, Utug. Seine Stimme klang tief und wie ausgedörrt, aber richtig schaurig fand John sein Gelächter. Es begann wie ein kratziger Husten und endete in einem lang anhaltenden, heiseren, trockenen Keuchen.


    »Erbärmlicher Wicht!«, krächzte Gigim, dessen Stimme sich nicht weniger ausgedörrt anhörte wie die Utugs. Auch er hatte das Gesicht einer Heuschrecke mit menschlichen Zügen – Mund, zwei große Augen –, das zu einer Fratze verzerrt war. »Sieh nur, er hat nur einen Arm«, sagte er und deutete auf Groanin, wobei seine Fühler auf dem dunkelbraunen kahlen Kopf hin und her schwankten.


    »Vielleicht hat ihn ja der kleine Dschinn abgerissen und gefressen?«, sagte Utug mit beißendem Spott in der Stimme und deutete auf John. »Wie er’s mit unseren fliegenden Freunden gemacht hat. Ich kann ihren Geruch noch in seinem Atem riechen und ich höre sie in seinem Bauch zappeln. Mal sehen, wie dir das gefällt, kleiner Dschinn, wenn du aufgespießt, lebendig über glühenden Kohlen geröstet und dann gefressen wirst.«


    »Hast wohl noch nichts von den Rechten der Tiere gehört, he?«, fragte Gigim drohend. »Es gibt Gesetze gegen derartige Grausamkeiten. Sogar im Irak.«


    »Ich wusste nicht, dass die Heuschrecken eure Freunde waren«, sagte John mutig. »Hätte ich’s gewusst, hätte ich sie nie gegessen. Es tut mir sehr leid.«


    »Ach, und damit ist alles geregelt, wie?«, höhnte Utug, aus dessen kleinen, nur halb ausgebildeten Ohren Rauch quoll, als heizte sich seine Wut mit jedem Moment mehr auf. »Ich will dir was sagen, kleiner Dschinn: Sogar eine Heuschrecke hat Gefühle!«


    »Und nicht nur Gefühle«, ergänzte Gigim. »Auch Rechte. Dasselbe Recht auf Leben wie ein Dschinn oder ein Mensch.«


    Utug machte einen großen Schritt auf Groanin zu. »Auf den fetten Burschen da freu ich mich besonders«, sagte er. »Nur schade, dass ihm ein Arm fehlt. Die Arme schmecken mir immer am besten. Vorzugsweise die Finger.«


    »Vor allem die Haut an den Fingern ist lecker. Aber ich muss sagen, ich knacke am liebsten Köpfe. Besonders, wenn so viele Haare dran sind wie bei dem Menschlein da.«


    Kleine heiße Staubwirbel spielten um Gigims Zehen, stiegen in die Luft, bissen und brannten in Johns Augen und Nase und er musste niesen. Es sprühte gegen Gigims ledrig braune Brust, und es zischte, wie wenn ein Ei in eine erhitzte Pfanne klatscht.


    »Oh, ist er nicht reizend, der Kleine?«, rief Gigim und verzog angeekelt das Gesicht.


    »Reiß ihn in Stücke«, riet Utug. »Als Strafe für seine schlechten Manieren. Und seine Unhöflichkeit.«


    Alan und Neil bellten.


    »Zermalme seine Hunde, weil sie so hässliche Gesichter haben.«


    »Tu doch was!«, schrie Groanin John zu. »Sonst sind wir Toast.«


    »Ich kann nicht«, rief John. »Wenn Ayesha meine Dschinnkräfte spürt, haben wir keine Chance, Philippa zu befreien.«


    »Und wenn wir alle tot sind, haben wir weniger als keine Chance!«, protestierte Groanin. Er schrie vor Schmerzen, als Utug ihn mit einem langen knochigen Finger berührte. »Himmel noch mal, die Bestie ist brennend heiß! Ihr Finger ist wie ein glühender Schürhaken.«


    »Glut von Dämonen viel schrecklich!«, sagte Darius zu Groanin. Sprach’s und rannte in die offene Wüste davon.


    »Gut so«, keuchte Gigim lachend. »Den fangen wir, wenn wir die anderen gefressen haben. Ich hab’s gern, wenn sie rennen. Macht mehr Spaß.« Er stupste John mit einem rot glühenden Finger an. »Warum läufst du nicht weg? Noch besser, warum versuchst du nicht, dich mit deinen Dschinnkräften in Sicherheit zu bringen? Los, mach schon!« Er stieß ein widerliches Gelächter aus. John spürte, dass seine Dschinnkräfte womöglich nicht einmal ausgereicht hätten, um es mit diesen beiden Dämonen aufzunehmen. »Versuch’s doch!«


    »Der ist noch zu feucht hinter den Ohren«, spöttelte Utug. »Har, har, har.«


    »Das wird’s sein!« Gigim lachte sein sprödes Lachen. »Feucht hinter den Ohren. Har, har.«


    Feucht – das war das Wort, das schließlich die Rettung brachte. John warf einen flüchtigen Blick zum Himmel, in der unbestimmten Hoffnung, eine Wolke würde auftauchen und die beiden Wüstendämonen mit einem ordentlichen Regenguss abkühlen. Und kaum war ihm dieses Bild durch den Kopf gezuckt, als es geschah: Eine dicke Wolke türmte sich plötzlich am Himmel auf und es fing an zu regnen. Es war auch kein gewöhnlicher Regen, sondern ein Monsun in Taschenformat, der alle im Nu bis auf die Haut durchnässte und die Dämonen in panischer Angst aufkreischen ließ.


    »Ruf ihn zurück!«, schrie Gigim. »Ruf ihn sofort zurück!«


    John war so überrumpelt von der plötzlichen Wendung der Dinge, dass er einen Moment keine Worte fand. »Zurückrufen? Was?«, stammelte er endlich.


    »Deinen Wasser-Elementon natürlich!«, sprudelte Utug. Dampf entströmte seinem Körper, und sein Braun wurde langsam zu Grün. »Ruf ihn zurück. Bitte! Bin schon jahrelang nicht mit Wasser in Berührung gekommen. Ich halte das nicht aus! Nein, ich halt’s nicht aus!« Und ehe John noch ein Wort sagen konnte, rannten beide Dämonen davon, gefolgt von der Regenwolke, die weiterhin ihre Wassermassen über ihnen ausschüttete.


    John lachte. Hoffentlich heftet sich der Wasser-Elementon für ein, zwei Tage an ihre Fersen, dachte er. Und so geschah es tatsächlich.


    »Hätte nie gedacht, dass ich mich mal so über eine Regenwolke freuen kann«, bemerkte Groanin. »Sie war tatsächlich unsere Rettung. Aber woher, zum Kuckuck, ist sie gekommen? Du hast sie herbeigewünscht, wie?«


    Mr Rakshasas in seiner Flasche war nicht weniger überrascht als Groanin, aber vor allen Dingen machte er sich Sorgen, Ayesha könnte nun von Johns Anwesenheit im Irak wissen.


    »Ich hab nichts gemacht«, beteuerte John. »Ich hab mein Fokuswort ganz bestimmt nicht ausgesprochen. Und dass Dschinnkräfte aus meinem Körper gewichen sind, als der Regen kam, habe ich auch nicht gespürt.«


    »Wie auch immer«, sagte Groanin. »Ich habe ja gesagt, dass ich den Regenschirm brauchen werde.«


    Allerdings ahnte John inzwischen, wie der Regen zustande gekommen war. Er erzählte Mr Rakshasas von Dybbuk und dem Wasser-Elementon, zu dem John und Philippa dem Jungen unabsichtlich verholfen hatten. »Der muss die ganze Zeit bei mir gewesen sein.«


    »Dann haben wir großes Glück«, sagte Mr Rakshasas, »dass niemand daran gedacht hat, den Elementon rückgängig zu machen. So wird nämlich üblicherweise mit einem Elementon verfahren. Und du hast ganz Recht, John: Den beiden einen Wasser-Elementon auf den Hals zu hetzen, hat dich keinerlei Dschinnkräfte gekostet. Ausreichend war allein dein Gedanke, die beiden Dämonen sollten einen Regenguss abbekommen. Und weil der Elementon vorher schon existiert hat, wird Ayesha ihn nicht weiter beachten.«


    John schälte sich die nassen Klamotten vom Leib und wrang sie aus. Groanin tat es ihm nach. »So«, sagte er mit einem Blick in die Richtung, in der Darius geflohen war. »Machen wir uns also auf die Suche nach Michael Schumacher, damit wir endlich weiterfahren können. Und iss ja keine Heuschrecken mehr! Wir dürfen nicht noch jemandem auf die Zehen treten.«
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    ERSTER TAG: Ich habe mir vorgenommen, zu meiner Unterhaltung dieses Tagebuch zu führen, solange ich eine Gefangene in Ayeshas fremdem unterirdischen Palast bin …


    Unterirdisch, sage ich, aber ich kann es nur schwer glauben, so groß ist dieses Gebäude. Und weil der Himmel vor den Fenstern ganz ungewöhnlich aussieht, kann man sich kaum vorstellen, dass so etwas unter der Erdoberfläche existieren soll …


    Ich hoffe, dass mir mit Tagebuchschreiben die Zeit hier schneller vergehen wird und dass ich mit seiner Hilfe feststellen kann, ob ich tatsächlich so kalt denkend und hartherzig werde wie Ayesha; sie hat gesagt, so wird es kommen, wenn ich lange genug hier bin. Auf Miss Glovejobs Apfelsaft, der aus den Früchten des Baumes der Logik gepresst ist, kann ich zwar verzichten. Aber atmen muss ich schließlich – und die Luft hier ist verseucht von den Blüten dieses Baumes. Was John wohl an meiner Stelle tun würde? Vermutlich nicht das Richtige. Aber etwas Außergewöhnliches, könnte ich mir vorstellen. Ich habe das Gefühl, dass er nicht allzu weit weg ist, und es würde ihm ähnlich sehen, wenn er versuchte, mich zu befreien. Hoffentlich täusche ich mich nicht.


    Nachdem ich damals im Durbar-Raum mit Ayesha gesprochen hatte, war ich wütend und voll wilder Gefühle. Ich rannte die Treppen rauf und runter, trat gegen die Wände und schrie aus Leibeskräften; aber nach einer Weile schlug die ganze Hilflosigkeit meiner Situation über mir zusammen. Ich ging in mein Zimmer und setzte mich, um meinen nächsten Schritt zu überlegen. Es war offensichtlich, dass mich meine Dschinnkräfte verlassen haben. Sollten sie aber je zurückkehren und sollte ich diesen elenden Trottel Izaak Balayaga noch einmal sehen, dann werde ich ihn in ein Schnabeltier verwandeln: eins der primitivsten Säugetiere. Das passt sehr gut zu ihm, finde ich, denn ein Schnabeltier ist einerseits gefährlich – es hat Giftsporen an den Hinterbeinen, die anscheinend sogar einen Hund töten können – und es sieht andererseits lächerlich aus.


    Übrigens wäre ich fast ausgeflippt, als ich nach meinem Tobsuchtsanfall sah, wie ein nasser Schwamm und ein Eimer Seifenwasser – ganz allein – meine Trittspuren von den Wänden wischten. Es dauert wohl eine Weile, bis man sich an unsichtbare Diener gewöhnt.


    Ich beschloss, erst mal so viel wie möglich über Ayesha und ihren Hängenden Palast herauszufinden (ich muss noch feststellen, wie und wo er »hängt«). Bessere Kenntnisse darüber könnten mir vielleicht helfen, sie auszutricksen. Mit diesem Gedanken im Kopf ging ich zu der großen Bibliothek im Erdgeschoss des Palastes. Hier fand ich zu meiner Freude eine große Anzahl Bücher in englischer Sprache – ganze Regale voll –, außerdem die neuesten amerikanischen Zeitschriften und sämtliche englischen Zeitungen. Die Bücher befassten sich mit allen möglichen Themen, einige davon auch mit dem historischen Osborne-Haus. Es gab auch ein paar Bücher über den ursprünglichen Hängenden Palast, und die wollte ich besonders gründlich lesen. Während ich noch mit meiner Auswahl beschäftigt war, ging die Tür auf und Ayesha kam in die Bibliothek. Sie grüßte mich herzlich – jedenfalls so herzlich, wie es ihr möglich ist, und das heißt nicht viel.


    »Es freut mich, dass du hierher gefunden hast«, sagte sie höflich. »Bestimmt wirst du manches finden, was dich interessiert und dir hilft, die Zeit herumzubringen.«


    Ich hielt es für besser, die Bücher über den Palast, die ich lesen wollte, vor Ayeshas neugierigem Blick zu verbergen, und lächelte sie an, um ihre Aufmerksamkeit abzulenken. Sie durfte auf keinen Fall Verdacht schöpfen, ich könnte Informationen sammeln, um meine Flucht zu planen. »Ja«, sagte ich. »Ich bin oft in der Schulbibliothek.« Ich ging mit einem Bücher- und Zeitschriftenstapel unter dem Arm hinaus und ließ Ayesha bei ihrer Zeitungslektüre zurück.


    In meinem Zimmer blätterte ich erst die Zeitschriften durch, dann befasste ich mich gründlicher mit den Büchern, die ich ausgesucht hatte. Besonders eines schien mir sehr brauchbar: ein Führer von Iravotum und dem Hängenden Palast, geschrieben von einem gewissen Eno, dem ehemaligen Priester der Ischtar – damals Bellili genannt (glaube ich). Dieser Eno beschreibt eine Menge nützlicher Einzelheiten. Zum Beispiel soll es hier eine so genannte Bocca Veritas geben, was Mund der Wahrheit bedeutet. Laut Eno ist das nicht weniger als ein Orakel, das sämtliche Fragen, die man ihm stellt, mit absoluter Wahrheit beantwortet. Das Problem ist nur, dass er nicht genau sagt, wo sich dieses Orakel befindet, ich werde also danach suchen müssen. Sollte aber tatsächlich so etwas existieren, müsste ich mit den richtigen Fragen auch die Antworten bekommen, mit deren Hilfe ich hier rauskomme.


    


    ZWEITER TAG, MITTERNACHT: Ich habe fast den ganzen Tag im Palast nach der B. V. gesucht und gleichzeitig versucht, Miss Glovejob aus dem Weg zu gehen. Sie läuft mir nämlich überallhin nach und will sich ständig mit mir unterhalten – ich glaube, sie ist einsam. Aber ich darf ihr nicht trauen. Nicht, wenn mir die Flucht gelingen soll.


    Früh am Morgen bin ich in den Garten gegangen, der übrigens vollkommen anders ist als der, in dem einst Königin Viktoria spazieren gegangen sein muss. Eher könnte ich mir vorstellen, dass dieser Garten hier einmal den ursprünglichen Palast umgeben hat, denn er ist, zumindest auf der einen Seite, auf zig verschiedenen Ebenen angelegt, die sich über eine hohe Klippe hinunter in die Tiefe ziehen. Ein Garten »hängt« sozusagen über dem anderen: So könnten die antiken Hängenden Gärten von Babylon ausgesehen haben.


    Auf der anderen Seite des Gebäudes erstreckt sich ein englischer Rasen mit einem Tor, und jenseits des Tores liegt das Reich Iravotum, das größtenteils aus undurchdringlichem Wald zu bestehen scheint. Das Tor ist versperrt und zu hoch zum Darüberklettern. Ohnehin lädt es nicht gerade zu Erkundigungen ein, denn unsichtbar hinter den ersten Bäumen scheint dort ein großes, grässliches Wesen herumzuschleichen. Ich konnte es nicht sehen, dafür deutlich hören, und nach seinem Gebrüll zu schließen, muss es groß wie ein Elefantenbulle sein, aber zweimal so wild.


    Ich bummelte also durch einen der Hängenden Gärten auf der anderen Palastseite und schwelgte in dem starken Duft nach Jasmin und Lavendel, als ich zufällig an einer kleinen Holztür vorbeikam. Sie war ungefähr so groß wie ein Kamin in einer Steinmauer, und weil ich sofort dachte, so könnte diese B. V. getarnt sein, versuchte ich sie zu öffnen. Sie war verschlossen, aber das Geräusch am Türgriff schien etwas im Innern aufzustören, denn ich hörte schwach eine Stimme rufen. Ich suchte mir etwas zum Aufbrechen der Tür, und nach ein paar kräftigen Steinhieben hatte ich den altersschwachen Griff zertrümmert. Hinter der kleinen Tür war eine kleine Kammer und an deren feuchte Wand gekettet lag eine komisch geformte, lang- und krummhalsige Kupferflasche. Komisch deshalb, weil sie mehr einem Stachelschwein glich: rundum gespickt mit Zacken und scharfen Dornen und fast unmöglich in die Hand zu nehmen. Fast, aber nicht ganz. Nachdem ich sie behutsam aufgehoben hatte, hörte ich eine Stimme aus dem Flascheninneren.


    »Lass mich raus!«


    »Bist du die Bocca Veritas – der Mund der Wahrheit?«


    »Möglich«, sagte die Stimme.


    »Das hört sich kaum nach einer wahren Antwort an«, sagte ich.


    »Na schön. Nein, ich bin nicht, was du denkst. Ich bin ein Gefangener wie du.«


    »Nicht ganz so wie ich. Ich spaziere in einem schönen Garten herum, aber du steckst in einer stachligen Flasche, die bis vor wenigen Augenblicken in eine kleine Zelle gesperrt war.«


    »Trotzdem bist du eine Gefangene«, sagte die Stimme, die einem Franzosen gehörte.


    »Warum sagst du das?«


    »Weil du vorhin gesagt hast, nicht ganz. Wärst du keine Gefangene, hättest du das nicht gesagt.«


    »Stimmt auch wieder.«


    »Wenn du mich hier rauslässt, werde ich dir helfen zu fliehen.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, wie du mir helfen könntest, wenn du dir anscheinend selbst nicht helfen kannst.«


    »Richtig. Aber der Umstand, dass ich überhaupt in dieser Flasche sitze, beweist doch nur, dass für meine Haftsicherung besonders scharfe Maßnahmen nötig sind. Dass ich fliehen könnte, wenn ich nicht in dieser Flasche und in der Zelle wäre.«


    »Möglich, ja«, sagte ich. »Wenn der einzige Grund für diese Doppelsicherung das Verhindern deiner Flucht war. Ein anderer Grund könnte sein, dass du eben besonders streng bestraft werden sollst.«


    »Leider sagst du da die Wahrheit«, sagte die Stimme. »Aber es ist viel schlimmer, als du dir vorstellen kannst. Ayesha hat mich zusätzlich mit der Strafe belegt, für immer und ewig eine eiserne Maske tragen zu müssen.«


    »Und du kannst sie nicht abnehmen?«


    »Es ist mehr ein Helm, und der ist an einer Eisenmanschette um meinen Hals befestigt. Sie ist abgeschlossen und Ayesha hat den einzigen Schlüssel dafür.«


    »Wie schrecklich«, sagte ich, und schon machte ich mich an dem Flaschenstöpsel zu schaffen. Bei all den Spitzen und Stacheln rundum war das nicht einfach. »Klar lass ich dich raus, wenn ich kann. Jeder Feind von Ayesha ist mein Freund. Wie heißt du?«


    »Ravioli Poussin«, sagte der französische Dschinn.


    Inzwischen hatte ich heraus, wie die Flasche zu öffnen war. Ein Dschinn mit dem Namen Ravioli machte mir kaum Angst und so zog ich also den Stöpsel aus dem Flaschenhals. Faulig riechender grüner Rauch quoll heraus (was nach so langer Haft in einer Dschinnflasche wohl nicht ungewöhnlich ist), und es dauerte eine ganze Weile, bis er sich verflüchtigt hatte. Als Ravioli Poussin mit seiner Transsubstantiation fertig war, stand ein ziemlich gruselig anzuschauender Mann vor mir. Er trug einen langen schwarzen ledernen Gehrock mit Ärmeln, die zu lang für seine Arme schienen, ein weißes Hemd mit hochgestelltem Kragen, der seinen Kopf zu groß erscheinen ließ, einen schwarzen Cowboygürtel, der seine Beine zu kurz aussehen ließ, und eine schwarze Krawatte. Von einer eisernen Maske keine Spur. Sein Haar war weiß und lang, zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und im Gesicht hatte er eine übergroße dunkle Sonnenbrille.


    »Wo ist Ihre eiserne Maske?«, fragte ich überflüssigerweise, denn inzwischen ahnte ich, dass er mich an der Nase herumgeführt hatte.


    Mit einem grimmigen Lächeln, das seine spitzen Zähne und einen Schwall stinkenden Atems freigab, sagte Mr Poussin: »Ich trage keine eiserne Maske. Ich trage ausschließlich Schwarz. Passend zu meinem Herzen.«


    »Ich verstehe.« Ich nickte zögernd und hoffte, mich jetzt entschuldigen und so schnell wie möglich aus dem Staub machen zu können.


    »Nein, ich glaube nicht, dass du verstehst«, sagte er, legte eine Hand an die Wange und machte einen Katzenbuckel. »Wenn Ayesha einen in die Flasche sperrt, weiß sie sehr wohl zu verhindern, dass sich ihr Gefangener bequem darin einrichtet. Sie hat mir ein Bett, einen Stuhl und ein Buch aus ihrer Bibliothek mitgegeben. Ein Buch für all die Jahre in dieser muffigen Flasche. Und weißt du, was für eins?«


    Ich zog die Schultern hoch. »Ein dickes hoffentlich«, sagte ich.


    »Der Mann mit der eisernen Maske von Alexandre Dumas.« Er stampfte mit seinen kleinen kubanischen Stiefeln auf den Boden wie ein bockiges Kind. »Ich muss das lausige Buch mehr als hundertmal gelesen haben. So oft, dass ich es auswendig hersagen kann. Von vorn bis hinten.« Er presste die Hände mit den üppig beringten Fingern vor der Brust zusammen, und einen Moment lang sah er fast aus wie ein Priester. »In den ersten fünf Jahren habe ich mir gelobt, meinem Befreier – wer immer es sein mochte – für alle Zeit als Sklave zu dienen. In den nächsten fünf Jahren dachte ich aber eher daran, ihn zu vernichten.« Wieder lächelte Mr Poussin, und diesmal war sein Atem so widerwärtig, dass ich fast ohnmächtig wurde. Es war klar, dass Ayesha auch nicht an Zahnbürste und Zahnpasta für ihren Gefangenen gedacht hatte. »Rate, zu welchem Zeitpunkt du gekommen bist? Genau! Am Ende der zweiten fünf Jahre.« Er knabberte aufgeregt an seinem Daumennagel. »Und besonders freut mich, dass du ein weiblicher Dschinn bist, denn weibliche Dschinn hasse ich alle. Das hast du Ayesha zu verdanken.«


    Mr Poussin stieß ein Gelächter aus, dass es mir kalt über den Rücken lief. Seine Augen leuchteten auf wie glühende Kohlen, und bevor ich weglaufen konnte, hatte er mich am Arm gepackt.


    »Zuerst werde ich dich in eine Maus verwandeln. Dann verwandle ich mich in eine Katze, damit ich genüsslich mit dir spielen kann, bevor ich dich töte.«


    Ich sah keine andere Möglichkeit, als mich Ravioli Poussin zu stellen. Ich musste bluffen wie in einem Dschinnverso-Spiel. »Ich glaube, Sie sind der dämlichste Dschinn, den ich überhaupt je getroffen habe«, sagte ich und das Herz schlug mir bis zum Hals. »Also, wenn ich die letzten zehn Jahre mit nichts weiter als mit dem Mann mit der eisernen Maske verbracht hätte, dann würde ich als Erstes eine neue Geschichte hören wollen. Und zwar so dringend, dass ich alles andere verschieben würde: die Haare aus den Ohren schnippeln, die Zähne putzen, die Haare schneiden lassen oder irgendeine nebensächliche Person in eine Maus verwandeln.« Ich zog möglichst lässig die Schultern hoch, so lässig ich konnte in einer Situation, in der ich um mein Leben fürchtete. »Aber ich weiß nicht, vielleicht ist Der Mann mit der eisernen Maske ja Ihr Lieblingsbuch. Und warum auch nicht? Es ist ein großartiges Buch.«


    »Ein grässliches!«, tönte Ravioli Poussin. »Ich glaube, ich falle tot um, wenn ich es noch mal lesen muss.« Er zog mich näher an sich heran – so nah, dass ich den käsigen Atem aus seinem Mund riechen konnte. »Kennst du gute Geschichten?«


    »Ich bin ein Kind«, sagte ich. »Klar kenne ich Geschichten. Mein ganzes Leben hat mit Geschichten zu tun. Meine Eltern lesen Geschichten vor, ich höre Bücher auf Kassetten an, ich lese Bücher aus unserer Buchhandlung und aus unserer Bibliothek. Ich bin praktisch die Geschichtenprinzessin der Madison Avenue. Und die Madison Avenue – falls Sie das nicht wissen – ist der Geschichtenerzähl-Mittelpunkt der Geschichtenerzähl-Metropole der Welt. New York ist ein Sammelbecken von Geschichten.«


    »Na schön«, sagte Mr Poussin und nahm meine versteckte Herausforderung an. »Dann erzähl mir eine Geschichte. Und wenn es eine gute ist, bringe ich dich nicht um. Wie findest du das?«


    »Nur fair«, sagte ich. »Sitzen Sie also bequem?«


    Der unangenehme Dschinn, den ich blöderweise befreit hatte und der immer noch vor mir stand, setzte sich jetzt auf eine Steinbank zwischen zwei Lavendelbüschen und verschränkte erwartungsvoll die Arme.


    »Dann fange ich also an«, sagte ich. »Es war einmal …« Ich zermartete mir das Hirn nach einer Geschichte, die möglichst mehrere Stunden dauern würde. Es konnte ja immerhin leicht sein, dass Ravioli Poussin, sobald ich zum Schluss käme und sagte »sie lebten glücklich bis an ihr Ende«, das als Stichwort auffassen würde, mich zu töten. Es war also ganz in meinem Interesse, die Geschichte so lange wie möglich auszudehnen, denn dass er mich vor dem Ende töten würde, hielt ich für unwahrscheinlich. Das Problem war nur: In kreativem Schreiben war ich nie besonders gut. In der Schule interessiert man sich weniger für so etwas, sondern mehr dafür, ob einer viele Fakten aufzählen kann. Als ob Faktenwissen alles wäre und Geschichtenerzählen gar nichts, wo doch jeder weiß, dass das Gegenteil der Fall ist. Meine Geschichte war also nicht selbst ausgedacht, zum Glück aber hatte ich schon immer gern und viel gelesen. Es wurde eine Art Mischung aus Oliver Twist und Große Erwartungen (beides Romane von Charles Dickens), aber mit zusätzlichen Passagen, um meinen Zuhörer zufrieden zu stellen. So flocht ich zusätzlich Schwertkämpfe ein, von der Art, wie sie im Mann mit der eisernen Maske ziemlich regelmäßig vorkommen – sonst hätte er vielleicht bald gegähnt und ein gelangweiltes Gesicht gezogen. Ich hatte gehofft, Ravioli Poussin würde früher oder später einschlafen oder nach einer Fünf-Minuten-Pause verlangen und ich hätte mich bei dieser Gelegenheit verdrücken können. Aber solches Glück hatte ich nicht, und nach einem Sechs-Stunden-Erzählmarathon musste ich einen Moment innehalten.


    »Ich hoffe, das ist nicht das Ende der Geschichte«, sagte Mr Poussin und zupfte ärgerlich an ein paar langen Haaren, die in einer seiner kleinen Hände wuchsen.


    »Ich brauche nur einen Schluck zu trinken. Meine Kehle ist ganz ausgedörrt.«


    »Besser eine ausgedörrte Kehle als eine durchgeschnittene«, sagte Mr Poussin und rückte seine Sonnenbrille zurecht.


    »Oh. Ja. Sicher. Eigentlich hat die Geschichte ja auch erst angefangen.«


    »Dort in der Mauer ist ein Wasserhahn, den der Gärtner immer benutzt«, sagte Mr Poussin, der die nervige Angewohnheit hatte, mit einem Klappmesser seine langen Fingernägel und das Innere seiner Ohren zu säubern. Er pulte Ohrenschmalz aus seinem linken Ohr, knetete es zu einem Klumpen von der Größe eines Würfelzuckers, schnipste ihn in die Büsche und deutete auf eine Stelle hinter mich. »Da kannst du trinken, wenn du unbedingt musst.«


    Ich stand also auf, ging zu der Mauer und sah dort einen Messingwasserhahn. Als ich ausgiebig getrunken hatte, entdeckte ich auch eine versteckte Treppe, die zur nächstunteren Ebene zu führen schien.


    »Beeil dich«, donnerte Mr Poussin, und als er sah, dass ich einen verstohlenen Blick zu der Treppe hin warf, fügte er hinzu: »Wenn du unbedingt wissen willst, was da unten ist: Es ist die Bocca Veritas, nach der du gefragt hast. Würdest du jetzt davor stehen, würde sie dir verraten, dass es für deine Zukunft trübe aussieht, falls die Geschichte nicht binnen zehn Sekunden weitergeht.«


    »Haben Sie doch mal ein bisschen Geduld«, sagte ich und ließ mich wieder vor Mr Poussin nieder.


    »Geduld?«, kreischte er los. »Red mir nicht von Geduld. Nach zehn Jahren in dieser Flasche habe ich genug von Geduld. Für immer.«


    Ich kehrte wieder zu meiner Geschichte zurück.


    Weitere acht Stunden vergingen und Mr Poussin ließ keine Spur von Schläfrigkeit oder Ermüdung erkennen. Allerdings war ich inzwischen ziemlich erschöpft und fing an, immer mehr Schwertkämpfe in meine improvisierte Geschichte einzubauen, um mich selber wach zu halten. Mit solchen Geschichten kennt John sich viel besser aus.


    Dann, gerade als ich dachte, ich kann nun wirklich nicht mehr weitererzählen, tauchte Ayesha im Garten auf, dicht gefolgt von Miss Glovejob. Anscheinend hatte der unsichtbare Gärtner meine verzweifelte Lage erkannt und Ayesha gemeldet, dass Ravioli Poussin frei war. Sie war sehr böse – auf mich und auf Mr Poussin, der bereits um Gnade bat. Aber nachdem ich alles erklärt hatte, dass ich nämlich schon den ganzen Tag lang erzählte, aus Angst, Mr Poussin würde mich töten, lachte Ayesha laut auf.


    »Vielleicht lehrt dich das, nicht herumzustrolchen und fremde Dschinn zu befreien, die zum Schutz anderer eingesperrt sind. Nicht, dass dir dieser Ifrit etwas hätte tun können. Ich bin der einzige Dschinn, der an diesem Ort seine Kräfte anwenden kann. Er ist hier völlig machtlos. Und das weiß er auch.«


    »Aber er hat gesagt, dass er mich töten werde«, sagte ich. »Dass er mich in eine Maus verwandeln werde und sich selbst in eine Katze und dass er mich vorher jagen und mit mir spielen werde.«


    Ayesha lachte wieder. »Er kann dich ebenso wenig in eine Maus verwandeln, wie Miss Glovejob das tun kann.«


    »Also, nein wirklich!«, sagte ich und funkelte Ravioli Poussin wütend an, der jetzt auf den Knien vor Ayesha lag und um Gnade winselte. »Bitte, Ayesha«, flehte er und riss seine Sonnenbrille herunter. »Bitte bestrafe mich nicht.«


    »Ich werde dich nicht bestrafen«, sagte Ayesha, dann zeigte sie auf mich. »Sie wird es tun.«


    


    Erst schüttelte ich kurz den Kopf, doch schon fing ich an, mir eine Strafe für Poussin auszudenken. Eigentlich gehöre ich zu den Personen, die leicht verzeihen können, und unter normalen Umständen hätte ich Ayesha bestimmt gebeten, die Sache zu vergessen. Aber in mir verhärtete sich etwas, als ich an die Verzweiflung und die Angst dachte, die ich in der Hand des französischen Dschinn ausgestanden hatte. Vielleicht kam auch dazu, dass ich mir wie ein Idiot vorkam – nach all den Tricks, mit denen er mir weisgemacht hatte, er könne mich umbringen. Jedenfalls schlug ich am Ende tatsächlich etwas vor.


    »Ich finde, Sie sollten ihn den Mann mit der eisernen Maske lesen lassen«, sagte ich zu Ayesha. »Laut. Auf Englisch.«


    »So soll es sein«, sagte Ayesha.


    Das war so weit okay. Was dann folgte, fand ich doch zu gemein.


    »Und wenn du mit Vorlesen fertig bist«, ergänzte sie, »wirst du wieder von vorn beginnen. Und dann wieder und wieder. Bis ans Ende aller Zeiten.«


    Schon fand sich Ravioli Poussin an einen großen Stuhl gekettet, die eine Hand fest in einen eisernen Handschuh geklemmt, an den wiederum ein dickes Exemplar des Buches geschmiedet war. Er war machtlos, sich gegen den Zwang des lauten Vorlesens zu wehren.


    »Während bei Hof alle Welt nur an diese Ereignisse dachte, begab sich ein Mann heimlich in ein Haus an der Place de Grève.


    Es war geräumig und von Gärten umgeben, an die sich in der Rue Saint-Jean Läden von Zeugschmieden schlossen, Läden, die es gegen die Blicke Neugieriger hinreichend schützten. In seiner dreifachen Umwallung von Stein, grünem Gewächs und Lärm glich es einer Mumie, die in ihren dreifachen Sarg eingebettet ist.«


    Ayesha war bereits weitergegangen, dicht gefolgt von Miss Glovejob.


    »Das ist ein bisschen hart, finden Sie nicht?«, sagte ich und lief hinter ihr her.


    Ayesha beachtete mich nicht.


    »Okay«, sagte ich. »Aber wenn ich der Blaue Dschinn bin, hebe ich die Strafe auf. Ich lasse ihn laufen. Und zwar im selben Augenblick, in dem Sie tot sind.« Sie ignorierte mich weiterhin, und weil mich das wütend machte, setzte ich gehässig noch eins obendrauf: »Was schon ziemlich bald passieren dürfte – so wie Sie aussehen.« Wieder hatte ich etwas gesagt, das so gar nicht zu mir passte. Meine Mutter wäre entsetzt gewesen, hätte sie mich so reden gehört – mit einer Frau in Ayeshas Alter.


    Diesmal blieb Ayesha stehen und durchbohrte mich mit einem merkwürdigen Blick. »Wie bald meinst du, dass das sein wird, mein Kind? Dass ich sterbe?«


    Ich zog die Schultern hoch. »Weiß nicht. Aber wohl bald, schätze ich. Wenn Sie mich nun schon hierher gebracht haben.«


    Sie lächelte kalt. »Komm mit. Es gibt etwas, das du sehen musst.«


    Wir gingen ins Haus und stiegen in den Glockenturm. Ich wurde in ein kompliziertes Labyrinth aus Treppenaufgängen geführt, und wäre nicht Ayesha gewesen, ich hätte da bestimmt nie hinein- und erst recht nie herausgefunden. Im Mittelpunkt des Labyrinths zeigte mir Ayesha einen eisernen Kamin, ungefähr so hoch wie eine Giraffe. In dessen Mitte wuchs ein Busch, etwa einen halben Meter groß, mit Blüten in unterschiedlichen Abstufungen von hellem Rot bis Weiß. Der Busch verströmte einen starken Duft wie nach Zitronenschale, aber was noch seltsamer war: Die Luft um die Pflanze herum brannte in einer schwachen blauen Flamme, ohne dass dadurch der Busch einen sichtlichen Schaden nahm. Der hohe Metallkamin war in regelmäßigen Abständen markiert wie ein Lineal, und bei genauerem Hinsehen wurde mir klar, dass die blaue Flamme, die wie ein Heiligenschein um die Pflanze waberte, früher die ganze Höhe des Kamins ausgefüllt haben musste.


    »Von allen Lebewesen«, sagte Ayesha, »ist es nur dem Blauen Dschinn von Babylon gegeben, seine genaue Todesstunde zu wissen. Dieser Busch im Feuer ist nichts anderes als meine Seele, Kind. Das Dschinnfeuer, das in deinem Inneren brennt, brennt für mich außerhalb meines Körpers, nämlich hier, und es ist ein Maß meiner Macht. Oder genauer ausgedrückt, ein Maß meiner schwindenden Macht. Früher reichte die Flamme bis ganz hinauf und das Leben schien fast endlos. Nun brennt sie kaum noch, wie du selbst sehen kannst. Jedes Jahr komme ich hierher, schaue mir die kleinen Blüten an und kann auf die Minute genau feststellen, wann der Tag meines Todes kommen wird. Sprich also nicht unbedacht von meinem Tod, Kind. Wenn du genau wissen willst, wann das sein wird, brauchst du nur hierher zu kommen und selbst nachzuschauen.« Ayesha schob mich ein Stück vorwärts. »Komm. Sieh hin.«


    Fassungslos betrachtete ich die Markierung genauer und sah, dass die Höhe der blauen Flamme Ayesha nur noch ein paar Monate Leben zugestand. Und während ich noch die Flamme anstarrte, hielt Ayesha ihre Hand hinein wie jemand, der an einem heißen Sommertag seine Hand in einen Teich tauchte.


    »Tut das nicht weh?«, fragte ich.


    »Nein, Kind. Nicht uns. Nicht den Kindern der Dschinn.«


    Ayesha führte mich zum Fuß einer goldenen Wendeltreppe. »Das Feuer deiner Dschinnseele liegt dort oben, Philippa. Wenn du so weit bist, kannst du die Treppe hinaufsteigen und genau feststellen, wie lange du zu leben hast.«


    »Was für eine Horrorvorstellung«, sagte ich. »Ich kann mir nichts Schlimmeres denken, als die Zeit meines Todes zu wissen. Ich verstehe nicht, wie Sie froh leben können, wenn Sie die ganze Zeit wissen, wann Sie sterben werden. Dass man das nicht weiß, gehört zu den Dingen, die das Leben angenehm und unbeschwert machen.«


    Ayesha lächelte. »So sprechen deine Gefühle, Philippa. Wenn du erst länger hier bist und mehr von dem Duft und den Früchten des Baumes der Logik genossen hast, wird sich das ändern. Du wirst sehen, dass es im Grunde viele Vorteile hat, genau zu wissen, wie lange man leben wird.«


    Bestürzt rannte ich zurück in mein Zimmer, wo ich mich nach einer Weile hinsetzte und in diesem Tagebuch weiterschrieb.


    Allmählich begreife ich, dass das Dasein als Dschinn nicht ohne Kehrseite ist. Trotz allem, auch nach dem Vorfall heute, werde ich wieder in den Garten gehen. Jetzt, wo ich weiß, wo der Mund der Wahrheit zu finden ist, bin ich fest entschlossen, mich nach Unterstützung für meine Flucht umzusehen.
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      Der Turm von Babel
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    Sobald John und Mr Groanin Darius gefunden und ihm versichert hatten, dass die beiden Wüstendämonen geflohen waren, brachten sie den Radwechsel zu Ende. Danach setzten sie ihre Fahrt fort.


    »Du musst ein großer Dschinn sein, dass du diese Dämonen besiegt hast«, sagte Darius. Sie fuhren jetzt langsam, weil es dunkel war. »Ich war sicher, dass wir alle umgebracht werden.«


    »Ich auch. Da sind wir also schon zu zweit«, sagte Mr Groanin.


    Alan und Neil bellten zustimmend, als wollten sie sagen: »Wir auch. Genau genommen sind wir zu viert.«


    »In Wahrheit bin ich überhaupt kein großer Dschinn«, sagte John. »Meistens habe ich keine Ahnung, was ich tue. Meine Schwester ist die Kluge. Die hat das Talent. Sie weiß viel mehr über uns Dschinn.«


    Darius schüttelte den Kopf. »Ich hab gehört, was du sagst, John. Aber so bescheiden über sich selber spricht nur ein großer Dschinn. Ehrlich, nur ein großer und mutiger Dschinn wagt sich in ein so gefährliches Land wie den Irak – und ganz ohne seine Kräfte –, um seine Schwester nach Hause zu holen.«


    Es war acht Uhr vorbei, als sie den Rand von Samarra erreichten, das aus nicht viel mehr als ein paar Palmen und ärmlichen, schmutzfarbenen Gebäuden bestand, die meisten von Bomben beschädigt.


    »Samarra war früher eine Kalifenresidenz«, erklärte Darius, als sie in die Stadt hineinfuhren. »Aber sie ist schon vor mehr als tausend Jahren aufgegeben worden. Jetzt kommen nur noch Soldaten und Archäologen her.«


    Endlich erreichten sie die Stelle, die sie gesucht hatten: den spiralförmig aufragenden Turm von Samarra, der, wie ihnen Darius mit dem Selbstbewusstsein eines erfahrenen Reiseführers versicherte, genau auf der Stelle des ursprünglichen Turms von Babel errichtet worden war und genau nach dessen Vorbild. »Die Fundamente sind die gleichen«, sagte er entschieden. »So hat wenigstens mein Vater immer gesagt.«


    Hier war auch die Stelle, wo sie laut Priester Enos Schriften nach einem geheimen Eingang in das unterirdische Reich Iravotum suchen mussten. Kaum standen sie aber vor dem Turm, sahen sie sich einem noch näher liegenden Problem gegenüber: Der spiralförmige Turm war umgeben von einem kleinen Militärstützpunkt der amerikanischen Armee, und es sah so aus, als sei der Zugang in das Camp schwieriger als der zu jedem geheimen Eingang. Der Stützpunkt lag hinter etlichen Reihen Stacheldrahtzaun und Hunderttausenden von Sandsäcken.


    »Da haben wir den Salat«, sagte Groanin. »Was machen wir jetzt?«


    »Wohl oder übel nach einer Möglichkeit suchen, wie wir hinter den Zaun kommen«, sagte John schulterzuckend.


    »Das ist kein Pfadfinder-Zeltlager«, sagte Groanin. »Und es sieht nicht so aus, als würde man sich hier über Besucher freuen. Besonders über solche, die angezogen sind wie wir.«


    Darius parkte in sicherer Entfernung, während sie das Lager eingehend betrachteten und sich einen Plan zurechtlegten.


    »Die arabischen Klamotten sind kein Problem«, sagte John, streifte seinen Bisht ab und zog sich die Thobe über den Kopf. Darunter trug er seine normale westliche Kleidung. »Außerdem habe ich einen amerikanischen Pass. Vielleicht sollten wir einfach hingehen und uns ihnen auf Gedeih und Verderb ausliefern.«


    »Ich habe keinen amerikanischen Pass«, sagte Darius.


    »Nein«, sagte John. »Aber ich dachte eigentlich, du würdest gern beim Wagen bleiben. Damit ihn keiner klaut.«


    »Stimmt«, sagte Darius. »Ich bleibe beim Wagen.«


    »Und ich habe auch keinen amerikanischen Pass«, sagte Groanin.


    »Nein, aber Sie haben einen britischen. Und Amerikaner und Briten sind Verbündete.«


    »Das hat man uns immer weisgemacht«, grummelte Groanin, und sein Ton machte deutlich, dass er kein großes Vertrauen in dieses Bündnis setzte. »Aber wie wollen wir erklären, was ein einarmiger englischer Butler und ein zwölfjähriger Ami in einem der gefährlichsten Länder der Welt zu schaffen haben?«


    »Wir sagen, Sie sind mein Vormund«, schlug John vor. »Was bedeutet, dass Sie auch die Erklärungen übernehmen müssen, Mr Groanin. Wir sagen, dass meine Großmutter in Bagdad wohnt und dass sie krank ist. Dass sie wahrscheinlich nicht mehr lange leben wird. Und dass sie mich noch nie gesehen hat. Das ist ein dringender Grund, warum ich hier bin. Wir sagen, unser Fahrer sollte uns nach Bagdad bringen, er hat aber die Nerven verloren und ist auf und davon.«


    »Klingt ganz plausibel.« Groanin nickte. »Aber mal angenommen, wir kommen mit diesem Trick ins Camp. Was dann?«


    John überlegte einen Moment. »So könnte es gehen«, sagte er schließlich. »Als Darius zum ersten Mal gehört hat, wie ich mit Mr Rakshasas in der Flasche gesprochen habe, fragte er, ob ich ein Bauchredner wäre. Wir sagen also, Sie sind professioneller Bauchredner. Sie treten mit einer Flasche auf, in der sie angeblich einen Dschinn haben. Das ist natürlich Mr Rakshasas. Und mehr noch, Mr Rakshasas kann mit Hilfe der Bibliothek in seiner Flasche Antworten auf sämtliche Fragen der Welt geben. Sie können also als Bauchredner Mr Memory auftreten.«


    »Aber wozu soll das gut sein?«, fragte Groanin.


    »Sie können eine Show vorführen, um die Soldaten zu unterhalten«, sagte John. »Und während alle abgelenkt sind, sehe ich mich mit Enos Karte im Camp um. Nach dem geheimen Eingang.«


    »Das klingt so verrückt, dass es funktionieren könnte«, meinte Groanin.


    »Klar wird es funktionieren«, behauptete John. »Mit Mr Rakshasas’ Hilfe werden Sie den besten Bauchredner der Welt abgeben.«


    »Eine ausgezeichnete Idee«, sagte Mr Rakshasas, der in seiner Flasche aufmerksam zugehört hatte.


    Sie verabschiedeten sich von Darius, der ihnen Glück wünschte und erklärte, er werde außerhalb der Stadt im Restaurant Kebabylon auf sie warten – einem Betrieb, der von der zweitältesten Cousine seiner Mutter geführt wurde. »Es liegt an Straße nach Bagdad«, sagte er. »Ihr könnt nicht verfehlen. Alle Möbel rot und an der Wand ist großes Foto von Michael Schumacher. Mrs Lamoor, die zweitälteste Cousine von meiner Mutter, mag Michael noch mehr als ich.«


    Der Turm von Samarra lag inmitten einer weiten, trockenen Ebene. Jenseits von Stacheldraht und Sandsäcken, Dutzenden von Panzern und Mannschaftstransportern gruppierten sich ungefähr zwanzig Wellblechbaracken des US-Militärs um den Turm herum. Im Stacheldrahtzaun gab es ein Tor mit zwei Checkpoints, beide in Flutlicht getaucht und von je einem Maschinengewehr-Posten bewacht.


    John, Groanin und die beiden Hunde gingen zum Tor, wo Groanin, der sich als ziemlich guter Schauspieler herausstellte, den jugendlich wirkenden Wachen seine unwahrscheinliche Geschichte vortrug. Die zwei Posten hörten schweigend zu, höflich, aber wachsam, bis Mr Rakshasas – als Groanins Stimme aus der Flasche – die Soldaten aufforderte, sein Wissen zu testen.


    »Also gut«, sagte einer. »Ich komme aus New Mexico. Vielleicht können Sie mir die Hauptstadt des Bundesstaates nennen.«


    »Zu einfach«, sagte Groanin, der ein wenig Zeit schinden wollte, damit Mr Rakshasas in seinem Lexikon nachschlagen konnte. »Sie hätten mich etwas Schwieriges fragen sollen.« Er hielt die Flasche hoch. »Aber lassen wir den Geist aus der Flasche antworten.«


    »Die Hauptstadt von New Mexico ist Santa Fe«, sagte Mr Rakshasas. »Es ist die am längsten ununterbrochen besiedelte Hauptstadt der Vereinigten Staaten. Seine Einwohnerzahl beträgt 70 000 und es liegt 7000 Fuß über dem Meeresspiegel.«


    »Zum Teufel, so viel weiß nicht mal ich«, gab der Soldat zu.


    »Ob wir heute hier übernachten könnten?«, sagte Groanin. »Wir haben wirklich keine andere Möglichkeit. Wenn Sie mich nicht aufnehmen wollen, dann doch wenigstens den Jungen. Er ist immerhin amerikanischer Staatsbürger.«


    »Ich rufe den Leutnant an«, sagte der erste Soldat. »Mal sehen, was sie meint.«


    


    In der größten Baracke hörte sich Leutnant Kelly Sanchez Mr Groanins Geschichte an. Sie war dünn und blass, hatte kurzes rotes Haar und dunkle Ringe unter ihren grünen Augen. Sie musterte Groanin mit deutlicher Ablehnung. »Finden Sie das nicht reichlich unvernünftig?«, sagte sie steif. »Ein Kind an einen solchen Ort zu bringen?«


    »Ich verstehe, warum Sie dieser Ansicht sind«, meinte Groanin. »Aber der Junge spricht fließend Arabisch. Dazu kommt, dass seine Mutter, meine Halbschwester, selbst halb arabischer, halb amerikanischer Abstammung ist.«


    »Na schön«, seufzte Leutnant Sanchez. »Sie können eine Nacht bleiben. Aber nur eine Nacht. Am Morgen werde ich Ihre Fahrt nach Bagdad in die Wege leiten lassen, falls Sie tatsächlich dorthin wollen.«


    »Danke«, sagte Groanin. Er sah John an und lächelte. Der Junge lächelte zurück. »Ist das nicht eine gute Nachricht, John?«


    »Ja«, sagte John. »Vielen Dank, Leutnant.«


    »Wie ich schon angedeutet habe, bin ich Bauchredner von Beruf«, sagte Groanin. »Es würde mich freuen, wenn ich vor Ihnen und Ihren Leuten auftreten dürfte – als Dank sozusagen. Ich habe schon in ganz Europa und Amerika Kabarett gemacht. Probieren Sie’s aus, Leutnant. Fragen Sie den Flaschengeist, was Sie wollen.«


    »Wie wäre es denn mit drei Wünschen?«, sagte der Leutnant.


    »Ich kann das Unmögliche möglich machen«, antwortete Mr Rakshasas aus der Flasche. »Zauberkunststücke dauern länger. Aber testen Sie die Grenzen meines Wissens.«


    »Okay«, sagte Leutnant Sanchez. »Bevor ich zur Armee ging, habe ich auf dem College Mathematik studiert. Können Sie mir also sagen, was das ›kartesische Blatt‹ ist?


    »Das kartesische Blatt?«, wiederholte Groanin. »Hast du das gehört, o Geist in der Flasche?«


    »René Descartes, geboren am 31. März 1596 in La Haye, Frankreich«, sagte Mr Rakshasas. »Gestorben am 11. Februar 1650 in Stockholm. Französischer Mathematiker und Philosoph. Das kartesische Blatt ist die Kurve, die sich aus Descartes’ Gleichung x3 + y3 = 3 axy definiert.«


    »Erstaunlich!«, gab Leutnant Sanchez zu, und zum ersten Mal, seit John und Mr Groanin in ihrem Büro saßen, lächelte sie. »Vielleicht haben Sie Recht. Das könnte den Leuten gut tun. Was meinen Sie, Sergeant?«


    »Ma’am, jawohl, Ma’am«, sagte der Unteroffizier, der unmittelbar hinter John stand.


    »Sagen wir, in einer Stunde?«, schlug Sanchez vor.


    »Warum nicht«, erwiderte Mr Rakshasas.


    »Sehr gut«, lächelte Sanchez. »Sehr gut.«


    Ein Soldat führte John, Groanin und die beiden Hunde zu einer kleineren Wellblechbaracke, in der sie übernachten sollten, und postierte sich dann als Wache vor ihre Tür. Damit hatten sie nicht gerechnet.


    »Wird nicht leicht sein, hier rein- und rauszukommen – mit dem Posten vor der Tür«, sagte John.


    Groanin nickte zu der Karte hin, die John inzwischen gründlich studiert hatte. »Hast du schon eine Ahnung, wo der geheime Eingang liegen könnte?«, fragte er.


    »Ich schätze, auf der Nordseite des Turms. Gleich hinter dem Zelt, in dem offenbar die Duschen sind«, sagte John.


    Groanin stieß einen tiefen Seufzer aus. »Dann bleibt uns nur eins«, sagte er. »Du machst dich am besten ohne uns auf den Weg nach Iravotum.«


    »Sie meinen, ich allein?«


    »Mit Alan und Neil natürlich«, sagte Groanin. »Aber warte nicht auf mich und Mr Rakshasas. Mit diesem Posten vor der Tür wirst du wohl nur eine einzige Chance haben, dich zu dem geheimen Eingang zu stehlen. Du nutzt sie am besten, sobald du kannst.«


    »Mr Groanin hat Recht, John«, sagte Mr Rakshasas. »Es könnte deine erste und letzte Chance sein.«


    »Außerdem denke ich, ein Einarmiger wäre dir nur hinderlich«, sagte Groanin tapfer, denn die Vorstellung, John allein zu lassen, war ihm höchst unangenehm. »Glaub es mir, Junge. Nicht, dass du meine Hilfe brauchen würdest. Nach dem, was ich bisher gesehen habe, besitzt du mehr Mut als die meisten, die größer als du und doppelt so alt sind. Wenn jemand deine Schwester befreien kann, dann du, John.«


    Mr Groanin drückte John an seinen Bauch und wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Viel Glück, mein Sohn«, sagte er. »Und komm bald zurück. Wir warten mit Darius im Restaurant Kebabylon auf dich. Nicht wahr, Mr Rakshasas?«


    »Jawohl, das werden wir«, sagte der alte Dschinn.


    »Aber was wollen Sie Leutnant Sanchez erzählen, wenn sie merkt, dass ich aus dem Stützpunkt verschwunden bin?«


    »Ich sage ihr einfach, du wärst ein bisschen durchgedreht, wegen der Hitze wahrscheinlich, und dass du wohl blindlings irgendwohin gelaufen bist. Und dass ich mich deshalb hier in der Gegend aufhalten werde, bis du wieder aufgetaucht bist. Ich bin sicher, wir werden uns bei Mrs Lamoor im Restaurant Kebabylon treffen.«


    »Kommen Sie, Mr Rakshasas«, sagte er und nahm die Flasche mit dem alten Dschinn. »Wir fangen am besten mit unserer Nummer an. Das Militär soll man nicht warten lassen.«


    Der Wachposten führte sie zu dem Zelt, in dem die Vorführung stattfinden sollte, aber auf halbem Weg stahl sich John mit den beiden Hunden unbemerkt davon. Er hatte einen kleinen Rucksack dabei, darin waren Enos Buch, ein kleiner Spaten, eine Taschenlampe, eine Flasche Wasser und mehrere Schoko-Riegel, die ihm Leutnant Sanchez geschenkt hatte.


    »Sieht aus, als wären wir jetzt nur noch zu dritt«, sagte John auf dem Weg zum Sanitärzelt. Alan blieb einen Moment stehen, dann kratzte er mit der Pfote in den Sand »O. K.«, und kaum hatte Neil das gesehen, machte er ein Häkchen daneben. »Toll«, sagte John bewundernd.


    Das Sanitärzelt grenzte mit der Rückseite an den wuchtigen Sockel, auf dem der Turm von Samarra ruhte. Es gab hier mehrere Gemeinschaftslatrinen, Gemeinschaftsduschen, eine Reihe Handwaschbecken und ein paar Dutzend Körbe mit schmutziger Wäsche. Der Boden bestand aus gitterförmig übereinander gelegten Lattenrosten, auf denen die Soldaten gehen konnten, ohne dass ihre nassen Füße voll Sand wurden. Alles wirkte sehr einfach, aber zweckmäßig.


    John schob sich mit Kopf und Schultern durch eine Zeltklappe und kam hinter den Wäschekörben heraus. Er leuchtete mit der Taschenlampe am Sockel des Turmes entlang. Ein kleiner, in die Mauer gemeißelter Löwenkopf kennzeichnete die Stelle – genau wie Eno es beschrieben hatte. »Das ist es«, sagte John zu den Hunden. »Hier sind wir genau über dem Geheimeingang nach Iravotum.«


    Er rückte einen der Wäschekörbe zur Seite und hob den Lattenrost an. Darunter war harter Sandboden. Sie würden graben müssen, und John wurde ziemlich schnell klar, dass sein kleiner Spaten kaum dazu taugen würde. Glücklicherweise hatte ein Soldat einen Rucksack an einem Haken hängen lassen, und an diesen Rucksack war eine Klappschaufel geschnallt. John nahm sie und machte sich ans Graben. Er hörte jetzt, wie Groanin sein Publikum »in Stimmung brachte« und wie seine albernen Witze – zu Johns Überraschung – offenbar gut ankamen. Aber kaum hatte John die oberste Sandschicht weggekratzt, hörte er jemanden ins Zelt kommen und musste sich mit den Hunden in einem der Wäschekörbe verstecken.


    Durch die Ritzen im Flechtwerk konnte John sehen, wie sechs Soldatinnen hereinkamen, Waffen und Uniformen ablegten und dann vor Behagen prusteten, als sie sich unter das warme Wasser stellten. John hätte selber eine gründliche Dusche nötig gehabt. Das Hemd klebte ihm am Körper vor Schweiß und er wünschte, er hätte vor dem nächsten Schritt seiner Rettungsaktion ans Duschen gedacht.


    Endlich verließ auch die letzte Soldatin das Zelt und John atmete wieder freier. »Kommt«, sagte er zu den Hunden und klappte den Korb auf. »Jetzt suchen wir nach dem Eingang.«


    Er nahm die Schaufel und fing wieder an zu graben, wenn er auch nicht recht glauben konnte, was Eno geschrieben hatte: der Sand verberge einen Griff in Form eines Löwenkopfes, den man nur ergreifen müsse. Dann müsse man das Geheimwort sprechen und daraufhin würde sich eine unterirdische Tür öffnen. Wenn Enos Beschreibung stimmte, wäre das aber erst der Beginn der Probleme. Der Hohepriester hatte von »sieben Wächtern« geschrieben, und sechs von ihnen sollte man sich »widerspruchslos unterwerfen«. Am meisten Sorge machte ihm Enos eindringlich formulierte Anweisung: »Den siebten Wächter muss der Eindringling bedenkenlos töten, andernfalls steht er vor der sofortigen Vereitelung seines esoterischen Strebens.« Womit Eno wahrscheinlich meinte, dass man in diesem Fall nicht nach Iravotum käme.


    John machte kurz Pause und lauschte einen Augenblick auf Groanins ›Show‹. Den Soldaten schien es zu gefallen und sie applaudierten begeistert, als er eine weitere Nummer als Bauchredner zum Besten gab: ein Gedicht aufsagen und dabei eine Flasche Bier trinken.


    Wieder machte sich John ans Graben, obwohl er langsam das Vertrauen in das ganze Unternehmen verlor. Die geheimen Worte für das Öffnen des Eingangs klangen wie aus einem albernen Märchen. Oder als hätte Macreeby sie erfunden. Kaum war John dieser Gedanke durch den Kopf gegangen, traf die Schaufel auf etwas Metallenes. John wühlte mit den Händen im Sand und zog einen schweren Messingring in Form eines Löwenkopfes hervor. Der Griff hing an einer Kette, die im Sand unter seinen Füßen verschwand.


    »Das ist es wahrscheinlich«, sagte er. Und dann, obwohl er nicht damit rechnete, dass es funktionieren würde, sprach er die geheimen Worte: »Simsim, öffne dich!«


    Es passierte nicht viel, außer dass der bisher gelockerte Sand in das Loch rieselte und im Dunkel verschwand. John war nicht sicher, ob das nun das Ergebnis der Geheimworte war oder nicht. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe in die Öffnung, und als er eine runde Falltür unter sich sah, ließ er sich hinunter.


    »Da ist tatsächlich eine Tür«, sagte er zu Alan und Neil, die von oben zu ihm hinuntersahen. John trat mit je einem Fuß links und rechts neben die Falltür, packte den Löwengriff und zog an der Kette. Die Falltür, alt und rostig, hob sich ein paar Zentimeter, aber es dauerte noch einmal fünf bis zehn Minuten, bevor er sie ganz aufklappen konnte.


    Er lehnte die Falltür gegen die Wand des Schachtes, leuchtete mit der Taschenlampe in einen uralten Steintunnel hinunter und stellte fest, dass die Lampe im Moment kaum nötig war: der Tunnel schimmerte irgendwie hell, als sei dies das Resultat der plötzlich geöffneten Tür. »Hängt vielleicht mit dem Sauerstoff von draußen zusammen«, murmelte John vor sich hin.


    Er kletterte noch einmal hinauf, überredete die Hunde hinunterzuspringen, sprang selbst nach und schob über sich den Lattenrost wieder über die Öffnung, damit nicht etwa die Soldaten den Schacht finden und auskundschaften würden. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war ein Trupp Soldaten hinter sich. Er nahm seinen Rucksack und stieg durch die Falltür hinunter. Schon spürte er, wie ihn die Platzangst überkam. Er biss die Zähne zusammen, nahm eine Kohletablette, und dann machten sie sich zu dritt auf den spiralförmig gewundenen, leicht abwärts führenden Weg. John merkte schnell, dass er genauso angelegt war wie der Turm darüber, und allmählich erkannte er auch, dass der Teil unter der Erde viel größer war als der Teil oberhalb – ähnlich wie bei einem Eisberg. Er fragte sich, ob der Turm zu irgendeiner Zeit einmal ganz über der Erde gestanden hatte. Wenn ja, könnte er damals durchaus so hoch gewesen sein wie ein New Yorker Wolkenkratzer. An den Tunnelwänden war eine Reihe von Fackeln befestigt, deren Flammen stetig, aber seltsam violett brannten.


    »Möchte wissen, wer die immer am Brennen hält«, sagte John laut.


    Im gleichen Augenblick machte er eine beispiellose Erfahrung: Er sprach in einer ihm unbekannten Sprache. Er wusste zwar, was er sagte, aber sobald die Worte aus seinem Mund kamen, waren sie ihm fremd. Und nicht nur ihm. Weder Alan noch Neil verstanden ihn – das erkannte er daran, dass Neil mit der Pfote ein Fragezeichen in den Staub auf dem Weg malte und Alan verständnislos winselte.


    »Das ist ja komisch«, sagte John laut und die Worte klangen völlig anders. Erst nach einer ganzen Weile kam er darauf, dass er hier den »Babel-Effekt« erlebte, wie Eno das genannt hatte. Der Ausdruck bezog sich auf die Erzählung im Buch Genesis, als die Menschen plötzlich anfingen, in verschiedenen Sprachen zu reden, und keiner mehr die Sprache des anderen verstand.


    »Keine Angst«, versuchte er den Hunden klar zu machen. »In den Bellili-Schriftrollen sagt Eno, dass das passieren kann. Es hängt damit zusammen, dass wir uns hier im ursprünglichen Turm von Babel befinden.« Aber weder Alan noch Neil hatte die leiseste Ahnung, was er sagte. Nach ein paar Minuten dämmerte es John schließlich, dass er die Sprache eines nordamerikanischen Indianerstammes sprach, nämlich die der Lakota-Indianer, besser bekannt als Sioux. Er wusste das, weil er vor kurzem eine Fernsehsendung gesehen hatte, in der eine alte Lakota-Indianerin Schauspielern ihre Sprache beibrachte. Die Erfahrung war aber nicht unangenehm, und nach einer Weile fiel ihm ein, dass laut Eno der Babel-Effekt nur eine vorübergehende Erscheinung war.


    Ein Stück weiter auf dem spiralförmig gewundenen Weg trafen er und die Hunde jedoch auf etwas weit weniger Angenehmes. Es war ein großer Mann mit nackter Brust, der seidene Hosen und ein Schwert trug. John merkte, dass hier nicht einmal mit dem Schutz von Alan und Neil ein Vorbeikommen möglich war, ohne dass mindestens einer von ihnen getötet oder schwer verletzt werden würde.


    »Hören Sie«, sagte John. »Das muss ein Missverständnis sein. Ich bin ein Freund. Ehrlich. Ich heiße John und Sie?« Nur dass dieser Satz in Lakota-Sioux ungefähr so klang: »Hoka hey. Wonunicun. Miyelo ca kola. Zunta. Micaje John. Nituwe he?«


    Der Mann mit dem Schwert grinste John an – ziemlich scheußlich, wie er fand – und es war klar, dass er kein Wort verstanden hatte. Hastig suchte John in Enos Buch nach einem Hinweis, was er jetzt tun sollte. Vielleicht hatte er ja etwas übersehen. Aber Macreebys Übersetzung ließ keinen Zweifel: »Das Leben lehrt uns, dass nur der wahrhaft Entschlossene erfolgreich ist. Um zu suchen, muss man sich erst selbst erniedrigen. Deshalb musst du dich sechsen der sieben Wächter unterwerfen, ohne jede Frage, sonst ist deine Suche für immer vereitelt. Sechsmal musst du dich dem, was dir begegnet, blindlings ergeben, mag es dir noch so furchtbar oder gar todbringend erscheinen.«


    Eno hatte kaum übertrieben. Der Mann mit dem Schwert sah so todbringend wie furchtbar aus. Selbst wenn John ihm hätte Widerstand leisten wollen, hätte er keine Möglichkeit dazu gesehen. »Gut«, sagte er. »Gehen wir also.« Es kam heraus als: »Hin hoppo.« John verbeugte sich und ging langsam auf den Mann mit dem Schwert zu, und während er sich sicherheitshalber noch ein paarmal verbeugte, wiederholte er ständig das Wort: »Colapi« – das Lakota-Wort für »Freunde«.


    Als er sich dem Mann weit genug genähert hatte, spürte John, wie eine schwere Hand auf seine Schulter fiel und ihn in die Knie zwang. Er musste schlucken, denn nun wich der stumme Mann einen Schritt zurück und hob sein Schwert. Die Klinge funkelte in dem seltsamen unterirdischen Licht und John spürte sie leicht auf seinem Nacken. Der Schwertmann machte sich zum Schlag bereit. Wie konnte er sich in einer solchen Situation blindlings ergeben? Alle seine Instinkte sagten ihm, wenn er auf Knien hier liegen bliebe, würde er geköpft werden. Wie sollte eine Unterwerfung in diese Qual für ihn von Vorteil sein, wenn diese Unterwerfung mit seinem Tod endete? Was, wenn Macreeby bei seiner Übersetzung einen Fehler gemacht hatte? Angenommen, Eno hatte in Wirklichkeit geschrieben, man dürfe sich dem Wächter nicht unterwerfen, und Macreeby hatte dieses alles entscheidende Wort ausgelassen?


    Alan und Neil knurrten, als der muskelstrotzende Arm mit dem Schwert ausholte. John befahl den Hunden, neben ihm zu bleiben, dann kniff er die Augen zusammen. »Vorsicht, Zähne, Vorsicht, Nase«, murmelte er auf Lakota, als das Schwert auf seinen Kopf niedersauste. »Vorsicht, Nacken, jetzt kommt’s!«
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      Jenseits von gut und böse
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    Nichts ist reiner Zufall, wie einem jeder Dschinn sagen wird. Nachdem das Universum erschaffen war, wurde dem Menschen die Herrschaft über die Erde übertragen, den Engeln die Herrschaft über den Himmel und den Dschinn die Herrschaft über das Glück, welches die Wechselwirkung zwischen beiden ist. Viele der Glücksspiele, die weltweit bei Menschen beliebt sind, wurden von bösen Dschinn wie den Ifrit erfunden. Zum einen als Geißel der Menschheit und zum anderen, um sich die Mühe zu ersparen, ihre Kräfte anwenden zu müssen – die Ifrit sind nämlich ein sehr fauler Dschinnstamm.


    Aber etliche gute Dschinn hatten es zu ihrer Lebensaufgabe gemacht, das durch das Glücksspiel hervorgerufene Unglück zu bekämpfen. Einer von diesen war Edwiges, die wandernde Dschinnfrau. Sie versuchte, die Kasinos zu ruinieren, indem sie Spielsysteme entwickelte, die so konstruiert waren, dass der Zufall ausgeschaltet und ein Spiel nach dem anderen gewonnen wurde.


    Das Problem war nur, dass Edwiges ihre Systeme umsonst abgeben musste, da gute Dschinn kein im Zusammenhang mit dem Glücksspiel stehendes Geld erwerben dürfen. Und weil nur wenige Menschen bereit waren, mit Hilfe eines Systems, für das sie nichts bezahlt hatten, ihr Geld zu riskieren, hatten auch nur wenige je so viel gewonnen, wie es möglich gewesen wäre.


    Nimrod traf Edwiges auf der Treppe des eleganten Spielkasinos Belle Epoque in Monte Carlo. Sie war eine Frau von extravaganter Erscheinung in vorgerückt mittlerem Alter, dazu von fröhlichem Wesen wie eine allseits beliebte Tante. Und tatsächlich hatte Nimrod sie wegen ihrer vielen Freundlichkeitsbeweise ihm gegenüber schon von klein auf immer Tante Edwiges genannt, obwohl sie gar nicht mit ihm verwandt war. Sie trug ein geblümtes Kleid von undefinierbarem Schnitt und strahlte wie gewöhnlich eine Zerstreutheit aus, die wenig dazu beitrug, menschliches Vertrauen in ihre Spielsysteme zu stärken.


    Aber unter ihrer äußeren Erscheinung als altjüngferliche Tante und ihrer extremen Vergesslichkeit verbarg sich ein erstaunliches mathematisches Talent. Sie hätte einem Polizisten nicht ihre korrekte Anschrift oder ihre Telefonnummer nennen können, aber hätte jemand sie gebeten, die fermatsche Vermutung zu beweisen, hätte sie das tun und nebenher einen Biskuitkuchen backen können.


    »Nimrod«, rief sie angenehm überrascht.


    »Hallo, Tantchen«, sagte er und umarmte sie liebevoll. Er schaute über ihre Schulter auf die Broschüren in ihrer Hand. »Darf ich?« Sie gab ihm ein Exemplar und er las laut die Titelseite: »Idiotensichere Methode zur Ausschaltung des Zufalls im schädlichen Roulettespiel, dessen korrekte Anwendung zur unmittelbaren Bereicherung des gewissenhaften Benutzers führt. Anmerkung: Erfordert geringe Kenntnisse der Wahrscheinlichkeitstheorie, der newtonschen Mechanik und der Funktion von Klimaanlagen.«


    »Ich nenne es meine Drei-Minuten-Methode«, sagte Edwiges. »Ein Irdischer könnte damit aus 500 Dollar 23 Millionen machen – mit nur drei Drehungen der Roulettescheibe.«


    »Wird es die Menschen nicht ermutigen, eher mehr zu spielen?«, sagte Nimrod.


    »Nur kurzfristig. Wenn genügend Menschen meine Methode aufgreifen, werden die Kasinos allmählich ihre Überlegenheit den Spielern gegenüber verlieren. Und schließlich aufgeben. Ich habe ausgerechnet, dass nur sechs Personen mit meiner Methode gewinnen müssten, damit das System der Spielbanken durcheinander kommt.« Sie seufzte. »Leider lässt sich etwas so Idiotensicheres nicht leicht verschenken. Die Menschen haben kein Vertrauen in eine Sache, die sie umsonst bekommen.«


    Sie gingen in das nahe gelegene Café de Paris, wo Nimrod Kaffee und Gebäck bestellte.


    »Aber was führt dich nach Monte Carlo?«, fragte Edwiges. »Urlaub?«


    »Leider nicht«, sagte er. »Nein, ich bin in Dschinn-Angelegenheiten hier. Ayesha hat nämlich meine Nichte Philippa entführt, offenbar in der Absicht, sie zum nächsten Blauen Dschinn von Babylon zu machen.«


    »Philippa?«, sagte Edwiges. »Ich kann verstehen, warum Ayesha sie haben will. Sie ist reizend, klug und spielt gut Dschinnverso. Sie scheint ein ausgezeichnetes Verständnis für das mathematische Prinzip zu haben, das dem Spiel mit sieben achtseitigen Astragali zugrunde liegt. Aber sie ist noch ein Kind und viel zu jung, um der nächste Blaue Dschinn zu werden. Sie muss etwas vom Leben sehen dürfen, bevor man sie mit einer solchen Verantwortung belastet. Nein, es sollte jemand sein, der schon etwas vom Leben gesehen hat. Jemand wie diese schreckliche de Ghulle. Ich habe den Eindruck, sie ist ganz scharf darauf, der nächste Blaue Dschinn zu werden. Nach allem, was man so hört, erzählt sie ja schon seit einer Ewigkeit, dass sie den Posten bekommt.«


    »Das ist richtig«, sagte Nimrod. »Aber ich denke, Ayesha hat Philippa in einer Art Panikstimmung auserwählt, einfach, um Mimi de Ghulles Pläne zu durchkreuzen.«


    »Mimi ist eine grässliche Frau, das stimmt. Aber wenn man es recht bedenkt, was kann es schaden, dass sie die Aufgabe übernimmt? Wenn Mimi erst mal jenseits von gut und böse steht, ist die Sache mit der Nachfolge ausgestanden und dann spielt es keine Rolle mehr, aus welchem Stamm sie kommt.«


    »Es sollte keine Rolle spielen, ob der nächste Blaue Dschinn aus einem guten oder einem bösen Stamm kommt. In dieser Situation spielt es aber sehr wohl eine Rolle. Eine große sogar.«


    »Wie das?«


    »Vor kurzem kam ich in den Besitz eines Exemplars der Bellili-Schriftrollen.«


    »Ich dachte, dieses Buch ist nur eine Legende?«


    »Das dachte ich auch. Aber ich habe eine Kopie von Virgil Macreeby gekauft.«


    »Der Gauner. Ist es denn echt?«


    »O ja. Und ich habe etwas Interessantes erfahren. Etwas Interessantes und höchst Beunruhigendes: Der Text enthält nicht nur Informationen, wie man in das Reich Iravotum kommt, sondern Bellilis Hohepriester Eno beschreibt auch, wie der herkömmliche Vorgang, durch den ein Dschinn in den Zustand jenseits von gut und böse gelangt, von einem gewissenlosen Dschinn unterlaufen werden kann. Es scheint, dass Gleichgültigkeit gegenüber Gut oder Böse durch den Kontakt mit dem Baum der Logik erreicht wird. Mit seinen Früchten und dem Duft seiner Blüten.«


    »Ich habe mich tatsächlich immer gefragt, wie das vor sich geht«, sagte Edwiges.


    »Wenn jedoch, laut Eno, der Saft der Früchte verfeinert und dann zu Alkohol vergoren wird, wirkt er um vieles stärker und verhindert dadurch, dass eine Gleichgültigkeit gegen das Böse entsteht. Mit anderen Worten, wir dürfen uns einen Dschinn vorstellen, mächtig wie Ayesha, der nur gegen das Gute gleichgültig ist, aber nicht gegen das Böse.«


    »Und was bringt dich auf den Gedanken, Nimrod, dass jemand diese Möglichkeit nutzen könnte?«


    »Als mir Macreeby eine Kopie seiner Übersetzung verkaufte, sagte er, dass noch ein anderer Dschinn eine besitzt. Mimi de Ghulle. Damals maß ich der Sache noch keine große Bedeutung bei. Aber seit ich nun das Buch gelesen habe, bin ich überzeugt, dass Mimi es genau deshalb haben wollte: damit sie, wenn sie nächster Blauer Dschinn wird, die alten Rituale verfälschen und ihre Position zum Vorteil für sich und ihren Stamm ausnutzen kann. Wenn das passiert, wäre die Balance der Kräfte zerstört und es würde wieder Chaos herrschen.«


    »Was du mir da erzählst, ist niederschmetternd«, sagte Edwiges. »Man kann nur das große Schaudern bekommen bei der Vorstellung, was geschehen könnte, falls Mimi mit ihrem Plan Erfolg hat. Sie würde Salomons Grimoire in die Finger bekommen, und jeglicher Sinn für das Gleichgewicht der Kräfte wäre dahin. Mimis neue Fähigkeit, andere Dschinn ihrem Willen zu unterwerfen, würde sie praktisch zu einem Diktator machen. Genauer gesagt, zu einer Diktatorin.« Edwiges schüttelte zornig den Kopf. »Mimi hatte schon immer eine ehrgeizige Ader. Und sie würde sich mit diesem Ziel nicht einmal zufrieden geben. Wahrscheinlich würde sie versuchen, ihre Tochter … wie heißt sie noch mal?«


    »Lilith.«


    »Ja, Lilith. Unangenehmes Mädchen. Mimi würde wahrscheinlich versuchen, sie zu ihrer Nachfolgerin als Blauer Dschinn zu machen. Wir könnten uns also auf eine De-Ghulle-Dynastie in Babylon gefasst machen.«


    »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, gab Nimrod zu. »Aber natürlich hast du Recht. Was wollen wir tun?«


    »Wir müssen sie stoppen, Nimrod. Das müssen wir. Ich meine, wir können nicht zulassen, dass Ayesha Philippa zum nächsten Blauen Dschinn macht, aber ebenso wenig dürfen wir zulassen, dass Mimi de Ghulle den Posten bekommt. Mimi wäre eine sehr schlechte Alternative. Vor allen Dingen, wenn sie weiß, wie sie die Rituale, an die der Blaue Dschinn gebunden ist, ihren eigenen boshaften Plänen anpassen kann. Die Frage ist nur: Wenn es nicht Philippa sein soll und nicht Mimi de Ghulle, wer dann? Weißt du was? Du musst unbedingt jemanden finden, der sich dafür eignet. Es muss natürlich ein weiblicher Dschinn sein. Und einer, von dem sich mit Sicherheit sagen lässt, dass er die Position nicht für eigennützige Zwecke ausnutzen wird.«


    »Da sind wir ganz einer Meinung«, sagte Nimrod. »Und das ist auch der eigentliche Grund, weshalb ich in Monte Carlo bin. Ich dachte nämlich, dass du die Aufgabe übernehmen könntest.«


    »Ich? Wie kommst du denn auf die Idee? Ich eigne mich ganz und gar nicht dafür.«


    »Unsinn«, sagte Nimrod und legte Edwiges den Arm um die Schultern. »Du wärst sogar perfekt. Du bist allein stehend, intelligent, über hundert Jahre alt, hast lebenslange Erfahrung im Dienst an der Allgemeinheit hinter dir, und vor allen Dingen: Du bist eine gütige Person. Ich kann mir wirklich niemanden vorstellen, der besser für dieses Amt geeignet wäre.«


    Edwiges lächelte. »Findest du das wirklich?« Ihr Lächeln hielt sich noch eine Weile, dann verschwand es abrupt aus ihrem Gesicht und sie schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Ich kann das unmöglich tun. Jenseits des Bösen zu stehen ist eine Sache. Aber jenseits des Guten zu stehen, ist noch etwas ganz anderes. Das würde mir kein bisschen gefallen. Und dann muss ich ja auch an meine Arbeit denken. Ich habe viel zu viel zu tun. Wirklich, Nimrod, ich würde dir gern helfen. Ich habe dich immer sehr gern gehabt. Schon seit du noch ein junger Dschinn warst. Aber es gibt hundert Gründe, warum ich es nicht machen kann. Und wenn mir im Moment nur zwei davon einfallen, heißt das noch lange nicht, es wären keine schwerwiegenden Gründe.«


    Nimrod nickte geduldig. Falls er Edwiges jemals würde überreden können, der nächste Blaue Dschinn von Babylon zu werden, würde er noch sehr viel Fingerspitzengefühl brauchen. Aber als sein Blick auf die kleine Broschüre in seiner Hand fiel, kam ihm plötzlich eine Idee.
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      Ödipus Schmödipus
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    Nach einer Weile öffnete John erst ein Auge, dann das andere, legte seine Hände um den Hals, schluckte probehalber und sah sich langsam um – erleichtert, dass sein Kopf anscheinend noch fest auf seinen Schultern saß. Der Mann mit dem Schwert war verschwunden. Zwar hatte John eine Berührung am Hals gespürt, aber ein Schwert konnte das unmöglich gewesen sein. Oder doch? Er fuhr sich über den Nacken, an die Stelle, wo die Klinge kurz gelegen hatte, und auf seinem Zeigefinger war ein Blutfleck. Er schluckte hörbar und räusperte sich, um sich noch einmal zu vergewissern, dass in seiner Halsgegend alles ordnungsgemäß funktionierte. Dann schüttelte er energisch den Kopf und wandte sich an Alan und Neil, die immer noch mit den Pfoten über den Augen auf dem Boden lagen.


    »He, ihr beiden.« Erleichtert stellte er fest, dass er wieder englisch sprach. »Alles okay. Der Schwertmann ist weg. Und mein Kopf ist noch dran.«


    Die beiden Hunde sprangen auf und leckten John Gesicht und Hände ab.


    »Ich glaube, das hat schlimmer ausgesehen, als es war«, sagte er und strich ihre Ohren nach hinten. »Obwohl es sich unwahrscheinlich echt angefühlt hat, das kann ich euch sagen. Komisch, aber ich spüre immer noch das Schwert im Nacken.« Er schauderte und grinste. »Als wäre ich beim Friseur gewesen.«


    Alan bellte, rannte ein Stück voraus und untersuchte etwas, das dort auf dem Boden lag. Es war das Schwert.


    John hob es auf und fuhr mit dem Daumen über die Klinge – kein Zweifel, das Schwert war echt und noch dazu scharf. Er ließ es ein paarmal durch die Luft sausen, unsicher, ob sein Erlebnis nun Einbildung gewesen war oder nicht. Würden die sechs Wächter, die noch vor ihm lagen, wirklicher sein als dieser erste? Er beschloss, das Schwert mitzunehmen. Für alle Fälle.


    Sie folgten dem gewundenen Weg weiter abwärts, waren aber noch keine zehn Minuten gegangen, als sie auf einen arabischen Lanzenreiter stießen. Er war ganz in Schwarz gekleidet, sein Gesicht hinter dem Schleier der dazugehörigen Kopfbedeckung versteckt. Das Pferd, ebenfalls schwarz, tänzelte nervös unter seinem Reiter, als dieser die Lanze ausstreckte. John berührte die Spitze und merkte, dass sie genau wie das Schwert sehr überzeugend wirkte.


    »Entblöße deine Brust!«, befahl der Reiter auf Arabisch, das John glücklicherweise verstand. Trotzdem machte es ihn nicht weniger nervös, sich der Speerspitze des Lanzenreiters zu unterwerfen als dem Schwert des Schwertkämpfers. Er bildete sich nicht etwa ein, er hätte viel gegen ihn ausrichten können; ein Junge mit einem Schwert war kein ebenbürtiger Gegner für einen Reiter mit einer Lanze.


    John gehorchte dem Befehl und betete, dass der Stoß mit der Lanze nicht tödlicher sein würde als der Hieb mit dem Schwert. Er knöpfte sein Hemd auf, entblößte die Brust und sah zu, wie der Reiter ein paar Meter zurückgaloppierte und dann sein Pferd herumriss. Im nächsten Augenblick jagte er mit der auf John gerichteten Lanze heran.


    »Bleibt, wo ihr seid!«, schrie John den Hunden zu, dann schloss er die Augen, ein wortloses Gebet auf den Lippen.


    Diesmal spürte er sogar den Boden unter seinen Füßen vibrieren, ein strenger Pferdegeruch stieg ihm in die Nase, und als er die Augen einen Spalt öffnete, sah er sich in eine Staubwolke gehüllt, die der schwarze Hengst mit seinen Hufen aufgewirbelt hatte. Aber John war noch sehr lebendig und der Reiter nirgendwo zu sehen.


    Alan stieß einen lauten Seufzer der Erleichterung aus und hustete, als ihm der Staub in die Kehle drang. Neil schüttelte sich, dann legte er sich erschöpft auf den Boden und sah seinem jungen Herrn zu, wie er seine Brust abtastete und dann sein Hemd zuknöpfte.


    »Nach Enos Beschreibung«, sagte John, immer noch schlotternd vor Angst, »kommen noch vier Wächter, denen ich mich ergeben muss, und den fünften muss ich dann töten. Hoffentlich ist das der Idiot, der sich diese blöden Mutproben ausgedacht hat. Ich bin jetzt schon ganz zittrig.« Er zog Alans Kopf an seine Brust. »Hör mal, wie mein Herz pocht«, sagte er und stieß ein nervöses Lachen aus. »Fühlt sich an wie ein kleiner Vogel, der aus einem Käfig rauswill. Wenn dieser Tag vorbei ist, werde ich wissen, ob mein Herz in Ordnung ist oder nicht. Aber vielleicht ist ja gerade das der Sinn der Übung.«


    Tapfer ging John weiter. In ziemlich rascher Folge musste er sich nun einem Bogenschützen unterwerfen, der einen Pfeil auf ihn abschoss, ohne wirklich zu treffen, und danach einem kraftstrotzenden Ringer, der ihn hochhob und auf den Boden schmetterte, ohne ihn wirklich zu verletzen. Bei der fünften Mutprobe – bei der John seinen Kopf in das Maul eines Löwen halten musste – langweilten ihn diese unterirdischen Wächter schon fast.


    »Ich finde, nach dreien hat man’s kapiert«, sagte er und ging unbeirrt durch den von einem Drachen ausgestoßenen Feueratem. »Nämlich, dass einem nicht viel dabei passiert. Drei hätten eigentlich gereicht.«


    Aber nachdem er nun sechs der sieben Mutproben hinter sich gebracht hatte, war er mit den Nerven vollkommen am Ende und kaum mehr in der Lage, eine Heuschrecke zu töten, geschweige denn das, was hinter der nächsten Kurve liegen mochte. Er spürte die Anstrengung in allen Knochen und versuchte, sich Mut für die Begegnung mit dem letzten der sieben Wächter zu machen. »Ich könnte mir denken, dass ich gar nicht richtig töten muss«, sagte er zu Alan und Neil. »Genauso wenig wie ich selbst getötet worden bin. Was meint ihr?«


    Die beiden Hunde bellten ermutigend, hofften aber insgeheim, dass es sich bei dem Wesen, das John möglicherweise doch würde töten müssen, um eine echte Kuh handelte – in diesem Fall bekämen sie frisches Fleisch zwischen die Zähne. Als Hunde hatten sie nicht die Bedenken ihres jungen Herrn, der nie ein Lebewesen töten würde – höchstens ein Insekt.


    John war nicht auf die Begegnung gefasst, die ihn hinter der nächsten Windung des spiralförmigen Weges erwartete: Hier stand nämlich in voller Größe, in seinem geliebten Badoglio-Nadelstreifenanzug und seinen besten Cascio Ferro-Schuhen – sogar in dem Hemd, das seine Kinder ihm zu Weihnachten geschenkt hatten – Johns Vater.


    »Hallo, John«, sagte er. »Schön, dich zu sehen.«


    »Dad!«, rief John. »Was um Himmels willen machst du denn hier?«


    »Nein – was machst du hier?«


    Alan und Neil liefen auf ihren Bruder zu und wollten an ihm hochspringen und ihm das Gesicht lecken, wie sie es zu Hause immer taten – oft musste Mister Gaunt dann seine Brille abnehmen und trockenreiben, denn auf den Hinterpfoten stehend waren die Hunde so groß wie er. Aber plötzlich blieben sie wie angewurzelt stehen und wichen vor der Gestalt zurück, aufgeregt knurrend, als spürten sie etwas Bedrohliches. Sie sahen John an und bellten, aber John wusste auch ohne ihre Warnung, dass dieser Mann hier nicht sein Vater war – nicht sein konnte. Und doch …


    »Wie kommst du hierher, Dad?«


    »Gute Frage. Ich weiß es selber nicht genau.«


    Eine unverfängliche Antwort so weit. Aber nach der Erfahrung mit den vorausgegangenen sechs Wächtern war John nicht geneigt zu glauben, was er mit eigenen Augen sah: dass sein Vater tatsächlich hier stand. Es sei denn, alle vorherigen Mutproben waren extra so raffiniert ersonnen, um ihn mit der Echtheit dieses letzten Wächters in die Irre zu führen. John trat auf seinen Vater zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. Der Anzugstoff war aus Kaschmir. Und war das nicht der Duft nach Aqua di Sola, dem Lieblingsrasierwasser seines Vaters? Sogar das Pfefferminzbonbon stimmte; Mister Gaunt lutschte immer Pfefferminz, wenn er eine Zigarre geraucht hatte. Wenn das ein Hirngespinst oder irgendein Trugbild war, dann sah es so täuschend echt aus wie die goldene Canard Périgord-Uhr am Handgelenk seines Vaters. All das waren gute Gründe, warum John nicht bedenkenlos das Schwert gegen diesen Mann richten und ihn töten konnte – erst musste er hundertprozentig sicher sein, dass er es mit einem Hochstapler zu tun hatte oder mit einer Gestalt, die gar nicht vorhanden war.


    »Dad«, sagte er behutsam.


    »Ja, John?«


    »Du kennst doch die kleine goldene Freiheitsstatue auf deinem Schreibtisch im Arbeitszimmer? Also … bei der ist die Hand abgebrochen, in der sie die Fackel hält. Es war ein Versehen. Das wollte ich dir schon die ganze Zeit sagen. Ich habe die Hand wieder angeklebt, aber es ist nicht besonders gut geworden. Es tut mir wirklich leid.«


    Eigentlich hatte er die Geschichte längst in Ordnung bringen wollen, aber dann war Nimrod aufgetaucht und hatte ihn und Philippa um Hilfe gebeten in Sachen Salomons Grimoire. Dass er die Figur beschädigt hatte, dafür gab es keine Entschuldigung. Er konnte nicht sagen, wie es passiert war, nur dass er unvorsichtig damit umgegangen war, als er »Preisverleihung« gespielt hatte. Dabei war die Hand mit der Fackel abgebrochen. Das dämliche Stück hatte sage und schreibe 25 000 Dollar gekostet, es war also höchst unwahrscheinlich, dass sein Vater den Schaden gelassen aufnehmen würde. Genauso wenig würde er glücklich darüber sein, dass John sich im Irak aufhielt. Immerhin war es in der Abmachung mit Nimrod nur darum gegangen, dass John und Philippa nach Istanbul und nach Deutschland reisen durften.


    »Ich weiß wirklich nicht, wie es passiert ist«, sagte er. »Auf einmal war’s kaputt. Wie das eben so geht. Manchmal.« John zog die Schultern hoch. »Tut mir leid.«


    »Schon gut, mein Sohn. Ich verstehe. Da kann man nun mal nichts machen. Ist ja auch nur Nippes, nicht?« Und Edward Gaunt lächelte sein freundlichstes, nachsichtigstes Lächeln. Er fluchte nicht, er drohte John nicht mit Hausarrest und verhängte keine Taschengeldsperre für die nächsten sechs Monate. Das passte kein bisschen zu dem wirklichen Mister Gaunt – zumindest nicht zu dem Mister Gaunt im Winter. Philippa warf ihren Eltern gern vor, sie würden sich mehr für ihre Möbel und Kunstgegenstände interessieren als für ihre Kinder. Natürlich wusste John, dass das nicht stimmte, aber er wusste auch, dass sein echter Vater ihm jetzt ein paar Takte erzählt hätte. Und dass er fuchsteufelswild gewesen wäre.


    »Dad? Ich möchte nur, dass du weißt … es geht nicht gegen dich, ja?«


    Noch während er sprach, stieß er seinem Vater das Schwert in den Leib, immer Enos Befehl im Kopf: »Der Eindringling muss den siebten Wächter bedenkenlos töten, andernfalls steht er vor der sofortigen Vereitelung seines esoterischen Strebens.« John wusste nicht ganz genau, was »esoterisch« bedeutete, aber er war sicher, wenn er Enos Anweisung nicht wortgetreu befolgte, würde er seine Schwester nie wiedersehen – jedenfalls nicht die Schwester, die er kannte und liebte.


    Wenn er aber gedacht hatte, sein Schwert würde nur durch dünne Luft schlagen, hatte er sich getäuscht. Er spürte durch den Griff in seiner Hand, wie die Klinge auf grässlich festen Widerstand traf. Was noch schlimmer war, Johns Vater schrie laut auf, als wäre er wirklich getötet worden. Er verschwand auch nicht wie die anderen Wächter. Stattdessen fiel er mit dem Gesicht voran auf den Boden und blieb reglos in einer Blutlache liegen. Blut, das nur zu echt und feucht und rot aussah.


    


    »Was habe ich getan?!«, schrie John klagend auf.


    Er warf das Schwert weg und kniete sich neben sein Opfer. Ihm war übel und ihn quälte das schreckliche Gefühl, etwas Entsetzliches getan zu haben. Der Gedanke ließ ihn nicht los, dass Eno sich geirrt hatte oder dass Virgil Macreeby etwas falsch übersetzt haben könnte – wie John ja zuvor schon befürchtet hatte. Auch im Tod sah der Mann genauso aus wie sein Vater.


    Er nahm ihm die Brille ab und steckte sie in die Brusttasche seines Anzugs, in der er einen Zigarrenhalter mit einer Manyana Grand Cru fand, der Lieblingszigarre seines Vaters. Warum sollte ein eingebildeter Edward Gaunt eine Zigarre bei sich haben? John kniff die Augen zusammen, als ihm die Tränen kamen und auf das blasse Gesicht des Toten fielen.


    »Es tut mir so leid«, sagte er in hilflosem Schmerz. Er war fest überzeugt, dass er tatsächlich seinen Vater getötet hatte, trotz aller gegenteiligen Beweise. »Dad, es tut mir so schrecklich leid.«


    Alan und Neil, die John nicht klar machen konnten, dass dieser Mann ganz sicher nicht sein Vater war, wollten ihn von der Leiche wegziehen, aber es gelang ihnen nicht. Mit geschlossenen Augen blieb John minutenlang neben dem Toten knien.


    Da gab Neil ein lärmendes Gebell von sich, und als John die Augen öffnete, sah er, dass die Leiche, die noch vor einem Augenblick so echt ausgesehen hatte, nun verschwunden war.


    Er schüttelte den Kopf und stieß einen zittrigen Seufzer aus. Als er erkannte, dass die Begegnung jedenfalls ein Trugbild gewesen war, warf er Neil ein unsicheres Lächeln zu. Trotzdem wusste er, dass er nicht mehr so richtig froh sein würde, bevor er seinen echten Vater würde umarmen und an sich drücken können.


    Alan, der schon weitergerannt war, um den vor ihnen liegenden Weg zu erkunden, kam zurückgesprungen. Er bellte ein paarmal, packte Johns Hemdsärmel und zerrte daran, um ihn endlich auf die Füße zu bringen.


    »Okay, okay«, sagte John. »Ich komme.«


    Er folgte den Hunden auf dem Weg abwärts und um die nächste Windung des spiralförmigen Tunnels, der sich durch den unterirdischen Teil des Turmes von Samarra schraubte. Alans Aufregung war gut zu verstehen, denn der Weg endete hier und sie fanden sich vor einer niedrigen Tür in der Wand. Sie war ungefähr so hoch wie ein Tisch, bestand dem Aussehen nach aus uraltem Holz, war mit schwarzen Nägeln beschlagen und mit einem großen schwarzen Eisengriff in Form eines Menschenkopfes ausgestattet. Es war ein Männerkopf, der Bart geflochten, das Haar in dicken Locken um das Gesicht hängend. Aber noch beeindruckender an diesem Griff war die eiserne Zunge des Mannes, die aus dem Mund ragte und an der Tür festgenagelt war. Eine ungewöhnliche, wenn nicht gar bedeutsame Form, dachte John. Als hätte jemand, vielleicht Eno, jedem möglichen Eindringling einschärfen wollen, niemals über das Geheimnis zu sprechen, das auf der anderen Seite der Tür lag.


    Eno lieferte nur wenige Informationen über das, was nun zu erwarten war. Und nach seinen Mutproben hatte John verständlicherweise ein wenig Angst, den Türgriff zu bewegen. Iravotum lag auf der anderen Seite der Tür, aber es hätte ihn kaum überrascht, wenn ihm jemand gesagt hätte, dass dort ein siebenköpfiger Tiger auf ihn wartete. Vielleicht auch etwas Schlimmeres, etwas ganz und gar Unvorstellbares.


    »Was meint ihr?«, fragte er Alan und Neil, die schon eine ganze Weile an der Tür schnüffelten. »Hey, da fällt mir ein – vielleicht ist sie ja abgesperrt?«


    Und so war es auch. John brauchte ein paar Minuten um herauszufinden, dass man den Nagel aus der hervorstehenden Zunge des Eisenkopfes entfernen konnte. Auf diese Weise befreit, ließ sich die Zunge anheben und die Tür öffnen.


    »Cool«, sagte John, zog die Tür auf, bückte sich und kroch hindurch.


    Anders als der von Fackeln erleuchtete, spiralförmig gewundene Weg, der sie durch den verschütteten Teil des Turmes von Samarra mehrere hundert Meter in die Tiefe geführt hatte, konnte man hier auf der anderen Seite der Tür kaum glauben, dass man sich unter der Erde befand. John und die zwei Hunde standen reglos vor Staunen.


    


    Ein See dehnte sich vor ihnen aus, sein Wasser schwappte sachte an das Ufer aus feinkörnigem goldenen Sand. Eine leichte Brise fuhr durch Johns Haar und sprühte ihm erfrischende Gischt ins Gesicht. Aber nicht die Größe des Sees verblüffte ihn am meisten, auch nicht der Wind, der die offene Wasserfläche kräuselte, sondern es war dieses außergewöhnlich klare, fast mondhelle weiße Licht, das keinerlei Wärme ausstrahlte und das eher an eine elektrische Lichtquelle erinnerte. John fiel ein Dokumentarfilm über die Aurora borealis ein, das so genannte Nordlicht. Dieser Ort schien ihm wie eine Welt innerhalb einer Welt.


    John versuchte sich ein geologisches Ereignis vorzustellen, das die Existenz dieses unterirdischen Ortes hätte erklären können. Vor Jahren hatte er mit seinen Eltern eine Höhle von enormen Ausmaßen in Kentucky besucht. Aber die war ein Kaninchenbau gewesen im Vergleich zu dem, was er hier sah. Selbst die größten Höhlen der Welt mit ihren eigenen Klimata und bizarren Lichtverhältnissen waren nichts dagegen.


    Das überwältigende Staunen über diesen Anblick schien John die ganze Energie zurückzubringen, die ihn die sieben aufreibenden Mutproben gekostet hatten. Vielleicht lag es an der reinen, belebenden Luft, die so ganz anders roch und schmeckte als die mit Benzin verpestete Atmosphäre, die er von der Erdoberfläche her gewohnt war. Alan schnüffelte und schnupperte am Ufer, dann sah er John an, wie um zu fragen: »Und was jetzt?«


    »Eno schreibt hier von einem Boot«, sagte John und klimperte mit ein paar Viertelcent-Münzen in seiner Hand. Der Beschreibung nach musste man dem Fährmann zwei Münzen geben. Zwar wurde nicht gesagt, welche Währung hier gültig war, aber Nimrod hatte gemeint, das spiele wahrscheinlich keine Rolle. »Also, ich sehe keine Spur von einem Boot.«


    Neil, der schärfere Augen besaß als sein Bruder und sein junger Herr, suchte bereits den verschwommenen Horizont ab – es ließ sich unmöglich genau erkennen, wo das Wasser aufhörte und wo der elektrisch leuchtende Himmel begann. Aber nach einer Weile sah er in der Ferne etwas auf der Wasserfläche erscheinen und bellte aufgeregt.


    »Was ist, Neil?«, fragte John und folgte dem Blick des Hundes. »Siehst du etwas?«


    Wieder bellte Neil und machte einen Schritt ins Wasser, kam aber sofort laut winselnd ans Ufer zurückgelaufen – das Wasser war heiß, wie John jetzt feststellte. »Deshalb also die Wolken hier«, sagte er. »Es sind Dampfwolken.« Er leckte seinen Finger ab, den er ins Wasser getaucht hatte. »Ansonsten ganz trinkbar. Schade, dass wir kein Kaffeepulver dabeihaben. Das Wasser wäre fast heiß genug.«


    Nicht lange, und John erkannte in dem Ding auf dem Wasser eine menschliche Gestalt, die aufrecht im Heck eines Bootes stand und wie ein venezianischer Gondoliere mit einem langen einzelnen Ruder das Boot auf sie zubewegte. Aber erst als das Boot schließlich das Ufer berührte, erkannte er, dass der Fährmann nur die Nachbildung einer menschlichen Gestalt war, ein Automat, eine Art Roboter aus Messing.


    »Hallo«, sagte John nervös. »Ob Sie uns wohl über das Wasser zum Palast des Blauen Dschinn von Babylon bringen könnten?« Er gab ihm die zwei Münzen, die kaum ausreichend schienen. Stumm nahm der Fährmann die Münzen mit seiner Messinghand entgegen, dann zeigte er auf die Sitze im Bug des Bootes. John ging mit den Hunden an Bord.


    Mit mehr als menschlicher Kraft stieß der große Messing-Fährmann das Boot vom Ufer ab, dann griff er nach dem Ruder und in wenigen Minuten durchpflügten sie in einer unvorstellbaren Geschwindigkeit das heiße Wasser. Bald war das Ufer hinter ihnen verschwunden.


    John klopfte probehalber an die Eichenplanken des Bootes. »Hoffentlich ist es auch dicht«, sagte er. »Ich würde hier nicht unbedingt schwimmen wollen. Fünf Minuten in diesem Wasser, und ich würde aussehen wie ein gekochter Hummer.« Aber mehr Sorgen machte er sich um die Hunde; ihm als Dschinn würde das heiße Wasser wahrscheinlich nicht viel ausmachen, aber bei den Hunden war er da nicht so sicher. Unglücklicherweise hatte Macreeby hier eine Stelle zu übersetzen vergessen – ausgerechnet die Zeilen, die Johns Befürchtungen hätten zerstreuen können: Der Bug des Bootes bestand nämlich aus dem Holz einer Eiche, die mit der Gabe der Sprache ausgestattet war. So hätte John also nur das Boot selbst fragen müssen und er hätte eine Antwort bekommen.


    Eine Stunde verging, dann noch eine, und irgendwann schlief John ein und träumte von angenehmen Dingen. Doch alle Träume waren vergessen, als er die Augen aufschlug und endlich Land sah – einen fernen, mit Bäumen bestandenen Uferstreifen. Alan und Neil zappelten schon ungeduldig, denn nach der langen Fahrt brauchten sie dringend einen Baum für das, was Hunde in einem solchen Fall zu erledigen haben.


    John, der noch nicht begriffen hatte, dass nur das Boot sprechen konnte, nicht aber der Fährmann, nickte diesem freundlich zu. »Das war sehr nett von Ihnen«, sagte er. »Ich weiß nämlich nicht, wie wir sonst rübergekommen wären.«


    Der Messingmann sagte nichts, aber das Boot fragte sich im Stillen, warum man es nicht direkt angesprochen habe.


    »Wenn es keine unhöfliche Frage ist …«, sagte John in einem weiteren Versuch, mit dem Messing-Fährmann ins Gespräch zu kommen. »Und es soll auch wirklich nicht abfällig klingen … Ich meine, die Welt besteht schließlich aus allem Möglichen. Aber warum sind Sie ausgerechnet aus Messing?«


    Der Eichenbug des Bootes knackte leicht und sagte sich, es stehe einem einfachen Boot nicht zu, seine Passagiere anzureden. Auch nicht, wenn es aus dem Holz der einzigen sprechenden Eiche von Iravotum gebaut ist.


    Der Fährmann konnte nicht sprechen, so viel war sicher. Aber ebenso wie rudern konnte er auch mit den Fingern zeigen. Und das tat er jetzt. Er hielt einen Moment im Rudern inne und richtete als Antwort auf Johns Frage einen langen Messingfinger in den Himmel, dann ruderte er weiter. John nickte höflich, und es dauerte eine Weile, bevor er die ganze Tragweite dieser Geste begriff. Hätte John seine Frage an die sprechende Bugspitze gerichtet, hätten ihm die Eichenplanken erklären können, dass nur ein Fährmann aus Messing das überleben konnte, was nun geschah.
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      Philippa Gaunts Tagebuch (Fortsetzung)
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    Natürlich habe ich dieses Tagebuch versteckt, denn ich glaube, Ayesha würde es vernichten, falls sie, Miss Glovejob oder einer ihrer unsichtbaren Bediensteten es finden würden. Das Tagebuch ist für mich nicht nur eine Möglichkeit festzuhalten, wie lange ich schon hier bin. Ich kann außerdem noch einmal nachlesen, was ich gesagt oder getan habe, und deshalb Wesensänderungen erkennen. Es sind Änderungen, die vom Einatmen der Luft und vom Trinken des Wassers kommen, wie Ayesha gesagt hat – wenigstens von Miss Glovejobs Apfelsaft habe ich nie getrunken. Es sind Änderungen, die mit der Nähe des Baumes der Logik zu tun haben.


    Ich habe mir diesen Baum angeschaut. Er sieht nach nicht viel aus. Er wächst in einem Extraraum im Palast und erinnert mehr an eine alte Eiche als an einen Apfelbaum. Aber es hängen Äpfel daran. Es lässt sich nicht bezweifeln, dass er Wirkung auf mich hat. Wie soll ich es mir sonst erklären, was ich beim Frühstück zu Miss Glovejob gesagt habe?


    Sie war mit verschleiertem Blick und sentimentalem Getue in ihr Lieblingsthema vertieft: Was würde sie sich wünschen, bevor sie nach Greenville, North Carolina, zurückkehrte (wahrscheinlich, nachdem Ayesha zur großen Lampe am Himmel verschwunden ist). Ich kannte ihr Gerede schon in- und auswendig. Jedenfalls hörte ich mir alles an, dann warf ich ihr meinen unverschämtesten Blick zu und sagte, »sobald die alte Schachtel« tot sei, würde ich Miss Glovejob verfolgen und ihr einen Elementon auf den Hals hetzen.


    »Einen Feuer-Elementon«, sagte ich gehässig. »Einen richtig gemeinen, heimtückischen, der Sie auf Schritt und Tritt verfolgen wird.«


    Ich habe noch mehr gesagt, viel mehr. Aber ich schäme mich, die Gemeinheiten aufzuschreiben, die ich der armen Miss Glovejob an den Kopf geworfen habe. Sie ist in Tränen aufgelöst vom Frühstückstisch weggelaufen. Ayesha schien ungerührt hinzunehmen, was ich zu ihrer Dienerin und Gefährtin gesagt hatte. Ich denke, von jemandem, der jenseits von gut und böse steht, lässt sich nicht mehr erwarten. Aber nach diesem Vorfall sagte ich zu Ayesha, ich würde mich anscheinend nicht in eine besonders logisch denkende Person verändern, sondern in eine besonders gemeine.


    »Das ist ganz normal am Anfang«, sagte sie. »Logik kann ein anspruchsvoller Lehrer sein, Philippa. Bevor du sie vollkommen in dich aufgenommen hast, wird dein Verstand das Logische einer Tatsache mit ganzer Schärfe bis zum Äußersten treiben. Das kann manchmal sehr unangenehm sein. Du betrachtest Miss Glovejob als eines der Hindernisse, um hier wegzukommen, deshalb würdest du dieses Hindernis gern beseitigen.«


    Wie auch immer, ich merke jedenfalls eindeutig, dass ich langsam genauso hartherzig werde wie sie. Das erfüllt mich mit Schrecken. Aber was kann ich tun?


    


    DRITTER TAG: Eigentlich weiß ich überhaupt nicht genau, wie lange ich schon hier bin, denn das Tageslicht hält sehr lange an und Dunkelheit gibt es anscheinend kaum. Möglich, dass die Zeit hier langsamer vergeht, so wie bei dem Prozess der Umwandlung, wenn man sich in eine Flasche oder Lampe gleiten lässt. Vielleicht existieren der Hängende Palast und Iravotum ja außerhalb der normalen Dreidimensionalität von Zeit und Raum. Darüber steht nichts in Enos Buch, aber er hat es vor mehreren tausend Jahren geschrieben; wie sollte ein Priester aus Bellilis Zeit etwas über Relativität und Astrophysik gewusst haben?


    Es war auf alle Fälle so, dass ich zweimal zu Bett gegangen bin, als es noch hell war, und ich bin aufgewacht, als es immer noch hell war. Ich habe Miss Glovejob nach diesem Phänomen gefragt, aber sie spricht seit gestern nicht mehr mit mir. Natürlich konnte ich das nicht ertragen, ohne der armen Frau neue Beleidigungen an den Kopf zu werfen. Und komisch, diesmal habe ich richtig gespürt, wie sich etwas in mir verhärtete. Als ob mein Herz – oder was sonst der Sitz des Mitgefühls für andere ist – sich in eine kleine Faust verwandelt hätte. Jedenfalls ein sehr merkwürdiges Gefühl. Und doch …


    So schlecht ist es gar nicht. Es ergeben sich durchaus Vorteile, wenn man sein Leben mit etwas mehr Logik betrachtet. Zum Beispiel verstehe ich allmählich etwas sehr Wichtiges: Die Dinge in der Welt sind, wie sie sind, und es ist absolut gleichgültig, wie sie zu verbessern wären. Sie sind eben so und es hat keinen Sinn, sie als richtig oder falsch zu beurteilen.


    Ich wünschte, John würde kommen. Ich spüre ihn jetzt stärker und deshalb denke ich, dass mein Gefühl von neulich richtig war: Er wird kommen und mich befreien. Kann sein, er ist näher, als ich glaube. Und das ist natürlich umso mehr ein Grund, warum ich dieses Tagebuch in meinem Zimmer verstecke. Ich glaube nicht, dass Ayesha Johns Gegenwart spüren wird. Und falls doch, wird sie seine mit meiner Anwesenheit durcheinander bringen, weil John mein Zwillingsbruder ist.


    


    AM GLEICHEN ABEND: Zweimal war ich im Garten bei der Treppe, die laut Mr Poussin zu der Bocca Veritas hinunterführt – zum Mund der Wahrheit. Aber beide Male fand ich Miss Glovejob dort, die an den Rosen zupfte. Beim dritten Mal aber war sie nirgends zu sehen, nur der arme Mr Poussin saß auf seinen Stuhl gekettet und las laut aus dem Mann mit der eisernen Maske. Bevor ich die Treppe hinunterlief, blieb ich stehen und entschuldigte mich bei ihm, was ich nach dem Schrecken, den er mir eingejagt hatte, großmütig von mir fand.


    »Übrigens, Mr Poussin«, sagte ich, »Sie werden nicht für immer hier sitzen. Wenn ich Blauer Dschinn bin, werde ich Ihnen die Strafe erlassen.«


    »›D’Artagnan war noch blass und erregt von seinem Gespräch mit dem König‹«, las Mr Poussin, denn andere Worte waren ihm anscheinend nicht möglich. Er lächelte schwach, hörte aber nicht zu lesen auf. »›… leerte das Glas, das ihm gereicht wurde, in einem Zug. Weder Athos noch Aramis entging die Erregung d’Artagnans …‹«


    Ich überließ den armen Mann seinem unseligen Schicksal und rannte die Treppe hinunter, wo ich die B. V. zu finden hoffte. Ich landete in einer matt erleuchteten Grotte. Weil am Ende der Grotte das Licht etwas stärker war, ging ich weiter hinein, und dort erwartete mich eine gruselige Begegnung. In einer Nische im Mauerwerk war – wie eine Vase mit Blumen – ein menschlicher Kopf ausgestellt. Als ich vor ihm stand, klimperten seine Augen, öffneten sich und starrten mich ohne zu blinzeln und hell wie zwei kleine Lichter an. Weil alles Haar verschwunden war und die noch vorhandenen Muskeln die Farbe und Beschaffenheit von Leder angenommen hatten, lässt sich die arme Kreatur unmöglich beschreiben. Ich kann nur ahnen, dass der Kopf einmal einem Mann gehört hatte.


    »Stelle deine Frage«, sagte der Kopf, wobei sich die Lippen, oder was davon übrig war, so wenig bewegten, dass ich mich schon umsah, ob mir jemand einen Streich spielte. Allerdings passte die Stimme gut zu dem Kopf: Sie hörte sich an wie aus einer tiefen dunklen Grube.


    Ich war so betroffen von dem bemitleidenswerten Zustand dieses Kopfes, dass ich es fast unhöflich fand, ihn mit meinen Problemen zu behelligen.


    »Wer bist du?«, fragte ich den Kopf. »Und wie kommst du hierher?«


    »Früher hatte ich einen Namen. Ich hieß Charles Gordon. Manche nannten mich China-Gordon, obwohl ich in London geboren bin. Ich war General in der britischen Armee und geriet vor mehr als hundert Jahren in die Gefangenschaft meiner Feinde. Sie übergaben mich einer Gruppe von Magiern und Dämonen-Anbetern. Diese steckten mich bis zum Hals in ein Fass Sesamöl und ließen mich vierzig Wochen darin sitzen. In dieser Zeit wurden gewisse, unsagbar böse Rituale zelebriert. Das Fleisch fiel von meinen Knochen. Zuletzt wurde mein Kopf vom Körper getrennt und ich wurde viele Jahre in einem großen Silbergefäß herumgetragen. Man hat mich auf Basaren ausgestellt, wo ich Prophezeiungen abgab. Schließlich rettete mich Ayesha und bot mir hier eine Zuflucht. Seitdem genieße ich die Stille und Kühle dieser Grotte. Da ich nie sterben kann, kann ich auch nie begraben werden. – Das bin ich. Und so kam ich hierher. Deine Frage ist wahrheitsgemäß beantwortet.«


    »Was für eine schreckliche Geschichte«, sagte ich. »Gibt es keine Hoffnung für dich?«


    »Jede Hoffnung ist dahin«, sagte Gordon. »Und die Hoffnung, von der ich träumte, war nichts als ein Traum. Hoffnung ist nichts als eine längst vergessene Erinnerung. Deine Frage ist wahrheitsgemäß beantwortet.«


    »Kann ich denn nichts für dich tun?«


    China-Gordons Kopf schwieg einen Moment. »Ich würde gern mal wieder eine Zigarre rauchen«, sagte er. »Deine Frage ist wahrheitsgemäß beantwortet.«


    »Dann hol ich dir eine.«


    Es schien mir das Wenigste, was ich tun konnte. Ich lief zurück zum Palast, um eine Zigarre aus dem Humidor, dem großen Gefäß auf dem Tisch der Bibliothek, zu nehmen. Ayesha rauchte gern eine nach dem Essen und trank dazu ihren Kaffee.


    Wieder in der Grotte, schob ich die Zigarre zwischen Gordons gespitzte Lippen und zündete sie an. Das Rauchen war ein sichtlicher Genuss für ihn.


    »Seit Jahren habe ich keine Zigarre mehr gehabt«, sagte er.


    »Mein Onkel Nimrod sagt, dass Rauchen schädlich ist für Menschen«, sagte ich. »Dass nur Dschinn rauchen sollten.« Ich musste lächeln, als ich gründlicher darüber nachdachte. »Aber unter diesen Umständen wird es wohl kaum schaden. Wie lange bist du schon hier?«


    »120 Jahre, um genau zu sein. – Deine Frage ist wahrheitsgemäß beantwortet. Aber weißt du, Philippa, dass du die Erste bist, die mir in all den Jahren diese Frage gestellt hat?«


    »Was für eine Frage?«


    »Du hast gefragt: ›Kann ich nichts für dich tun?‹ – Deine Frage ist wahrheitsgemäß beantwortet.«


    »Woher weißt du, wie ich heiße?«


    »Das weiß ich, ebenso wie ich alles andere weiß. Ich bin der Mund der Wahrheit. Das ist der Zweck meines Daseins. Zu sagen, was ist und was sein wird. Um das zu erfahren, bist du doch hier, nicht wahr? – Deine Frage ist wahrheitsgemäß beantwortet.«


    »Wenn du mich kennst, dann kennst du auch meinen Zwillingsbruder John.«


    »Das ist keine Frage.«


    »Kommt mein Bruder John, um mich zu befreien?«


    »Ja. – Deine Frage ist …«


    »Wo ist er jetzt?«


    »Nahe. Ziemlich nahe. Aber er ist in Gefahr. – Deine Frage ist …«


    »In was für einer Gefahr?«


    »Der Rukhkh. – Deine Frage …«


    »Wer oder was ist ein Rukhkh?«


    »Der Rukhkh ist ein riesiger, Fleisch fressender Vogel. Gefährlich für alle, nur nicht für die Alten und Törichten, denn wer ein Küken des Vogels Rukhkh isst, dessen Haar wird niemals grau werden. – Deine Frage ist wahrheitsgemäß beantwortet.«


    »Wird mein Bruder überleben? Bitte, Gordon, sag mir, was ihm passieren wird!«


    »Vorhersagen kann ich nicht, denn hier in Iravotum gibt es keine Zukunft und keine Vergangenheit. Das gilt für alle außer den Blauen Dschinn. Hier existiert nur die Gegenwart. – Deine Frage ist wahrheits …«


    »Warum musst du in Rätseln sprechen?«, fragte ich ärgerlich.


    »Weil die Gegenwart ebenso rätselhaft ist wie die Zukunft. Und weil die Lösung des Rätsels Leben in Zeit und Raum außerhalb von Zeit und Raum liegt. – Deine Frage ist wahrheitsgemäß beantwortet.«


    Es beunruhigte mich sehr, dass John in Gefahr schwebte. Aber was konnte ich tun? Sowenig ich in der Lage war, mir selbst zu helfen, so wenig konnte ich ihm helfen. Oder doch? Mir fiel ein, dass ich ja nur China-Gordon danach zu fragen brauchte.


    »Kann ich ihm helfen?«


    »Ein Zwilling kann dem anderen immer helfen, ob es sich um Dschinn oder Menschen handelt. Die Wünsche von Zwillingen gehen immer in Erfüllung, besonders, wenn es dabei um das Wetter geht. Deshalb nennt man Zwillinge manchmal Kinder des Himmels. Wegen dieser geheimen Kraft. – Deine Frage ist …«


    »Kannst du mir dann bitte sagen, wie ich ihm helfen kann, mit dem Rukhkh fertig zu werden?«


    »Der Rukhkh ist ein Vogel. Ein Vogel fliegt in der Luft. Die Atmosphäre von Iravotum ist sehr empfindlich. In all den Tausenden Jahren ist sie geradezu unberechenbar geworden, anders als die Atmosphäre der Erdoberfläche. Da du ein Zwillingskind bist, kannst du diese Atmosphäre beeinflussen: durch deinen Atem und deine Handbewegungen. Kurz gesagt, du musst Wind erzeugen. Vögel, selbst große Vögel, mögen Wind nicht besonders. Geh also zum höchsten Punkt des Gartens und puste gegen den Horizont. Das wird den Rukhkh vertreiben. Aber beeil dich. – Deine Frage ist wahrheitsgemäß beantwortet.«


    »Danke, China-Gordon«, sagte ich. »Du hast mir sehr geholfen.« Und ich machte kehrt und wollte aus der Grotte laufen.


    »Aber hast du nicht noch eine Frage?«


    »Doch. Woher weißt du das?«


    »Ich bin der Mund der Wahrheit. Das ist der Zweck meines Daseins. Um zu sagen, was ist. – Deine Frage ist wahrheitsgemäß beantwortet.«


    »Warum hat Ayesha mich ausgewählt? Das ist es, was ich wirklich wissen will.«


    »Weil du Ayeshas Enkeltochter bist, deshalb natürlich. – Deine Frage ist wahrheitsgemäß beantwortet.«


    Ich hörte mich laut aufschreien, aber jetzt war keine Zeit für Grübeleien. Jeder Augenblick, den ich vertrödelte, konnte John den Tod bringen. Ich lief hastig bis zur höchsten Ebene der Hängenden Gärten, holte tief Luft und blies mit aller Kraft in Richtung Horizont, dazu schaufelte ich mit den Händen Luft in die gleiche Richtung. Das machte ich zwanzig Minuten lang, dann kehrte ich an meinen vergleichsweise ruhigen Zufluchtsort zurück, um weiter Tagebuch zu schreiben und darüber nachzudenken, was China-Gordon über Ayesha gesagt hatte.
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      Der Verrückte im Gras

    


    [image: ]


    Die Attacke kam wie aus dem Nichts. Gerade noch hatte der Messing-Fährmann das Boot durch das dampfende Wasser gerudert, da plötzlich mussten sich John und die Hunde ducken, weil ein gewaltiger Vogel von der Größe eines prähistorischen Quetzalcoatlus (der größte Pterodaktylus) auf sie herabstieß und nach ihren Köpfen hackte. Sein riesiger Schnabel sah aus, als hätte er ohne Probleme die Seite einer Boeing 747 aufreißen können. Nur der Messingmann blieb aufrecht im Heck des Bootes stehen. Er schlug mit seinem Ruder nach dem gigantischen Vogel, sodass eine der Federn auf Johns Kopf fiel.


    Als der Vogel wieder aufstieg und seine Kreise zog, um sich auf einen neuen Angriff vorzubereiten, sah John, dass die Feder so groß wie ein Hähnchenflügel war. Wie eine Eule eine Feldmaus, so hätte dieser Vogel mühelos einen Elefanten davontragen können. Fauchend wie ein Alligator stürzte sich der Riesenvogel erneut auf das Boot, und der Fährmann landete mit seinem Ruder einen Volltreffer. Jetzt begriff John, warum der Fährmann aus Messing war. Kein menschlicher Fährmann hätte den gewaltigen Schnabel- und Klauenhieben dieser Kreatur standhalten können. Aber immer, wenn der Fährmann sein Ruder schwang, kam das Boot gefährlich ins Schwanken und John befürchtete, sie würden jeden Moment ins Wasser kippen. Das machte ihm im Augenblick die größte Sorge. Selbst wenn er die vulkanische Temperatur des Wassers aushielte – und selbst das wusste er nicht genau –, die Hunde würden es auf keinen Fall überleben.


    Beim dritten Angriff krallte der Riesenvogel seine Fänge an das Boot und hätte es wahrscheinlich aus dem Wasser gehoben, wären nicht Alan und Neil aufgesprungen und hätten ihre Kiefer in die schuppigen Füße der Bestie geschlagen. Der Riesenvogel kreischte auf, ließ los, breitete seine mächtigen Schwingen aus und erhob sich in die Luft – samt Alan und Neil an seinen Füßen.


    »Lasst los!«, schrie John. »Lasst los, sonst seid ihr tot!«


    Sie hätten wohl auch losgelassen, wäre nicht in diesem Augenblick vom Land her ein jäher Windstoß gekommen, der den schrecklichen Vogel vom Boot wegtrieb. Hätten Alan und Neil jetzt ihren Biss gelockert, wären sie mit Sicherheit im heißen Wasser umgekommen.


    »Haltet fest!«, schrie John entgegen seinem vorherigen Kommando. »Nicht loslassen, sonst seid ihr tot!«


    Trotz seiner sichtlichen Schmerzen attackierte der Riesenvogel das Boot ein viertes Mal, aber wieder wurde er von heftigen Windböen abgetrieben. Endlich gab sich die Kreatur geschlagen, breitete ein letztes Mal ihre Schwingen aus und flog auf das ferne Ufer zu, immer mit Alan und Neil im Gepäck, die sich unnachgiebig in seinen Klauen festgebissen hatten.


    »Ihnen nach!«, rief John, und der Fährmann steckte sein Ruder wieder in die Dolle und trieb das Boot weiter. John kniete im Bug und ließ den allmählich kleiner werdenden Vogel nicht aus den Augen. Dann, als dieser direkt über dem Ufer war, meinte er zu sehen, wie sich die beiden Hunde auf das sandige Ufer fallen ließen.


    »Schnell!«, rief John. »Bitte beeilen Sie sich!« Und zu Johns Überraschung gehorchte der Fährmann prompt: Er ruderte noch schneller als zuvor, sodass sie den knappen Kilometer, der sie noch vom Ufer trennte, in wenigen Minuten schafften.


    John klopfte jetzt das Herz bis zum Hals, ihm war übel, und er redete sich ein, der Sand würde den Aufprall des Sturzes gemildert haben. Aber als sie näher kamen und er die reglosen Körper sah, musste er sich eingestehen, dass Alan und Neil nur durch ein großes Wunder überlebt haben könnten.


    Das Boot war noch zehn Meter vom Ufer entfernt, da sprang John ins Wasser und hastete zu der Stelle, an der die Hunde lagen. Als er näher kam, sah er, dass sie noch atmeten, allerdings sehr flach, und als er vollends bei ihnen war und sie streichelte, musste er das Schlimmste erkennen: Keiner der beiden Hunde würde je wieder aufstehen können. Tränen schossen John in die Augen.


    Alan hörte als Erster auf zu atmen, dann Neil. John legte sich zwischen die beiden, er fühlte sich einsamer als je in seinem Leben. Mochten seine beiden treuen Gefährten als Menschen schlecht gehandelt haben, ihre Übeltaten hatten sie durch ihre zuverlässige Treue und ihren Mut mehr als gutgemacht. Niemals hatte es zwei bessere Freunde gegeben.


    Der Fährmann beobachtete John die ganze Zeit, war aber nicht aus seinem Boot gestiegen. Schließlich sagte John: »Sie sind tot«, und legte sich neben die beiden Hundekörper. Nach all dem, was er gerade mit seinem »Vater« erleben musste, war dieser neue Schrecken einfach zu viel für ihn. Er wäre am liebsten selbst gestorben und presste sein Gesicht in den Sand, um die Tränen wegzuscheuern, die ihm über das Gesicht strömten. Ihm fiel der Vogel Strauß ein, der seinen Kopf in den Sand steckte, und er hatte bestes Verständnis für sein Verhalten. Manchmal war die Welt einfach unerträglich. Schließlich, als er keine Tränen mehr hatte, setzte er sich auf und betrachtete traurig die beiden Körper neben sich. Schwach hoffte er, ihr Tod möge eine ebensolche Illusion sein wie der seines Vaters. Doch die beiden toten Hundekörper blieben. Nach einer Weile überlegte er, ob er sie begraben sollte, aber er hatte die Armee-Klappschaufel im Sanitärzelt gelassen und nichts zum Graben dabei. Schließlich holte er ein paar Palmwedel und legte sie über die Hundekörper. Vielleicht fällt Philippa eine bessere Lösung ein, dachte er. Sie würden ja wahrscheinlich denselben Weg zurückgehen müssen. Von einem anderen Rückweg aus Iravotum hatte Eno nichts angedeutet.


    Der Karte des Hohepriesters nach war es nun nicht mehr weit. Man müsse nur noch wenige Kilometer auf einem Weg durch einen scheinbar undurchdringlichen Wald gehen, dann käme man direkt vor die Tore des Palastes. Natürlich wäre es nicht eben ein Spaziergang durch einen Park. Eno schrieb von weiteren Gefahren, die noch lauerten, und ausdrücklich betonte er, dass man auf Schlangen achten müsse.


    Plötzlich entdeckte John einen schönen Vogel, der auf dem Ast eines nahen Baumes saß. Es war ein Wanderfalke, und instinktiv wusste John, dass dieser Falke kein anderer war als Virgil Macreebys Sohn Finlay, für dessen gegenwärtige Vogelgestalt John selbst weitgehend verantwortlich war. Vielleicht, dachte er, gibt es doch eine Möglichkeit, dem Jungen seine menschliche Gestalt wiederzugeben. John schnitt ein Stück des gepolsterten Stoffes von seinem Rucksack ab und wickelte es um sein Handgelenk. Dann streckte er den Arm aus und rief den Vogel.


    »Finlay«, sagte er. »Komm her zu mir.«


    Ohne zu zögern schwang sich der Vogel von seinem Ast, segelte anmutig durch die Luft und ließ sich auf Johns Arm nieder.


    »Pass auf«, sagte John und strich über den kleinen Kopf des Vogels. »Wenn du mir hilfst, helfe ich dir. Sobald ich meine Schwester gefunden habe, versuche ich, dich in deine ursprüngliche Gestalt zurückzuverwandeln. Okay?«


    Der Falke kreischte auf und senkte kurz den Kopf.


    »Ich nehme einmal Kreischen als Ja und zweimal Kreischen als Nein«, sagte John. »Du könntest mein Auge sein. Wie das Horusauge. Du kannst hoch über den Bäumen fliegen und schon von weitem mögliche Gefahren erkennen. Und was genauso wichtig ist: Du kannst mein Freund sein, wenn du willst, denn meine Freunde sind jetzt alle tot oder nicht hier.«


    Der Falke stieß einen Schrei aus und hüpfte auf den Schulterriemen des Rucksacks, damit John beim Laufen beide Hände frei hatte.


    Nach etwa einem Kilometer ging der Weg in eine breite Allee über, die zu beiden Seiten von je einer Reihe großer Tongefäße gesäumt war. Jedes dieser Gefäße war hoch wie eine Tür, hatte die Form einer umgekehrten Glocke und stand auf einer kleinen Sandpyramide. John fragte sich, was in den Gefäßen sein mochte – wenn überhaupt etwas darin war. Da seine Körpergröße längst nicht ausreichte, um hineinsehen zu können, bat er Finlay emporzufliegen und einen Blick in die Gefäße zu werfen. Finlay schwang sich in die Luft und kreiste erst über dem einen, dann über einem anderen Gefäß. Sie schienen mit Öl gefüllt zu sein. Befriedigt, dass sie keine offenkundige Gefahr darstellten, kehrte er auf Johns Schulter zurück.


    »Hast du etwas gesehen? Ich meine, etwas Gefährliches?«


    Finlay kreischte zweimal, was Nein bedeutete, und etwas beruhigt setzte John seinen Weg fort. Weil er aber immer Enos Warnung vor Schlangen im Kopf hatte, klopfte er den Weg vor sich immer wieder mit einem Stock ab wie ein Blinder. So kam er schnell dahinter, dass Eno die Gefahr keinesfalls übertrieben hatte, denn die breite Straße besaß durchaus ihre Tücken. In jedem Gefäß schwamm eine dünne Schicht Öl und verbarg einen Deckel, unter dem eine Schlange lauerte. Durch die Erschütterung, die Johns Schritte und der Stock verursachten, rieselte nun die Sandpyramide auseinander und ließ das Gefäß vor John auf den Weg kippen. Es brach auseinander wie ein Ei und heraus kroch eine fast fünfzehn Meter lange Schlange. Hätte John irgendwelche Zweifel gehabt, ob die Schlange gefährlich sei oder nicht, so wären diese schnell ausgeräumt gewesen. Das Reptil packte mit seinem Maul, das die Form und Größe eines Fahrradsattels hatte, Johns Stock, schlang sich mehrere Male darum und zerknickte ihn wie ein Streichholz. Dann stieß die Schlange ein lautes Zischen aus und fixierte John.


    Als Finlay die Augen der Schlange sah, zögerte er nicht lange: Mit ausgestreckten Fängen flog er darauf zu und attackierte den Kopf der Schlange mit dem gleichen wütenden Gekreisch, das auch der Vogel Rukhkh bei seinen Angriffen auf das Boot ausgestoßen hatte. Für John war die Gelegenheit zum Weglaufen günstig, und während die Riesenschlange versuchte, ihre Augen vor dem tapferen kleinen Falken zu schützen, rannte John, so schnell er konnte, weiter und erreichte ohne Zwischenfälle das Ende der breiten Straße, die fast einen Kilometer lang war. Hier setzte er sich nieder, lehnte sich an einen Baum und ruhte sich aus, bis ein paar Minuten später – und um ein paar Schwanzfedern ärmer – Finlay nachkam. An seinen Krallen war Blut.


    John trank einen Schluck Wasser und schloss die Augen. In der Stille um ihn herum merkte er irgendwann, dass sich vor ihm im Wald etwas Großes bewegte. Erst dachte er, es sei wieder eine Riesenschlange oder gar der Vogel Rukhkh, und er schickte Finlay zu dessen Sicherheit auf einen Baum – denn aus der Luft war der Wald hier so dicht, dass Finlay ohnehin nicht durch das Blätterdach sehen konnte. Um herauszufinden, was für ein geheimnisvolles Etwas sich dort zwischen den Bäumen bewegte, beschloss John, sich nach Indianerart anzuschleichen.


    


    Am Rand einer Lichtung legte er sich auf den Bauch und wartete. Er war sicher, dass das große Etwas vor wenigen Augenblicken noch an dieser Stelle gestanden hatte. Ein so großes Wesen konnte sich unmöglich so schnell davongemacht haben! Aber dann bewegte sich etwas vor ihm, etwas fast Unsichtbares, doch die Luft um das Ding herum vibrierte und gab dem Ganzen eine unbestimmte Form. Allmählich erkannte John, dass es eine Art Gespenst war, ein großes, unförmiges Gespenst, der Geist eines Riesen vielleicht, denn es war so groß wie ein Baum und so breit wie ein Haus. Ab und zu stöhnte das Gespenst und ließ elektrischen Strom knistern, dann wurde in einem grünlichen Schimmer die vage menschliche Gestalt für einen Augenblick deutlicher.


    Langsam kramte John Enos Buch heraus und stellte fest, dass der Hohepriester sich sehr unklar über diese Kreatur ausgedrückt hatte, dass aber Virgil Macreeby seiner Übersetzung eine Fußnote beigefügt hatte, die eine ausführlichere Erklärung bot:


    »Es sind nicht nur unbesonnene, in Wut ausgesprochene, böse und überflüssige Wünsche, die es nach Iravotum zieht. In einem Anhang zu Enos Buch, von dem heute nur noch ein Fragment existiert, erklärt der Hohepriester, dass außer den Resultaten der oben genannten Wünsche auch sämtliche unerfüllt gebliebenen menschlichen Wünsche nach Iravotum gehen – Wünsche, die niemals wahr geworden sind oder niemals wahr werden konnten. Eno schreibt dazu, dass die Energie dieser unverwirklichten Wünsche sich zu einer einzigen großen, übernatürlichen Kraft zusammenballt, die er Optabelua nennt. Das ist in etwa mit ›Wunschmonster‹ zu übersetzen. Es heißt, dieses Wesen – so es als Wesen bezeichnet werden kann – entsprang einst Ischtars schlafendem Gehirn, als sie gewünscht hatte, Nebukadnezar möge ihr einen Tempel bauen. Das könnte auch die Erklärung einer unter Dschinn gebräuchlichen Redensart sein: ›Geh vorsichtig mit deinen Wünschen um.‹«


    John beobachtete dieses grünliche, nahezu unsichtbare Wesen und lauschte dem leisen Stöhnen, das aus seinem formlosen, verschwommenen Mittelpunkt drang. Er wollte sich mit einem einfachen Experiment vergewissern, dass es tatsächlich das Wunschmonster war. Für einen Moment verdrängte er sein Fokuswort – im Fall, Ayesha würde seine Kräfte spüren –, dann wünschte er, so intensiv er es wagte, Alan und Neil sollten wieder lebendig sein.1


    Sein versuchsweise ausgesprochener Wunsch zeigte sofortige Wirkung. Die ganze Gestalt wurde von einem elektrischen Knacken und Knistern durchdrungen und John hätte schwören können, dass sie ein Stück größer geworden war. Kein Zweifel, dachte er, das war das Wunschmonster. Er spürte, dass Gefahr von ihm ausging, wenn er auch nicht genau wusste, was für eine Art von Gefahr. Doch als er sich nun umdrehte, um zurückzukriechen, sah er sich urplötzlich einem seltsamen Mann gegenüber, der genau wie er auf allen vieren kauerte. Damit aber endete auch schon jede Ähnlichkeit, denn der Mann war nackt und nass vom Tau des Grases, durch das er nicht nur gekrochen war, sondern von dem er auch ständig aß. Haare wuchsen an seinem Körper wie Federn an einem Vogel, und die Nägel an seinen Fingern und Zehen glichen Vogelkrallen. John hätte wahrscheinlich vor Angst geschrien, aber der Gras essende Mann hatte ihm bereits seine starke und ziemlich unangenehm riechende Hand über den Mund gelegt. Stumm schüttelte er den Kopf, bis John ihm mit einem Nicken zu verstehen gab, dass er nicht schreien würde. Da nahm der Mann seine Hand weg, kroch leise auf Händen und Knien davon, und John folgte ihm.


    Nachdem sie offenbar genügend Abstand gewonnen hatten, hielt der Mann an und setzte sich vor John hin. Er fing an, seinen langen Bart zu flechten, und riss ab und zu eine Hand voll Gras ab, das er in seinen grünen Mund schob und kaute wie eine Kuh. Zum Reden schien er keine Lust zu haben.


    »Wer sind Sie?«, fragte John schließlich.


    »Ich bin der König. Friede sei mit dir.«


    »Was für ein König?«


    Der Mann zog die Schultern hoch und aß wieder eine Hand voll Gras. »Einfach nur der König«, sagte er und bot John ein Büschel Gras an.


    »Nein, danke«, sagte John. »Davon bekomme ich Blähungen.« Er lächelte auf seine gewohnt freundliche Art, als würde er einen neuen Jungen in der Schule begrüßen. Kurz darauf kam Finlay aus der Luft gestürzt und ließ sich zum Entzücken des Gras essenden Königs auf Johns Schulter nieder.


    In dem Schweigen, das nun entstand, überlegte John, ob der Mann tatsächlich ein König sei. Gras fressen, sich weder Haare noch Zehennägel schneiden und auf allen vieren kriechen war nicht unbedingt das Benehmen, das John mit einem König in Verbindung brachte, aber schließlich war in Iravotum alles möglich. Und außerdem wurden manchmal sogar Könige verrückt. Dieser hier sah jedenfalls ein bisschen verrückt aus, wenn auch nicht gefährlich.


    »Das Ding dahinten«, sagte John. »War das das Wunschmonster?«


    Der König grinste. »Ja«, sagte er. »Wunschmonster.«


    »Ist es gefährlich?«


    »Sehr gefährlich. Alle Dinge und alle Wesen, die nach Iravotum kommen, haben einen Wunsch. Einen sehr starken Wunsch. Es ist der Wunsch, irgendwie korrigiert zu werden. Oder der Wunsch, rückgängig gemacht zu werden. Oder vielleicht der Wunsch, in Erfüllung zu gehen. Aber das Wunschmonster verschlingt sie alle und, noch wichtiger, es verschlingt jeden ihrer Wünsche, die in der Luft liegen. Der König klopfte sich vielsagend mit den haarigen Fäusten an die Brust. »Deshalb ist das Monster sehr mächtig. Sehr stark.« Dann zeigte er auf Finlay, zuckte die Schultern und sagte traurig: »Der wird auch vertilgt werden, wenn er lange genug bleibt. Und du auch. Es ist nur eine Frage der Zeit. Entweder das, oder aber man darf sich überhaupt gar nichts wünschen. Aber ich frage dich, wer kann das? Wer kann ganz mit sich zufrieden sein?«


    Der König stopfte sich ein großes Büschel Gras in den Mund und kaute hörbar darauf herum. Dann ließ er einen fahren, sehr laut und fast eine halbe Minute lang, was ihn sichtlich zu befriedigen schien.


    John brach in schallendes Gelächter aus. »Unglaublich!«, sagte er anerkennend. »Aber was ist mit Ihnen, Majestät? Ich meine, sind Sie denn zufrieden?«


    »Ja, ich bin zufrieden«, sagte der König. »Ich wünsche mir nichts. Meine Strafe war gerecht. Nur durch meine Zufriedenheit habe ich überlebt. Weil ich keinen Wunsch habe. Was ich brauche, finde ich hier. Genügend saftiges Gras zum Essen.« Er rülpste behaglich. »Genügend Wasser zu trinken. Was kann sich ein König mehr wünschen?«


    »Wie soll ich das wissen?«, sagte John höflich. »Aber wenn das alles ist, was Sie brauchen, dann umso besser für Sie, Sir. Wie lange sind Sie denn schon hier?«


    »Schon lange Zeit.« Der König dachte einen Augenblick nach. »Warte mal. Es gibt hier einen Baum, in den mache ich immer Kerben, falls mich jemand danach fragen sollte. Aber du bist, nebenbei bemerkt, der Erste.«


    Er kroch ins Dickicht, John und Finlay hinter ihm her. Auf einer kleinen Lichtung blieb der König stehen und zeigte stolz auf einen Baum, in den mehrere hundert Kerben geschnitten waren. »Hier ist er«, sagte er. »In diesem Baum sind genau 250 Kerben. Jede Kerbe steht für ein Jahr.« Aber schon hatte er ein besonders verlockend aussehendes Grasbüschel gefunden, er riss es ab und fing wieder an zu mampfen.


    Da entdeckte John, dass es auf der Lichtung noch andere, ähnlich mit Kerben gekennzeichnete Bäume gab. Er zählte sie: es waren zehn Bäume mit je 250 und einer mit 65 Kerben. Der Mund blieb ihm offen stehen, als er nachrechnete. »Wollen Sie behaupten, dass Sie seit 2565 Jahren hier leben?« Und plötzlich glaubte er zu wissen, wer dieser König war.


    »Lange Zeit«, sagte der König. »Eine lange Zeit für jemanden wie dich, der von außerhalb kommt. Aber nicht lange für hier. Nicht für Iravotum.«


    »Aber haben Sie nicht versucht zu fliehen?«, fragte John.


    Der König schüttelte den Kopf. »Wohin sollte ich gehen? Ich habe hier alles, was ich brauche. Saftiges Gras in Hülle und Fülle.« Er ließ wieder einen fahren.


    »Ja, ich kann sehen und hören, wie glücklich Sie das macht«, sagte John.


    Der König lächelte sein grünes Lächeln und blickte träumerisch in die Wipfel.


    »Der Hängende Palast von Babylon«, sagte John. »Ist der hier in der Nähe?«


    »Du meinst Ischtars Palast?«


    John nickte.


    »Ja«, sagte der König. »Ganz in der Nähe.«


    »Da muss ich hin«, sagte John.


    »Jeder, der hierher kommt, will in Ischtars Palast. Sie werden dir dort aber nicht helfen.«


    »Sie verstehen mich nicht. Die im Palast sollen mir ja gar nicht helfen. Aber meine Schwester lebt dort als Gefangene. Ich muss hin, sie befreien und zurück nach New York bringen. Das ist eine Stadt. Eine große Stadt. Größer als Babylon.«


    Bei dem Wort Babylon blitzten die Augen des Königs auf. »Größer als die große Stadt Babylon? Wirklich?«


    »Wirklich.«


    »Und die Gebäude sehr hoch?«


    »Höher als manche Berge.«


    »Ich würde deine große Stadt gern mal sehen.«


    »Dann schlage ich Ihnen ein Geschäft vor, Hoheit«, sagte John. »Bringen Sie mich in Ischtars Palast und ich bringe Sie nach New York.«


    Der König nickte. »Es gibt einen Weg hinein. Niemand kennt ihn außer mir. Ich bringe dich hin. Und dafür bringst du mich nach New York, ja?«


    John überlegte einen Augenblick. In New York gab es alle möglichen unzivilisierten Gestalten. Wer würde schon Notiz nehmen von einem Gras essenden Typen im Central Park? Selbst einem mit so langen Zehennägeln, wie sie der König hatte? Es gab texanische Öl-Milliardäre, deren Benehmen noch überspannter war. Außerdem, mit einer Maniküre, einem guten Haarschnitt, einer Einkaufstour auf der Madison Avenue, einer gründlichen Ernährungsberatung – kurz, mit einer Spur Dschinnkraft – ließe sich der König wohl ganz anständig zurechtstutzen.


    »Kommen Sie«, sagte John. »Dann wollen wir gehen, bevor dieses Ding hinter uns herkommt.«
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      Der Junge John
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    Philippa hatte aufgehört, Tagebuch zu führen. Sie sah keinen Sinn mehr darin. Ihre früheren Gedanken und Überlegungen kamen ihr belanglos vor, sogar ein bisschen peinlich. Trotzdem brachte sie es nicht fertig, es zu vernichten. Auf gewisse Weise amüsierte es sie wie etwas, das sie als Baby besessen hatte. Statt in ihrem Zimmer zu sitzen und zu schreiben, verbrachte sie ihre Zeit nun hauptsächlich in der Bibliothek und las Bücher von Philosophen wie Aristoteles, Plato, Kant und Wittgenstein. Oder sie spielte mit Miss Glovejob und Ayesha Dschinnverso.


    Inzwischen schien es ihr einleuchtend, dass Ayesha ihre Großmutter sein sollte. Es erklärte Ayeshas Interesse an Philippa. Es erklärte gewiss auch Ayeshas Auseinandersetzung mit Mrs Gaunt, die Philippa im Hotel Pierre in New York beobachtet hatte. Und warum ihre Mutter später so ausweichend geantwortet hatte. Es erklärte wahrscheinlich auch, warum weder ihre Mutter noch Nimrod je ein Wort von ihrer Mutter gesprochen hatten – Philippa hatte immer angenommen, ihre Großmutter sei tot. Und es erklärte eine gewisse Ähnlichkeit, die Philippa jetzt zwischen ihrer Mutter und Ayesha erkannte: die gepflegte, glanzvolle Erscheinung und den unnachgiebigen Zug in ihrem Wesen. Erstaunlich nur, dass ihr das vorher nie aufgefallen war. Oder dass niemand sie je auf diese Ähnlichkeit hingewiesen hatte. Kein Zweifel, Layla war Ayeshas Tochter. Und sie war klüger als Onkel Nimrod, so wie Philippa klüger war als ihr Bruder John.


    Armer Junge. Wie würde er ohne sie zurechtkommen? Nicht, dass sie das interessierte. Verwandte waren ja eher etwas lästig. Lästig und peinlich. Sie wusste eigentlich nicht mehr viel von John, außer dass er eine lächerliche Karikatur ihrer selbst war. An sein Gesicht konnte sie sich kaum noch erinnern. Sie hatte zum Beispiel die Farbe seiner Augen völlig vergessen. Und hatte er rotes Haar wie sie? Oder war er dunkel? Sooft sie sich die guten Seiten ihres Bruders ins Gedächtnis rufen wollte, fiel ihr nur ein, dass sie seine Gegenwart gerade so eben erträglich gefunden hatte.


    An ihren Vater Edward verschwendete sie keinen Gedanken. Das war ja nun überhaupt das Peinlichste. Ein gewöhnlicher Mensch als Vater. Nein, wirklich! Was konnte sich ihre arme Mutter nur dabei gedacht haben? Er sah noch nicht einmal gut aus. Selbst für einen Irdischen schien er höchst gewöhnlich.


    Doch diese Gedanken behielt Philippa für sich. Mit Ayesha über ihre Familie zu reden konnte zu nichts führen. Was hätte es für einen Zweck gehabt? Es hätte nichts ändern können. Nicht jetzt. Sie fühlte sich auch nicht bemüßigt, mit Miss Glovejob über diese Dinge zu reden. Was hätte das für einen Zweck gehabt? Aber worin lag denn der Zweck von Miss Glovejobs Existenz überhaupt, so fragte sich Philippa. Sie konnte kaum begreifen, dass eine so intelligente, gebildete und logisch denkende Frau wie Ayesha an einem Insekt wie Miss Glovejob als Zofe und Gesellschafterin festhielt. Philippa würde eine klügere Person als Gesellschafterin anstellen, sobald sie selbst Blauer Dschinn sein würde – was angesichts Ayeshas nachlassender Geisteskraft bald zu erwarten war. Wie sonst sollte man sich das Fiasko erklären, das aus Iblis’ vermutetem Exil auf der Venus geworden war?


    Philippa hatte erfahren, dass Ayesha 10 Millionen Dollar an Bull Huxter gezahlt hatte, damit er den Behälter samt der Flasche mit Iblis an Bord der Raumsonde Wolfhound mit zur Venus nähme. Zeitungsberichten zufolge stand aber der Start der Rakete vom französischen Weltraumzentrum in Guayana erst noch bevor. Technische Probleme hätten zu Verzögerungen geführt, wurde in den Zeitungen gemeldet. Was aber tatsächlich beunruhigend war: Bull Huxter war samt dem Behälter mit Iblis und Ayeshas Geld verschwunden. Schlimmer noch, das Glücksmeter in Iravotum – das Messgerät für Glück und Unglück in der Welt – zeigte eine künftige Zeitspanne tiefen Unglücks an. Die Homöostasis, das feine Gleichgewicht zwischen Glück und Unglück, existierte nicht mehr. Zurzeit jedenfalls nicht. Das deutete darauf hin, so erklärte Ayesha, dass Iblis wieder auf freiem Fuß war und auf Rache sann.


    »Und wer ist schuld daran?«, sagte Philippa. »Niemals hätten Sie eine so schwerwiegende Dschinn-Aufgabe einem Irdischen wie Bull Huxter übertragen dürfen. Er muss herausgefunden haben, was in dem Behälter ist, und sich gedacht haben, er könnte eine Art Geschäft mit Iblis machen. Ihn aus der Flasche befreien und dafür drei Wünsche fordern oder so was. Warum haben Sie ihn nicht einfach in einen der Räume dieses alten Palastes gesteckt? Wir könnten doch genauso gut auf der Venus sein, nach allem, was hier so passiert. Noch dazu hätten Sie sich 10 Millionen Dollar sparen können.«


    »Du nimmst das sehr persönlich, Philippa«, sagte Ayesha.


    »Natürlich nehme ich das persönlich. Sie haben wohl vergessen, dass ich es war, die Nimrod bei der Gefangennahme von Iblis geholfen hat? Nach meiner glücklicherweise kurzen Bekanntschaft mit ihm scheint er mir ein ganz übler Dschinn zu sein. Einer, der ein Vindiktum gegen Nimrod, meinen Bruder John und, noch wichtiger, gegen mich selbst aussprechen könnte. Deshalb macht es mir natürlich Sorgen, dass er verschwunden ist, ja.«


    »Du übertreibst, Kind«, sagte Ayesha.


    »Beim Dschinnverso-Turnier musste ich gegen Iblis’ jüngsten Sohn Rudyard spielen. Er konnte es nicht mal über sich bringen, mit mir zu reden, Ayesha. Er musste seine Gebote durch den Spielleiter an mich richten lassen. Glauben Sie mir, wenn Blicke töten könnten, wäre ich schon tot.« Philippa schüttelte den Kopf. »Das bedeutet Ärger, denken Sie an meine Worte. Eine Menge Ärger.«


    »Das werde wohl ich beurteilen müssen, Kind, nicht du.«


    »Genau«, lachte Philippa. »Und wir werden sehen, wohin uns das führt. Ich habe nicht darum gebeten, Ihre Zweitbesetzung zu sein, Ayesha, aber wenn ich es schon sein muss, könnten Sie es wenigstens so aussehen lassen, als wüssten Sie, worauf Sie sich da eingelassen haben.«


    Ayesha biss sich auf die Lippe. Aber wirklich böse wurde sie erst, als Philippa sie mit einer Flut halb unterdrückter Schimpfworte bedachte, denn trotz ihres Alters hatte sie ein ausgezeichnetes Gehör. Diese Art von Respektlosigkeit – und wie hätte sie es sonst nennen sollen? – war nicht hinzunehmen für einen Dschinn wie Ayesha, die schlechte Manieren fast so sehr hasste wie offen gezeigte Gefühle.


    »Philippa, geh bitte auf dein Zimmer. Und bleib dort, bis du dir bessere Manieren angeeignet hast.«


    Bereitwillig sprang Philippa vom Sofa auf. »Aber gern«, sagte sie und ging zur Tür, wo sie kurz stehen blieb und frech hinzufügte: »Und wenn ich mich schlecht benehme, dann sind Sie daran schuld! Sie mit Ihrem dämlichen Baum der Logik und Ihrem öden, grässlichen Palast!« Nun lachte sie, und sie konnte nicht widerstehen, auch in Miss Glovejobs Richtung eine Beleidigung auszuteilen – als Zugabe sozusagen. »Und mit Ihrer ausgetrockneten, miesepetrigen Gesellschafterin dort. Miss Glühwurm oder wie ihr blöder Name ist.«


    »Verlass das Zimmer, bitte!«, sagte Ayesha mit fester Stimme.


    »Mit Vergnügen.«


    Philippa schlug laut die Tür hinter sich zu und machte sich dann tatsächlich mit Vergnügen auf den Weg durch die Gänge in ihr Zimmer.


    Am Anfang hatte sie ihr Zimmer nicht leiden können und für viel zu groß und zu prunkvoll gehalten. Inzwischen aber gefiel es ihr sogar recht gut. Die Seidenstoffe, die Vergoldungen, der Marmor. Sie mochte es, wie auf unsichtbare Weise alles Nötige erledigt wurde. Gegen Ayeshas Argumente zum Thema Bedienstete ließ sich nichts sagen. In diesem Punkt musste Philippa dem Blauen Dschinn Recht geben. Bedienstete waren nun mal ein notwendiges Übel für die meisten Leute wie Ayesha, aber ein Übel waren sie – zumindest, solange man sie vor Augen hatte. Jetzt, wo sie es gewohnt war zu sehen – oder besser gesagt, nicht zu sehen –, dass unsichtbare Bedienstete in ihrem Zimmer abgestaubt und gesaugt hatten, dass das Bett gemacht war und die Blumen durch frische ersetzt wurden, konnte sie sich eine andere Art zu leben gar nicht mehr vorstellen. Schade nur, dass nicht auch Miss Glovejob unsichtbar war.


    Als Philippa um eine Ecke bog, stand sie plötzlich vor einem ziemlich heruntergekommenen, schmutzigen Jungen. Sie musterte ihn mit strengem Blick, besonders seine rissigen Hände und schmutzigen Schuhe. Erst hielt sie ihn für einen der Bediensteten, der kurz sichtbar geworden war. Der Schuhputzjunge vielleicht. Nur war sie überzeugt, dass kein Diener es je gewagt haben würde, sie anzusprechen.


    »Hallo«, sagte der Junge und versuchte ein Lächeln, was ihm aber kaum gelang, so kühl war Philippas Blick.


    »Wolltest du zu Ayesha?«, fragte sie ihn.


    »Nein«, erwiderte der Junge ärgerlich. »Natürlich nicht.«


    »Nun, Junge, trage also dein Anliegen vor und dann fort mit dir, denn der Läufer, auf dem du stehst und den du mit deinen Dreckschuhen beschmutzt, ist ein teures Stück.«


    »Das ist mir piepegal«, sagte der Junge. »Was ist denn mit dir los?«


    »Gar nichts ist los mit mir«, sagte sie. »Schließlich bin nicht ich es, die aussieht wie durch den Dreck gezogen.«


    »Ich bin ja auch tatsächlich durch den Dreck gekrochen«, erklärte John. »Sozusagen. Weil ich nämlich eine lange und gefährliche Reise hinter mir habe, um hierher zu kommen, Philippa. Erkennst du mich denn nicht? Ich bin gekommen, um dich von diesem schrecklichen Ort weg- und nach Hause zu bringen.«


    Bei diesen Worten wollte John seine Schwester an die Hand nehmen, aber sie riss sich los, als fürchte sie eine ansteckende Krankheit. »Das ist kein schrecklicher Ort, wie du es nennst«, sagte sie, »sondern ein Palast. Und wahrscheinlich deshalb wirkst du hier so fehl am Platz, Junge, mit deinen schmutzigen Fingernägeln und dem Gras in den Haaren. Ein Palast, hörst du? Hier ist Königin Viktoria gestorben.«


    »Das überrascht mich kein bisschen«, sagte John gereizt und runzelte die Stirn. Damit hatte er nicht gerechnet. Sie sah aus wie seine Schwester, war gekleidet wie sie, sprach auch mehr oder weniger wie sie – aber sie reagierte kaum wie Philippa. Dieses schreckliche Mädchen benahm sich, als habe sie keine Ahnung, wer er sei. »Und hör auf, mich Junge zu nennen«, sagte er. »Ich bin dein Bruder John, du kleine Hexe.«


    »Meine Güte«, lachte Philippa. »Wie brüderlich das klingt!«


    »Und ich bin hier, um dich nach Hause zu holen«, sagte er und bemühte sich, ihren Einwurf zu überhören.


    »Das hast du schon gesagt, Junge.« Philippa lachte verächtlich und versetzte John einen Schubs. »Vielleicht solltest du dir mal die Ohren sauber machen, nachdem du dir den Dreck aus deinen schauderhaften Fingernägeln gekratzt hast: Das hier ist ein Palast. Hier ist jetzt mein Zuhause. Hier und in den anderen Palästen, die Ayesha gehören. Sieh dich um. Großartig, nicht wahr? Mein Zimmer ist groß wie ein Tennisplatz. Ich schlafe in seidener Bettwäsche und esse von goldenen Tellern – wie kommst du bloß auf die Idee, ich würde mit dir nach New York gehen wollen? In diese Schachtel, die du Zuhause nennst?« Sie schubste ihn noch einmal. »Beantworte mir das, Junge, wenn du kannst!«


    John blickte in das prächtige Treppenhaus und zu dem gewaltigen Kronleuchter. Er betrachtete all die schönen antiken Möbel und die herrlichen Gemälde. Auch sein Vater hatte schöne Dinge, aber doch nichts Derartiges. Und plötzlich, als sei Philippas Verachtung gerechtfertigt, fühlte er sich gedemütigt wie ein geprügelter Hund. Eigentlich hatte er nie darüber nachgedacht, aber jetzt, wo er dieses Gebäude sah, erschien ihm ihr Zuhause tatsächlich klein. Allmählich kam es ihm so vor, als sei ihr Haus in New York nicht mehr gut genug für Philippa. Als hätte sie ihn, John, bereits weit hinter sich gelassen. Kam er zu spät? Hatte sie sich schon für immer verändert?


    »Na los, heul doch!«, sagte sie. »Du siehst nämlich aus, als möchtest du am liebsten heulen.«


    »Nein«, sagte John.


    »Doch«, sagte sie triumphierend und schubste ihn zum dritten Mal.


    »Nein«, sagte John entschieden. »Und hör auf, mich zu schubsen, oder es tut dir noch leid.«


    Philippa lachte. »Was kannst du mir schon tun?« Sie schubste ihn ein viertes Mal. »Junge.«


    John wandte sich ab, sonst hätte er ihr wohl eine geknallt. Wie die meisten Geschwister hatten sie sich schon handfeste Keilereien geliefert. Einmal hatte Philippa ihm sogar einen Tritt in den Hintern gegeben. Aber es konnte doch nicht sein, dass er den langen Weg hierher gekommen war, um ihr einen Tritt zu verpassen! Genau dazu hätte er nämlich gute Lust gehabt. Er klammerte sich also an den Tisch, der in der Mitte der Diele stand, um nicht die Faust zu ballen und seiner Schwester eine reinzuhauen, wie sie es verdiente.


    Auch Philippa wandte sich ab und setzte, immer noch lachend, den Fuß auf die Treppe. »Blöder Junge!« Sie murmelte noch etliche andere Gehässigkeiten, die John so dumm und minderwertig dastehen ließen, wie er es nie für möglich gehalten hatte – vor allem nicht jetzt, nachdem er seine nahezu unlösbare Aufgabe erfüllt hatte. Aber Philippa interessierte es nicht, wie ihm zumute war. Längst war ihr Inneres ausgedörrt vom Apfelsaft des Baumes der Logik und vom Einatmen des berauschenden Duftes seiner Blüten. Trocken und hart wie ein Stück Land nach schwerer Dürre.


    John fand, es sei an der Zeit, dieses Stück Land zu bewässern. Er nahm die Blumen aus einer großen Vase, die auf dem Tisch stand, und warf sie auf den Teppich. Dann hob er die Vase samt Wasser hoch, und bevor Philippa wusste, wie ihr geschah, war er ihr ein paar Stufen gefolgt und hatte den Inhalt der Vase über ihrem Kopf ausgekippt.


    Philippa stieß einen Schrei aus, als sich der Wasserfall auf sie ergoss. Für einen Augenblick blieb sie reglos stehen, wie unter Schock, denn plötzlich erkannte sie, wo sie war und was sie selbst beinahe geworden wäre. Endlich schien sie ihren Bruder zu erkennen.


    »John!«, rief sie voll Freude. »Du bist da! Du bist endlich da!« Sie sah sich um und fragte: »Wie bin ich hierher gekommen?« Dann hängte sie sich an ihren Bruder und lachte und weinte vor Freude. Sie musste husten und spucken, weil ihr etwas Wasser in die Nase gestiegen war, und John ließ sie aus seiner Wasserflasche trinken – dieser Schluck reichte, um die Wirkung des Baumes der Logik abzuschwächen und zu neutralisieren. Im nächsten Augenblick quoll eine schwarze, giftig aussehende Masse aus Philippas Mund, die ihr über Kinn und Hals lief.


    Weil das Wasser offenbar heilende Wirkung gehabt hatte, nahm Philippa John die Flasche aus der Hand und trank sie leer. Noch mehr schwarzes Zeug quoll aus ihrem Mund und mit jedem kleinen Ausbruch von Logos – denn das war es – kam mehr von der alten Philippa zum Vorschein, bis sie John schließlich an der Hand nahm und sagte: »Gibt es einen Weg hier raus?«


    »Klar.«


    »Dann komm.«


    John führte sie in den Keller und durch eine Reihe von Gängen, die Philippa schon mehrmals erforscht hatte. »Wohin gehen wir?«, fragte sie. »Hier unten ist nichts. Ich habe längst gesucht.«


    John hörte nicht auf sie und schritt mit ihr durch einen Gang, der älter wirkte als die anderen und nirgendwohin zu führen schien. An der Mauer am Ende des Ganges leuchtete John mit der Taschenlampe über eine Reihe von Buchstaben, die im Putz knapp unterhalb der Decke zu erkennen waren.


    »Halt mal die Lampe«, sagte er, dann stieg er auf einen Stuhl, den er sich zu diesem Zweck vorher bereitgestellt hatte, und fuhr mit den Fingern über die Buchstaben. Dabei schienen die Buchstaben golden aufzuleuchten und Philippa sah, dass es vier Wörter waren. Aber sie konnte Schrift und Sprache nicht identifizieren. Kaum waren Johns Finger den letzten der Buchstaben nachgefahren, verwandelte sich die Mauer in eine Tür.


    »›Mit ruhigem Sinn geh dem Schicksal entgegen‹«, sagte John, während er vom Stuhl stieg. »›Und glaub nicht, es ändere sich deinetwegen.‹ – Also, dann werden wir jetzt unserem Schicksal entgegengehen.«


    »Ich weiß nicht, was seltsamer ist«, sagte Philippa. »Die verborgene Tür hier oder die Tatsache, dass mein Bruder gerade aus einem Gedicht zitiert hat.«


    »Das ist ein Gedicht?«


    »Aber ja. Aus dem Rubaiyat von Omar Khayyam.«


    »Na, so was! Und ich dachte, es wäre irgendein Quatsch aus einer Zeitschrift, den ich mal gelesen habe.«


    Philippa grinste. »Schön, dass ich dich wiederhabe, Bruderherz.«


    John ging voraus durch die Tür. »So weit, so gut«, sagte er. »Wollen hoffen, dass der König noch da ist, damit er uns durch das Labyrinth zurückführen kann.«


    »König? Was für ein König?«


    »Ich bin nicht ganz sicher, wie er heißt«, sagte John. »Nicht ganz. Erschrick nicht, wenn du ihn siehst. Er sieht ein bisschen unangenehm aus und er benimmt sich auch so, aber im Grunde ist er ein netter Typ. Und damit du Bescheid weißt, wir nehmen ihn mit nach New York. Er will New York sehen.«


    Als Philippa den Gras essenden König kennen gelernt und erfahren hatte, wie alt er war, sagte sie zu John, sie halte den König für Nebukadnezar.


    »Das habe ich auch schon gedacht«, sagte John. »Nebukadnezar der Zweite. Der König des antiken Babylon.«


    Der König wurde sehr aufgeregt beim Klang des Namens Nebukadnezar, was die Vermutung der Zwillinge zu bestätigen schien. »König Nebukadnezar der Zweite, jawohl!«, sagte er und schluckte den grünen Brei hinunter, den er sich schon minutenlang zurechtgekaut hatte. »Der König von Babylon, jawohl. Das war es, woran ich mich all die Jahre zu erinnern suchte.« Er bot Philippa eine Hand voll Gras an.


    »Nein danke, Majestät«, sagte sie höflich.


    »Da entlang«, sagte der König. »Und nicht vom Weg abkommen. Das Labyrinth ist sehr kompliziert. Es gibt da kilometerlange Wege.«


    Das Labyrinth, das nun vor ihnen lag, war ein Gewirr aus Hainbuchenhecken. Sie waren einen knappen Meter höher als der König, was aber nicht ganz einfach zu schätzen war, da sich der König ständig auf allen vieren bewegte. Dadurch kamen sie nur langsam voran. Besonders auch deshalb, weil der König immer eine Hand an die Hecke legte, sobald sie an eine Verzweigung kamen, und dann so abbog, dass seine Hand die Hecke nicht loslassen musste; und so begriff Philippa allmählich, dass er sich auf diese Weise durch das Labyrinth zu finden wusste.


    Beim Gehen fragte der König die Zwillinge über New York aus. »Haben sie da hängende Gärten?«


    »Ja«, sagte John, der an den Dachgarten des Wohnhauses gegenüber dachte. »In gewisser Weise, ja.«


    »Und genug Gras zu essen?«


    »Sicher«, sagte John. Er stellte sich den Central Park vor und dachte an die zentimeterdicke Schneeschicht über dem Park, als sie New York verlassen hatten. »Im Moment ist es vielleicht ein bisschen knapp. Wir hatten gerade Schnee, als wir abgereist sind. Aber im Frühling, im Sommer und im Herbst gibt es genügend Gras für alle.«


    König Nebukadnezar wirkte inzwischen schon weniger begeistert von der Vorstellung, Iravotum zu verlassen. Als John das sah, setzte er hinzu: »Aber wir können was dagegen tun. Wir sind Dschinn, meine Schwester und ich. Wir können dafür sorgen, dass Sie immer so viel Gras haben, wie Sie wollen. Und außerdem, aber das ist nur ein Hinweis, Majestät: Sollte Ihnen das Leben als Vegetarier doch mal zum Hals raushängen, können Sie gar keine bessere Stadt zum Wohnen wählen als New York. Mann, Sie haben nicht gelebt, bevor Sie heiße Pastrami probiert haben. Oder ein gut abgehangenes Porterhouse-Steak. Nehmen Sie mich beim Wort, Sir, Sie werden nicht an sich halten können.«


    An diesem Punkt ließ der König einen fahren.


    »Buchstäblich nicht an sich halten können«, nickte Philippa.


    Als sie den Irrgarten hinter sich hatten, riss der König ein paar Hand voll Gras ab. Er kaute nachdenklich und sah sich dabei misstrauisch nach allen Seiten um. Aus einem der Bäume kam Finlay geflogen und setzte sich auf Johns Schulter, aber gerade als John seiner Schwester den Wanderfalken vorstellen wollte, befahl ihnen der König mit einer Geste, still zu sein.


    John sah sich um. Die Bäume des Waldes standen reglos, und nichts deutete darauf hin, dass hier außer ihnen noch ein Lebewesen existieren könnte, geschweige denn, dass sie gar verfolgt würden. »Was ist?«, fragte John flüsternd den König. »Ist jemand hinter uns her?«


    »Optabelua«, sagte der König. »Das Wunschmonster.«

  


  
    
      
    


    
      Das Wunschmonster
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    Tief im Wald bewegte sich etwas. Man hörte ein Knistern wie von statischer Elektrizität, gefolgt von einem lauten Stöhnen, und dann erbebte die Erde: Irgendwo in den Bäumen rührte sich ein großes Wesen. John erzählte Philippa von dem Wunschmonster. »Wünsch dir bloß nicht, es soll verschwinden«, sagte er. »Ein Wunsch hilft ihm nämlich erst recht auf unsere Spur. Versuche lieber, dir nichts zu wünschen.«


    »Leichter gesagt als getan«, flüsterte Philippa. »Fünfzig Prozent des Denkens haben mit Wünschen zu tun.«


    »Vielleicht solltet ihr euch besser trennen«, schlug der König vor. »Damit eure Wünsche von verschiedenen Orten kommen. Dann fällt dem Optabelua die Verfolgung schwerer.«


    John schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage«, sagte er. »Wir haben uns gerade erst wiedergefunden. Das Risiko gehen wir ein.«


    Wieder erzitterten die Bäume.


    »Dann denkt lieber schnell an nichts«, sagte der König. »Es kommt näher.«


    »Ich hab’s«, sagte Philippa. »Wir müssen an Mathematik denken. Eine mathematische Aussage drückt keinen Gedanken und keinen Wunsch aus. Sie ist transzendental. Solange wir Kopfrechnen üben, kann uns das Wunschmonster nicht ausfindig machen.«


    Obwohl es John sehr schwer fiel, sich zum Rechnen zu zwingen ohne sich gleichzeitig zu wünschen, einer anderen Beschäftigung nachzugehen, fiel ihm in dieser heiklen Situation kein besserer Vorschlag ein. So, wie er seine Zwillingsschwester kannte, war es vermutlich ohnehin die beste Idee. Während sich also Philippa mit der Lösung von Quadratgleichungen plagte, hangelte sich John durch Multiplikationen mit 13, 14, 15, 16, 17 und 18. Für eine Weile war alles still im Wald, was darauf schließen ließ, dass das Wunschmonster ihre Spur vorerst verloren hatte.


    »Neunzehn mal siebzehn ist … ist … dreihundertdreiundzwanzig«, murmelte John nach einem geistigen Kraftakt vor sich hin. Er spürte, dass er so viel Disziplin und Anstrengung nicht mehr lange würde durchhalten können. Von dem Wunschmonster war im Moment zwar nichts mehr zu hören, aber aus König Nebukadnezars Verhalten ließ sich deutlich erkennen, dass er es noch irgendwo in der Nähe vermutete. John musste sich etwas Besseres überlegen, sonst würden sie hier noch Ewigkeiten festsitzen. Plötzlich hatte er eine Idee, er nahm Finlay von seinem Arm und sah dem kleinen Falken in die Augen.


    »Hör zu, Horus, dessen rechtes Auge die Sonne ist und dessen linkes der Mond«, sagte er. »Ich brauche deine Hilfe.«


    Erwartungsvoll flatterte Finlay mit den Flügeln. Er war voller Eifer, dem jungen Dschinn, der ihm wieder zu seiner Freiheit verhelfen würde, einen nützlichen Dienst zu erweisen.


    »Aber es ist gefährlich«, ergänzte John.


    Finlay hob den Schnabel in die Luft und krächzte leise, als wolle er John versichern, dass er der Aufgabe voll gewachsen war, egal wie gefährlich sie sein mochte.


    »Du musst das Wunschmonster ablenken. Du musst über ihm kreisen, gerade so eben außer seiner Reichweite, und dir fest wünschen, du wärest wieder ein Junge. Inzwischen renne ich mit meiner Schwester zum Ufer, wo wir auf dich warten. Hast du verstanden?«


    Finlay stieß einen kurzen Schrei aus, und kaum hatte John den Arm über seinen Kopf gehoben, machte er sich an seine Aufgabe: Er wünschte mit aller Kraft, dass er wieder ein Junge wäre. Und sobald er in seinem normalen Körper stecken würde, wollte er sich an seinem Vater rächen – er würde sich schon etwas ausdenken. Was, wusste er noch nicht, aber es würde die Hölle auf Erden für ihn sein.


    Als Finlay aus der Luft das eben gerade sichtbare Wesen entdeckte, stürzte er sich hinunter und dachte dabei fest an seinen Wunsch. Und das Wunschmonster, das den tiefen Wunsch des Falken spürte, reckte sich mit schaurigem, überirdischem Gebrüll und versuchte ihn mit seinem seltsam formlosen Arm zu ergreifen. Finlay hatte Größe und Reichweite der Kreatur falsch eingeschätzt und schaffte es nur mit knapper Not, dem unfehlbar tödlichen Griff zu entkommen. Zweifellos hätte die Elektrizität, die den schwankenden Körper des Monsters durchströmte, ihm seine eigene Energie vollständig entzogen. Er stieg etwas höher und konzentrierte sich wieder auf seinen Wunsch.


    


    Kaum hatte sich Finlay in die Lüfte erhoben, führte der König John und Philippa weiter durch den dichten Wald von Iravotum. Aus nahe liegenden Gründen vermied er die breite Allee mit den Tongefäßen, doch auf einem nur dem König erkennbaren Trampelpfad hatten sie den goldenen Strand am Ufer des großen Sees bald erreicht.


    Hier erwartete sie ein Schock. John hatte Philippa von Alans und Neils Tod erzählt. Er hatte ihr vor der Überfahrt die zwei Leichen der Hunde zeigen und sie mit ihr gemeinsam begraben wollen. Aber weder vom Fährmann noch von den Hundeleichen war eine Spur zu finden. Die Hunde lagen nicht mehr unter den Palmwedeln, mit denen er sie bedeckt hatte.


    »Bist du sicher, dass sie tot waren?«, fragte Philippa.


    »Ganz sicher.«


    »Vielleicht hat der Fährmann sie mitgenommen«, meinte sie. »Oder jemand anders.«


    Das schien John die einleuchtendste Erklärung. Von der Riesenschlange oder dem Vogel Rukhkh wollte er Philippa nichts erzählen, aber er befürchtete jetzt, dass die Leichen seiner zwei treuen Freunde gefressen worden waren. Er hatte die Körper einfach nicht gut genug getarnt. Langsam ging er hinunter ans Ufer. Er machte sich Vorwürfe wegen seiner Nachlässigkeit und sah zu, wie das Wasser leise an den Sandstrand schwappte. Sehnsüchtig wartete er darauf, dass die Gestalt des Bootsmannes am Horizont auftauchte.


    »Er wird kommen«, sagte eine Männerstimme. John hörte zu sehr den New Yorker Akzent heraus, als dass diese Worte vom König hätten stammen können. Er drehte sich um und sah zwei Männer auf sich zukommen. Beide trugen Anzüge, beide waren nicht sehr groß. Einer hatte eine Brille und sah ein bisschen Johns Vater ähnlich.


    »Erkennst du uns nicht?«, sagte der Mann mit der Brille.


    »Himmel noch mal, wie soll er uns denn erkennen?«, sagte der andere. »Die beiden haben uns nie gesehen. Jedenfalls nicht so.«


    »Hast Recht«, grinste der Erste.


    »Natürlich habe ich Recht.« Der ohne Brille, der genau wie der andere Mann aussah, zeigte zum Horizont. »Ich würde sagen, da kommt unsere Mitfahrgelegenheit.«


    »Du kannst noch genauso gut sehen wie früher, Neil«, sagte der Mann mit der Brille.


    John klappte der Mund auf.


    »Onkel Neil?«, rief er. »Bist du mein Onkel Neil?«


    »Aber ja, Kleiner«, sagte Neil und drückte seinen Neffen an sich, während Alan bereits seine junge Nichte umarmte.


    »Onkel Alan?«, sagte sie. »Bist du’s wirklich?«


    »Ich bin es«, bestätigte Alan. »Und ich gebe gern zu, dass es großartig ist, wieder auf zwei Beinen zu laufen. Vier davon zu haben wird mir kein bisschen fehlen.«


    »Ich dachte, ihr wärt tot«, sagte John und Tränen liefen über sein schmutziges Gesicht.


    »Dachten wir auch«, sagte Alan. »Es war ein verdammt tiefer Sturz.«


    »Erinnere mich nicht daran«, sagte Neil. »Mir tut immer noch der Hintern weh.«


    »Was ist geschehen?«, sagte John, lachend vor Freude. »Wie kommt es, dass ihr wieder Menschen seid?«


    »Was weiß ich«, sagte Neil schulterzuckend. »Ehrlich gesagt, von dem Moment an, als dieser Vogel in die Luft gestiegen war und ich mit den Zähnen an seinem Fuß hing, erinnere ich mich an nichts mehr. Vor ein paar Stunden bin ich unter einem Stapel Blätter aufgewacht und mehr kann ich nicht sagen. Nur noch, dass wir erkannt haben, dass wir keine Hunde mehr waren.«


    »Wahrscheinlich könnte Layla das alles genauer erklären«, sagte Alan. »Wenn sie hier wäre. Immerhin war sie es, die uns in Hunde verwandelt hat. Es war ihre Dschinnfessel oder ihr Wunsch oder wie sie das nennt.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht, dass wir es nicht verdient hätten. Wenn man bedenkt, was wir mit eurem Vater tun wollten.«


    John warf einen kurzen Blick zum Horizont, wo nun die unverkennbare Gestalt des Fährmannes im Heck des Bootes auftauchte.


    »Und seitdem ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht gewünscht hätte, wir hätten diesen Plan nie gehabt«, sagte Neil. »Und auch jetzt wünschte ich das von Herzen.«


    »Mein größter Wunsch ist es jetzt«, sagte Alan, »dass euer Dad uns verzeihen kann, wenn er uns wiedersieht. Das wünsche ich mir am allermeisten …«


    »Still«, sagte der König. »Sagt es nicht. Wünscht nichts!«


    Aber es war zu spät. Ein lautes Knacken etwa hundert Meter landeinwärts hinter den Bäumen, gefolgt von Brüllen und elektrischem Knistern, verriet John und Philippa, dass ihnen das Wunschmonster wieder auf der Spur war. Einen Augenblick später kam Finlay herabgestürzt und landete nach seinem Beinahezusammenstoß mit dem Optabelua etwas schwankend auf Johns Arm – wieder um ein paar Schwanzfedern ärmer. Er kreischte laut und flatterte mit den Flügeln: seine Art mitzuteilen, dass größte Eile geboten war. Aber John schrie bereits dem Bootsmann entgegen, einen Zahn zuzulegen. Und zur Verblüffung aller gehorchte der Bootsmann und ruderte schneller als zuvor, sodass er die letzten hundert Meter bis zum Ufer in weniger als einer Minute schaffte. Inzwischen aber war das Wunschmonster hinter den letzten Bäumen aufgetaucht und kam langsam auf die kleine Gruppe am Ufer zumarschiert. Keine fünfzig Meter war es mehr entfernt, da legte das Boot endlich an und alle sprangen an Bord – das heißt, alle außer dem König. Der nämlich stemmte seine kräftige, behaarte Schulter gegen den Bug und half dem Messing-Fährmann, das Boot vom sandigen Ufer abzustoßen.


    »Schnell!«, rief John dem König zu, als das Boot frei im Wasser lag. »Springen Sie rein!«


    Aber der große König Nebukadnezar wich auf allen vieren zurück wie ein nervöses Pferd. Als er Johns Blick auffing, lächelte er und hob zum Abschied seine behaarte Hand. John rief noch einmal und deutete auf das Wunschmonster, das den König inzwischen fast erreicht hatte.


    »Schon gut«, schrie der König. »Mir tut es nichts. Du weißt doch, John: Ich wünsche nichts. Und ich glaube, das Gras ist hier doch grüner als auf der anderen Seite des Wassers …«


    Der König sagte noch mehr, aber der Rest ging unter im erbitterten Gebrüll des Wunschmonsters, das jetzt zum Ufer herabgetorkelt kam. Die verzweifelten Wünsche von John, Philippa, Alan, Neil und Finlay, schleunigst vom Ufer wegzukommen, machten dieses Wesen halb wahnsinnig, erst recht aber die Vorstellung, sie könnten ihm in letzter Minute entwischen. Doch die Temperatur des Wassers hielt es davon ab, hinter ihnen herzuwaten. Der Fährmann, der so rasch und geschickt mit dem Ruder umging, ließ das Monster aus Ischtars Unterbewusstsein bald weit hinter ihnen an der Küste zurück, wo es ohnmächtig brüllend stehen blieb.


    »Puh!«, stöhnte Philippa. »Das war knapp.«


    »Aber wir sind noch nicht aus dem Wald heraus«, sagte John, während er ängstlich den Himmel absuchte. »Auf der ersten Überfahrt hat uns ein Riesenvogel angegriffen.«


    »Ah, ja«, sagte Philippa. »Das muss der Vogel Rukhkh gewesen sein. Davon habe ich gehört.« Und sie erzählte John von China-Gordon und seinem Mund der Wahrheit und wie sie Wind erzeugt hatte, um den Vogel zu vertreiben. John brachte es nicht über sich, ihr zu sagen, dass dieser Wind nicht nur den Vogel vertrieben, sondern auch Alan und Neil in Gefahr gebracht hatte.


    Doch der Vogel Rukhkh ließ sich nicht mehr blicken. Alan und Neil meinten, nach ihrer Attacke auf die Füße des Riesenvogels überrasche sie das kaum. »Es wird eine Weile dauern, bevor das Vieh wieder stehen kann, ohne an uns zu denken«, sagte Alan stolz. »Unangenehme Geschichte war das. Die Füße von diesem Vogel haben nach Käse geschmeckt. Nach überbackenem Käse. Ich habe den Geschmack jetzt noch auf der Zunge.« Er verzog das Gesicht und spuckte ins Wasser. »Eklig.«


    Nach ein paar Stunden hatten sie das andere Ufer erreicht, wo sie sich von dem Messing-Fährmann verabschiedeten – unglücklicherweise versäumten sie es, dem Boot und seinem Bug aus Eichenholz, der die Macht der Sprache besaß, persönlich zu danken, weshalb es sie für ziemlich unzivilisierte Leute hielt. Sie krochen durch die niedrige Tür in der Mauer und nahmen den aufwärts führenden, spriralförmig gewundenen Weg in Angriff, der durch den unterirdischen Turm von Samarra führte. Und ganz allmählich, während sie sich der Erdoberfläche näherten und es wärmer wurde, spürte Philippa wieder eine winzige Spur von Dschinnkräften in sich.


    »Hat sich eigentlich mal einer Gedanken gemacht«, sagte Alan, zu niemandem gewandt, »wie wir unser plötzliches Auftauchen in diesem Camp erklären wollen?« Er sah John an. »Du, John, bist der Einzige von uns, den diese Frau, Leutnant Sanchez, schon mal gesehen hat. Sie wird bestimmt nicht sehr begeistert sein, wenn auf einmal drei Fremde mit einem Wanderfalken in einem Militärlager erscheinen, das als Sicherheitszone gilt.«


    »Daran denke ich schon die ganze Zeit«, antwortete John.


    »Dann denk mal schnell, Neffe«, sagte Neil. »Ich kann mich nämlich nicht besonders anfreunden mit der Vorstellung, in ein irakisches Gefängnis gesperrt zu werden und darauf zu warten, dass man sich irgendwas für uns ausdenkt.«


    »Vielleicht wär’s jetzt mal an der Zeit«, meinte sein Bruder Alan, »dass ihr uns einen Zauberteppich organisiert oder so was.«


    John schüttelte den Kopf. »Keine Dschinnkräfte, bevor wir wieder in Jordanien sind«, sagte er. »In diesem Punkt war Nimrod sehr streng. Außerdem bin ich wahnsinnig müde. So, wie ich mich im Moment fühle, könnte ich nicht mal einen Zauber-Bierdeckel herbeiwünschen, geschweige denn einen Zauberteppich.«


    »Geht mir genauso«, sagte Philippa gähnend. »Ich weiß nicht, was dort in der Luft war, aber ich bin vollkommen schlapp.«


    »Gefängnis, wir kommen«, murmelte Neil.


    »Wartet mal«, sagte John. »Wir können vielleicht keine Dschinnkräfte anwenden. Aber niemand kann Nimrod daran hindern, etwas zu tun.«


    Sie befanden sich jetzt fast an dem Schacht, der zum Sanitärzelt hinaufführte. John nahm sein Handy heraus und prüfte den Empfang. »Mir ist eben eine Superidee gekommen«, sagte er zu seinen Onkeln und schwenkte das Handy in der Luft.


    


    Es war nicht einfach gewesen, Edwiges zu überreden, sich als nächster Blauer Dschinn zur Verfügung zu stellen, aber Nimrod war ziemlich sicher, dass er es geschafft hatte. Er hatte sich nämlich überlegt, wenn er tatsächlich ein paar Menschen dazu bringen könnte, Edwiges’ Spielsystem auszuprobieren, könnte sie sich wahrscheinlich leichter von ihrer Aufgabe trennen, das Kasino von Monte Carlo in den Ruin zu treiben. Und Nimrod fand tatsächlich eine Gruppe Leute, die bereit waren, eine gewisse Summe zu riskieren. Im Café de Paris gegenüber dem berühmten Kasino war er mit Edwiges zufällig auf eine Gruppe von acht alten Damen aus Cheltenham gestoßen, die eine Busreise – organisiert von der Kirche von England – zur Côte d’Azur machten. Sie waren sehr angetan von Edwiges, und dank Nimrods geschickter Vermittlung und seiner Redekunst waren sie bald ähnlich begeistert von einem Test ihres Roulettesystems.


    Die acht Damen aus Cheltenham legten jede 50 Euro in die Mitte, um Chips im Wert von etwa 500 Dollar zu kaufen, dann gingen sie an die Tische, wo sie laut Anweisung in Edwiges’ System zehn Drehungen hintereinander abzählten, ohne ein Spiel zu machen. Währenddessen notierten sie genau die Ergebnisse und gaben schließlich nach der Empfehlung in Edwiges’ kleiner Broschüre ihre Einsätze ab. Der erste brachte ihnen 18 000 Dollar, der zweite 648 000 Dollar und der dritte Einsatz brachte ihnen die umwerfende Summe von 23 328 000 Dollar. Sie hätten auch ein viertes Mal gespielt, da sie Edwiges’ System inzwischen als unfehlbar erkannt hatten, aber da wurde das Kasino von der Geschäftsleitung für den Rest des Tages geschlossen. Was vielleicht ganz gut war für das Haus, denn ein vierter Gewinn hätte den alten Damen erstaunliche 839 Millionen Dollar beschert, und das hätte den fast sicheren Bankrott des Kasinos bedeutet. Vielleicht den von ganz Monte Carlo. Trotzdem zeigte sich Edwiges hochzufrieden mit dem Ergebnis, und nun musste Nimrod nicht mehr lange reden, um sie von ihrer Eignung als nächster Blauer Dschinn zu überzeugen. Sie ging mit Nimrod an Bord seines privaten Wirbelsturmes und flog mit ihm nach Amman in Jordanien. Dort wollte er sofort mit Ayesha in Verbindung treten, sobald er von John erfahren würde, dass Philippa frei war.


    Nimrod und Edwiges standen gerade in der Eingangshalle des Hotels, als Johns Anruf kam. Nimrod gratulierte ihm und drückte seine tiefe Erleichterung aus, dass ihm und Philippa nichts passiert sei – trotzdem musste er seine Verwirrung in einem Punkt zugeben.


    »Wenn Alan und Neil wieder Menschen geworden sind, dann muss Ayesha Laylas Macht gespürt haben. Denn nur diese Macht kann den beiden ihre frühere Existenz wiedergegeben haben. Und in diesem Fall spielt es kaum eine Rolle, ob nun auch ihr Dschinnkräfte anwendet oder nicht. Mehr noch, Ayesha hat inzwischen sicher bemerkt, dass Philippa geflohen ist. Also, du kannst mich in eine Flasche stecken, aber es überrascht mich nicht wenig, dass sie nicht längst versucht hat, eure Flucht aus Iravotum zu verhindern. Seid lieber auf der Hut, falls sie noch etwas in der Hinterhand hat.«


    »Es ist ja schön und gut, dass wir wieder Dschinnkräfte anwenden können«, antwortete John. »Aber ich bin müde. Ich habe seit einer Ewigkeit nicht geschlafen. Wenn ich einen Hamburger verschwinden lassen wollte, müsste ich ihn glatt aufessen – so müde bin ich. Und Phil spürt noch die Nachwirkungen von dem komischen Zeug, das sie so verändert hat. Aber ich habe eine Idee, Onkel Nimrod, nur brauche ich dazu deine Hilfe.«


    


    Leutnant Sanchez polierte gerade ihre Stiefel, als ein weiblicher Korporal in ihre Baracke kam und meldete, dass sie dringend ins Sanitärzelt kommen solle. Dort traf sie zwei Männer in dunklen Anzügen an, außerdem zwei Kinder und einen Raubvogel.


    »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte sie den Sergeant, der das illegale Quintett bewachte. »Wer sind diese Leute?«


    »Ich habe sie entdeckt, als sie aus einem Loch im Boden hinter den Wäschekörben heraufkamen«, sagte der Sergeant. »Die beiden Herren behaupten, sie arbeiten für den CIA.«


    »Das ist richtig, Leutnant«, bestätigte Neil. »Und wir sind in geheimer Mission hier. Topsecret.«


    Leutnant Sanchez konnte kaum ihre Empörung zurückhalten. Soldaten oder nicht, schließlich war das hier immer noch ein Duschraum für Frauen. »Welchen denkbaren Grund könnte der CIA haben, dass er seine Leute in ein Loch unter dem Duschzelt meiner Mädchen schickt?«, sagte sie zu Alan. »Und wer sind diese beiden Kinder?«


    »Tut mir leid, aber das ist streng geheim«, erklärte Alan.


    »Zum Teufel!«, schimpfte Sanchez. »Moment mal«, fuhr sie fort, als sie John genauer ansah. »Dich kenne ich doch! Du bist der Junge, der mit dem Bauchredner gekommen ist. Mit dem Einarmigen.«


    »Leutnant«, fragte Neil. »Haben Sie hier einen Computer?«


    »Sicher.«


    Noch immer unter Bewachung folgten Alan, Neil, John und Philippa Leutnant Sanchez zu ihrem Büro, wo Alan sie bat, sich auf der Website des CIA einzuloggen.


    »Und nun?«, sagte Sanchez, als die Website auf ihrem Laptop erschien.


    »Unten auf der Seite«, sagte Neil. »Bei Kontakt. Klicken Sie das E-Mail-Fenster an. Bei Message tippen Sie ein: Alan und Neil Gaunt. Die Seite müsste unsere Namen erkennen und belegen, wer wir sind und was wir Ihnen über das Wesentliche unseres Auftrags gesagt haben.«


    Sanchez mochte keine Spione, auch nicht solche, die auf ihrer Seite standen, aber sie tat schulterzuckend, was man ihr gesagt hatte. Daran ist man in der Armee gewöhnt.


    Tausende Kilometer entfernt, in Washington auf dem Großrechner des CIA, wurde die E-Mail des Leutnants zügig bearbeitet und – dank Nimrods raschem Eingreifen – sofort beantwortet: Nimrod hatte einen alten Freund in der CIA-Behörde, und weil er diesem einmal drei Wünsche gewährt hatte, hatte der Freund nun als Dank einen amtlich klingenden Vermerk eingesetzt, wo vorher keiner gewesen war.


    »Alan und Neil Gaunt, Agenten im Einsatz, gegenwärtig im Operationsgebiet Irak, auf der Suche nach zwei Kindern, Codenamen John und Philippa, die möglicherweise in ein geheimes Waffenprogramm verstrickt wurden. Es wird gebeten, Agent Gaunt und Agent Gaunt jede Hilfe zu gewähren, die zur zügigen Erfüllung ihrer Mission beiträgt. Im Auftrag des stellvertretenden Direktors des militärischen Geheimdienstes.«


    Als Leutnant Sanchez die CIA-Nachricht gelesen hatte, starrte sie John und Philippa ungläubig an. »Ich muss sagen, Agent Gaunt, die beiden sehen etwas jung aus, um in eine solche Sache verwickelt zu sein. Ich meine, sie sehen aus wie normale Kinder.« Sie überlegte einen Augenblick. »Bis auf den Falken auf der Schulter des Jungen. Das ist ein bisschen ungewöhnlich.«


    Neil lächelte. »Mag sein, dass sie wie normale Kinder aussehen«, nickte er. »Aber glauben Sie mir, diese zwei Kinder sind alles andere als gewöhnlich.« Er sah John an. »Los, Junge. Zeig ihr deine Macht.«


    John nickte. »Achten Sie auf den Kaffeebecher«, sagte er und murmelte, indem er mit dem Zeigefinger auf den Becher auf dem Schreibtisch tippte: »ABECEDERISCH.« Weil seine Dschinnkräfte so schwach waren, hatte er den Becher nur verschwinden lassen wollen. Aber John war müde, sehr müde: Der Becher verschwand nicht einmal, er zersprang nur scheppernd in viele Teile. Er war mit Kaffee gefüllt, was die allgemeine Wirkung noch erhöhte und den Leutnant augenblicklich überzeugte, es sei das Beste, mit Alan und Neil zu kooperieren.


    »Wow«, sagte Leutnant Sanchez. »Hätte ich das nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte ich es nicht für möglich gehalten. Diese zwei Kinder sind ja wie aus einem Comic.«


    »Wie ich schon sagte«, erwiderte Alan. »Das ist streng geheim. Was Sie hier gesehen haben, ist nie passiert. Diese Kinder waren nie hier. Sie haben nie von uns gehört. Verstanden?« Er sah den Sergeant an, die mit einem Nicken antwortete.


    »Ja, Sir«, sagte Leutnant Sanchez. »Wie Sie befehlen. Sagen Sie also, was wir tun sollen.«


    »Schön«, sagte Neil. »Wir brauchen einen Jeep, der uns zum Restaurant Kebabylon hier in Samarra bringt.«


    »Den Einarmigen habe ich auch dorthin bringen lassen«, sagte Sanchez. »Er nannte sich Groanin. Er ist vor ein paar Tagen mit dem Jungen hier aufgetaucht.«


    »Professor Groanin? Ja, der gehört auch dazu.«


    »Das erklärt natürlich sein rhetorisches Talent«, sagte Leutnant Sanchez.


    »Sie würden staunen, was er alles kann, Ma’am«, sagte Alan. »Aber Sie können ihn uns überlassen. Wir werden uns schon um Professor Groanin kümmern.«
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    Niemanden im Restaurant Kebabylon schien es zu stören, dass Groanin nicht die Kebabs aß, die Mrs Lamoor, die Cousine von Darius’ Mutter, zubereitete. Darius hatte ihr erklärt, Groanin müsse aus religiösen und gesundheitlichen Gründen die Fertigverpflegung essen, die er vom Militär bekommen hatte.


    »Also ich würde lieber Heuschrecken essen als diesen Abfall«, sagte Mrs Lamoor.


    Darius lächelte leise bei der Erinnerung an die Jarad-Mahlzeit mit John. »Ich auch«, sagte er. Aber Groanins Überlebensnahrung sah nicht schlecht aus, fand er, und wenn jemand den Geschmack nach Kunststoff mochte, bitte schön.


    Überlebensnahrung ist ein Fertiggericht beim Militär, eine sofort gebrauchsfertige Ration, bestehend aus einer vollständigen Mahlzeit in elastischer Plastikpackung, steril wie Babynahrung im Glas und bis zu drei Jahre haltbar. Man hatte Groanin, dessen Nummer als »Bauchredner Mr Memory« sehr gut angekommen war, beim Verlassen des Militärcamps von Samarra ein Kistchen mit zwölf solchen Rationen geschenkt. Er hatte sie dankbar angenommen, da ihm seine gewohnte Babynahrung nicht mehr zur Verfügung stand. Gerade war er dabei, sein Gericht mit einem Wärmegerät zu erhitzen, da schaute jemand, der ihm irgendwie bekannt vorkam, zur Tür des Restaurants herein: Es war eine der Journalistinnen, die sie auf der Straße von Amman getroffen hatten. Groanin erinnerte sich nicht so sehr an ihr Gesicht als an die schwarze lederne Reithose und die Jacke, die sie trug.


    »Hallo«, sagte sie und lächelte herzlich. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


    »Nur zu.« Groanin zeigte auf den grellroten Plastikstuhl ihm gegenüber.


    Sie setzte sich und sog schnuppernd die Luft ein. »Riecht gut«, sagte sie. »Was ist das?«


    »Das nennen sie beim Militär Überlebensnahrung«, erklärte Groanin. »Eine solche Ration liefert durchschnittlich 1250 Kalorien, dazu ein Drittel der empfohlenen Tagesmenge an Vitaminen und Mineralstoffen, wie vom Gesundheitsminister der Vereinigten Staaten als lebensnotwendig eingestuft. Und alles geschmackvoll und steril wie das Argument eines Politikers. Ich habe einen empfindlichen Magen, wissen Sie, deshalb kann ich das exotische Zeug hier nicht vertragen. Möchten Sie eine Portion? Ein Menü vielleicht? Ich habe noch welche übrig.«


    »Nein, danke«, sagte die Journalistin.


    »Gönnen Sie sich doch was«, sagte Groanin. »Wollen Sie nicht meinen Schoko-Nuss-Kuchen haben? Er ist köstlich.«


    »Also gut.«


    »Na, sehen Sie. So ist’s recht. Sie können doch was Ordentliches vertragen bei Ihrem Aussehen, Mädchen. Sonst werden Sie ja immer dünner.«


    Groanin kramte zwischen den Plastikpackungen in der Kiste, in der er auch die Flasche mit Mr Rakshasas aufbewahrte, und nach einer Weile brachte er den Schoko-Nuss-Kuchen zum Vorschein. »So, meine Liebe«, sagte er. »Greifen Sie zu.«


    Die Journalistin in der Ledermontur packte den Kuchen aus und probierte. »Sie haben absolut Recht«, sagte sie. »Er ist lecker.« Sie sah zu den Leuten hin, die auf der anderen Seite des Lokals unter dem großen Poster eines grinsenden Michael Schumacher saßen. »Macht es denen nichts aus? Ich meine, dieses Lokal ist ein Kebab-Restaurant. Wenn Sie Ihre Fertiggerichte essen, kaufen Sie keine Kebabs.«


    »Man hat hier nichts dagegen.« Groanin schüttelte den Kopf. »Es sind wirklich sehr nette Leute. Sehr gastfreundlich. Sehr liebenswürdig. Diese Mrs Lamoor ist ein wahrer Schatz. Nichts ist ihr zu viel. Und wäre es nicht wegen meines empfindlichen Magens, würde ich natürlich hier essen. Keine Frage. Außerdem bezahle ich ja für meine Unterkunft, solange ich hier auf meine jungen Freunde warte. Der Junge, mit dem ich unterwegs war, erinnern Sie sich?«


    »Ah ja, wo ist er hingegangen?«


    »Er will sich Ruinen anschauen«, antwortete Groanin, der keinen Anlass sah, ihr die Wahrheit zu erzählen. »Er interessiert sich für Archäologie, der kleine John.«


    »Ist das nicht zu gefährlich? Ich meine, er ist ja noch ein Kind.«


    »Der kann schon auf sich aufpassen, der Junge. Glauben Sie mir, Miss …?«


    »Montana Retch. Ich bin Fotografin.«


    »Groanin«, sagte er und schüttelte Miss Retchs ausgestreckte Hand. »Harry Groanin.«


    »Sie kennen vielleicht meine Arbeiten?«


    »Das nicht gerade, nein«, sagte Groanin. »Es sei denn, Ihre Fotos werden im Daily Telegraph veröffentlicht.«


    »Hat er denn seine Schwester schon gefunden?«, fragte Miss Retch.


    »Wie kommen Sie darauf?« Groanin runzelte die Stirn.


    »John hat gesagt, sie sei verschwunden oder so.«


    »Ach ja? Hat er das gesagt?« Groanin zog die Schultern hoch. »Sie wird schon auftauchen.«


    »Und Sie? Sind Sie der Onkel der beiden oder so was?«


    »Ich arbeite für den Onkel der Kinder. Tatsächlich bin ich der Butler dieses Gentlemans. In London.«


    »Wahnsinn! Ich habe noch nie einen echten Butler kennen gelernt.« Miss Retch lachte nervös. »Darf ich ein Foto von Ihnen machen, Sir?«


    »Wenn Sie möchten, Ma’am, wenn Sie möchten. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum Sie eine unbedeutende, einarmige Person wie mich fotografieren wollen.«


    »Sie sind zu bescheiden, Mr Groanin«, sagte Miss Retch. »Sie sind doch immerhin ein Mann von äußerst vornehmer Erscheinung. Und Ihr britischer Akzent ist einfach wunderbar.« Sie wählte eine Kamera aus ihrer Tasche und fing an, Fotos zu machen.


    »Was für eine Filmverschwendung«, protestierte Groanin. »So viele Fotos von mir. Wirklich, was für eine Verschwendung.« Aber er lächelte und fühlte sich sehr geschmeichelt.


    »Von Verschwendung kann nicht die Rede sein«, sagte Miss Retch, womit sie nur die Wahrheit sagte – es war nämlich kein Film in ihrer Kamera.


    Sowenig Montana Retch daran interessiert war, ein Foto von Groanin zu machen, so wenig war sie Fotografin. Und hätte er sich etwas weniger davon hinreißen lassen, dass sie ihn für vornehm hielt – ein Mann sollte immer auf der Hut sein, wenn eine Frau ihn vornehm nennt –, wäre ihm aufgefallen, dass Miss Retch vergessen hatte, die Linsenkappe vom Objektiv ihrer Kamera zu nehmen. Denn Miss Retch war keine Fotografin, sie war berufsmäßige Dschinn-Fahnderin.


    Und schlimmer noch: Ihre Fahndung nach einem bestimmten Dschinn – eine für einen Irdischen hoch qualifizierte Tätigkeit, die eine ordentliche Portion Raffinesse und großen Mut verlangte – war nur die Hälfte des Auftrags, den sie von Mimi de Ghulle erhalten hatte. Ihre Belohnung sollte die Erfüllung dreier Wünsche sein, und zwei davon musste sie sich verdienen, indem sie die Person aus dem Weg schaffte, die für Mimi das größte Hindernis für ihre eigenen Pläne darstellte: Philippa Gaunt. Mimi hatte Montana Retch damit beauftragt, Philippa zu töten, als Izaak Balayaga ihr mitgeteilt hatte, dass Ayesha das Mädchen als ihre Nachfolgerin einsetzen wolle.


    Einen Dschinn aufzuspüren und zu binden war eine gefährliche Aufgabe. Einen zu töten, selbst einen so jungen wie Philippa, umso mehr. Aber das Risiko lohnte sich. Der erste ihrer drei Wünsche wartete bereits auf dem Nummernkonto einer Schweizer Bank in Zürich. Bargeld. Eine hohe Summe. Montana Retch freute sich schon darauf, ihr Geld auszugeben, aber erst musste die Aufgabe erledigt sein. Sie war eine geduldige Frau. Und das war auch nötig. Sie hatte sich überlegt, dass sie Philippa am einfachsten finden könnte, wenn sie ihrem Zwillingsbruder John folgte. Deshalb war sie nun in Samarra aufgetaucht, wo sie sich durchgefragt und schließlich Groanin im Restaurant Kebabylon an der Straße nach Bagdad aufgespürt hatte.


    Sie hörte auf zu fotografieren und verstaute die Kamera wieder in ihrer Tasche, direkt auf einem großen Magnum-Opus-Revolver, mit dem sie ihr Opfer erschießen wollte. Aus Erfahrung wusste sie, dass man einen Dschinn am einfachsten mit einem Schuss aus einer Schnellfeuerwaffe tötete. Zog man nämlich bei kleineren Handfeuerwaffen gerade den Abzugshahn und war die Kugel noch kaum aus dem Lauf, hatte sich der Dschinn schon in Rauch verwandelt. Das konnte mit der Magnum Opus nicht passieren. Der einzige Nachteil dieser Waffe war das Gewicht. Eine Magnum Opus konnte man nicht eben mal locker in die Hand nehmen, man musste sie mehr oder weniger hochheben. Mit fünf Pfund war sie so schwer wie eine Hantel. Meistens wurde die Magnum Opus für die Jagd auf Grizzlybären eingesetzt; für Montana Retch aber war es die Waffe ihrer Wahl. Sie nannte das Gewehr ihren Dschinn-Töter.


    »Sie sind sehr fotogen«, versicherte sie Groanin.


    Der Butler lächelte erfreut. Ein solches Kompliment von einer Frau hatte er lange nicht gehört.


    Eine halbe Stunde später – Miss Retch saß immer noch bei ihm – erschien plötzlich John in der Tür des Restaurants, dicht gefolgt von seiner Schwester, einem Wanderfalken und zwei Männern, die Groanin nicht kannte. Um das lautstarke und sichtlich fröhliche Wiedersehen zu dokumentieren, griff Miss Retch nach einer anderen Kamera, hielt sie ans Auge und gab vor zu fotografieren. Doch das war nun eine Kamera, mit der Miss Retch sehr wohl umzugehen wusste. Es war eine Wärmekamera, mit der sich die Hitze aufspüren ließ, die ein Objekt ausstrahlte – und dass der Körper eines Dschinn doppelt so viel Wärme abgibt wie der Körper eines irdischen Wesens, ist eine simple Tatsache.


    »Philippa!«, rief Groanin und drückte das Mädchen an seinen umfangreichen Bauch.


    »Mr Groanin«, sagte John, »darf ich Ihnen Alan und Neil vorstellen?«


    »Doch nicht im Ernst?«


    »Im Ernst.«


    »Das ist ja eine Freude, meine Herren!« Groanin schüttelte Alan und Neil die Hände, und in Miss Retchs Wärmekamera erschienen alle drei Männer gelb.


    Miss Retch lächelte freundlich, als John sie mit einem Kopfnicken begrüßte. Er und seine Schwester waren durch und durch rot im Bildsucher der Kamera: also heiß. Ein netter Junge, dachte sie, schade, dass sie auch ihn würde töten müssen. Aber die Dschinnschwester töten und den Dschinnbruder am Leben lassen, das würde mit Sicherheit Ärger geben.


    Darius kam heran und umarmte John herzlich. »Schön, dich zu sehen, junger Herr«, sagte er.


    Miss Retch steckte ihre Wärmekamera wieder ein und legte die Hand an den gummierten Griff des vernickelten Revolvers. Während Groanin John umarmte und Philippa Darius begrüßte, öffnete Miss Retch mit dem Daumen den Zylinder, um zu kontrollieren, ob jedes der fünf langen Geschosse an Ort und Stelle steckte. Befriedigt schloss sie den Zylinder, entsicherte den Revolver und hielt ihn dicht an ihrer Körperseite. Wenn John etwas nach links geht, dachte sie, sodass er genau vor Philippa steht, müsste ich beide Zwillinge mit einem einzigen Schuss treffen.


    


    Miss Montana Retch war nun ganz auf ihr Vorhaben konzentriert und bemerkte nicht die große, außergewöhnlich schöne Frau, die im Halbdunkel hinter ihr aufgetaucht war. Hätte sie die Fremde durch ihre Wärmekamera betrachtet, hätte sie sie ebenso rot gesehen wie die Zwillinge. Die Dschinnfrau war nämlich niemand anderes als Mrs Gaunt persönlich, deren unerwartete und bis jetzt unbemerkte Ankunft im Restaurant Kebabylon damit zusammenhing, dass sie gespürt hatte, was Alan und Neil zugestoßen war.


    Keinem Dschinn bleibt es verborgen, wenn ein Wesen, das er selbst in ein Tier verwandelt hat, getötet wird. Und für Alan und Neil war es ein großes Glück, dass Mrs Gaunt damals, als sie vor mehr als zehn Jahren die beiden in Hunde verwandelt hatte, daran gedacht hatte, ihre Strafe nur für die Lebenszeit von Hunden andauern zu lassen. Auf diese Weise, so hatte sie überlegt, sollten Alan und Neil ihre menschliche Gestalt wieder annehmen können, sobald ihr Hundeleben zu Ende sein würde. Das war typisch für einen Dschinn wie Mrs Gaunt.


    Natürlich hatte sie auch gewusst, dass der gleichzeitige Tod von Alan und Neil nur bedeuten konnte: Die Zwillinge waren in großer Gefahr. Wenn sie auch wenig oder keinen Kontakt zur Dschinnwelt pflegte, so war ihr inzwischen doch zu Ohren gekommen, dass Philippa von Ayesha entführt worden war. Und so hatte sie ihren Eid, nie wieder Dschinnkräfte anzuwenden, gebrochen und war in einem mächtigen Wirbelsturm von New York gekommen, um sich in einer außerordentlichen Zusammenkunft mit Ayesha zu treffen.


    Mrs Gaunt sah den Revolver in Miss Retchs Hand nicht. Jedenfalls nicht sofort. Sie war einfach nur erleichtert, als sie ihre Kinder wohlbehalten vor sich stehen sah. Der zweite Grund waren die Tränen in ihren Augen. Es waren Tränen der Trauer, denn nur sie selbst wusste genau, warum Ayesha Philippa nicht verfolgt hatte: weil Layla nämlich eingewilligt hatte, die Stelle ihrer Tochter einzunehmen.


    Sie selbst würde nach Ayeshas Tod der nächste Blaue Dschinn werden.


    Mrs Gaunt wusste nur zu gut, dass das immer Ayeshas Wille gewesen war, schon seit ihrem Treffen in New York, im Hotel Pierre. Damals hatte Mrs Gaunt abgelehnt, was wiederum Ayesha schon vorher gewusst hatte. Aber keinen Augenblick hätte Mrs Gaunt es für möglich gehalten, dass Ayesha die Hartherzigkeit besaß, Philippa zu entführen – als Mittel nämlich, Mrs Gaunt zum Gehorsam zu zwingen. Sie hatte Ayesha unterschätzt, das war nun offenkundig. Und dass ihre eigene Mutter so etwas tun konnte, war allerdings erschreckend. Aber es war nun nicht mehr zu ändern. Und zumindest für den Augenblick würde die Vereinbarung, die sie mit Ayesha getroffen hatte, noch ein Geheimnis bleiben.


    »Keiner bewegt sich!«, rief Miss Retch und richtete den langen Lauf der Magnum Opus auf Philippas Kopf.


    Es waren die letzten Worte, die Montana Retch sprach, denn es gab plötzlich einen Knall und einen leuchtend blauen Blitz, sodass die Menschen im Raum für den Bruchteil einer Sekunde überzeugt waren, Miss Retch habe abgedrückt. Nur John und Philippa wussten es besser, denn wenn in Wut Dschinnkräfte eingesetzt werden, geht das oft einher mit einem starken Geruch nach Schwefel, einem in Dschinnkörpern vorhandenen Mineralstoff.


    Laut scheppernd fiel der fünf Pfund schwere Revolver von dem roten Kunststofftisch auf den Boden des Lokals. Und nun merkten alle dreierlei: Miss Retch war plötzlich verschwunden. An der Stelle, wo sie gestanden hatte, saß eine graue Katze. Und Mrs Gaunt war wie aus dem Nichts aufgetaucht.


    »Mutter!«, rief Philippa und lief auf Mrs Gaunt zu, eine halbe Sekunde vor ihrem erschöpften Bruder.


    »Hallo, meine zwei Lieblinge!«, sagte sie und drückte die Zwillinge fest an sich.


    Groanin hob den Revolver auf und wog ihn in der Hand.


    »Miss Retch?«, sagte er. »Sie wollen doch nicht behaupten, dass Miss Retch …«


    »Ich fürchte doch, Mr Groanin.« Mit einem Fußtritt öffnete Mrs Gaunt die Tasche am Boden und nickte, als sie die verräterische Kamera entdeckte. »Wie es aussieht, war sie eine professionelle Dschinn-Fahnderin. Und Attentäterin.«


    »Aber sie wirkte so freundlich und nett«, meinte Groanin. Wieder musterte er die Waffe in seiner Hand und begriff erst jetzt, welche Gefahr Miss Retch gewesen war. »Aber wer hat sie dazu angestiftet? Ayesha?«


    »Nein, nicht Ayesha«, sagte Mrs Gaunt mit absoluter Gewissheit. »Jemand anders.«


    »Wer dann?«, fragte Philippa.


    »Ich habe meinen Verdacht«, sagte Mrs Gaunt. Aber erfahren würde sie das nur, wenn sie die Fessel rückgängig machen und Miss Retch in ihre menschliche Gestalt zurückverwandeln würde. Und das erschien ihr nicht der Mühe wert. Außerdem war es vielleicht besser, wenn sie es nicht wusste, zumindest für den Augenblick.


    »Bist du deshalb gekommen?«, fragte Philippa. »Weil du befürchtet hast, wir könnten in Gefahr sein?«


    »Ja«, nickte ihre Mutter. »Als ich spürte, was Alan und Neil zugestoßen war, habe ich geahnt, dass etwas schief gelaufen sein musste. Ein Glück, dass ich rechtzeitig kam, um diese Frau zu stoppen.«


    »Egal, wer sie war und was sie vorhatte«, sagte Philippa, während sie die Katze auf den Arm nahm und ihren Kopf streichelte. »Jetzt ist sie ein süßes Kätzchen. Dürfen wir es behalten, Mutter? Bitte. Wo wir jetzt keine Hunde mehr haben. Ich wollte schon immer gern eine kleine Katze.«


    »Ja, Liebling«, sagte Mrs Gaunt. »Wenn du willst.« Sie sah Alan und Neil an und lächelte herzlich. »Mit Haustieren, die früher Menschen waren, haben wir schließlich nur die besten Erfahrungen gemacht.«


    »Ohne die beiden wäre ich jetzt wahrscheinlich nicht hier«, erklärte John.


    »Ich weiß, John.« Mrs Gaunt drückte Alan und Neil die Hände. »Meinen Dank an euch«, sagte sie. »Und nichts für ungut.«


    »Wir sind nicht böse, Layla«, sagte Alan. »Im Grunde genommen hat es viel Spaß gemacht. Das Leben als Hund, meine ich.« Schulterzuckend sah er Mr Groanin an. »Doch, wirklich. Es hatte was.«


    »Nur damals nicht, als John uns in Winston und Elvis umtaufen wollte«, erklärte Neil.


    »Ich weiß, dass sich Edward freuen wird, euch wiederzusehen«, sagte Mrs Gaunt. »Fast so sehr, wie ich mich selbst freue. Er hat euch immer vermisst.«


    »Weißt du, Layla, wir haben unsere Strafe verdient«, sagte Neil nachdrücklich. »Und ganz sicher daraus gelernt.«


    Alan beäugte die Katze auf Philippas Arm, als würde er sie am liebsten jagen. »Ich muss sagen, ich bin froh, dass du uns in Hunde und nicht in Katzen verwandelt hast«, sagte er. »Ich glaube, ein Leben als Katze hätte ich nicht ertragen können. Ich kann Katzen nicht ausstehen.«


    »Da spricht der Hund in dir, Alan«, meinte Neil. Und er hatte Recht. Denn die Brüder sollten ihr Leben lang eine winzige Spur von echten Hunden an sich behalten.


    John kraulte die Katze unter dem Kinn. »Wie soll sie heißen?«, fragte er. »Wir können sie ja nicht Miss Retch nennen.«


    »Die Frau hieß mit Vornamen Montana«, berichtete Groanin. »So könnt ihr sie aber auch nicht nennen. Montana ist kein Name für eine silbern gefleckte englische Kurzhaarkatze.« Er überlegte einen Augenblick. »Ein Name, der zu ihrem früheren Namen passt. Aber doch auch etwas Katzenhaftes hat. Und vor allen Dingen etwas Britisches, wie es dieser Rasse angemessen ist. Ich weiß! Wollt ihr sie nicht Monty nennen? Nach dem berühmten englischen General.«


    »Monty ist gut«, nickte John. »Übrigens, Mutter, deine Rettungsaktion … heißt das, du bist in die Dschinnwelt zurückgekehrt?«


    Mrs Gaunt lächelte. Sie wollte nicht das Glück dieses Augenblicks mit dem wahren Grund ihres Kommens trüben. »Allerdings, mein Lieber. Ob es den anderen nun gefällt oder nicht. Es ist nämlich so: Nach den Regeln von Bagdad muss der Verzicht eines Dschinn auf seine Kräfte von allen respektiert werden. Aber sobald dieser Dschinn rückfällig wird, sobald er seinen Eid auf den Verzicht seiner Kräfte bricht, kann er nicht damit rechnen, dass sein Verzicht in Zukunft noch respektiert wird. Ebenso wenig kann er einen zweiten Eid leisten. Es wäre also nun schlicht und ergreifend zu gefährlich für mich, würde ich meine Dschinnkräfte nicht anwenden. Ich könnte mich wieder an meinen Eid halten, aber andere Dschinn, Feinde unseres Stammes, würden sich nun nicht mehr dementsprechend verhalten. Sie sind nicht mehr dazu verpflichtet.«


    »Dad wird nicht sehr begeistert sein, nicht wahr?«, sagte Philippa.


    »Nein, Schätzchen. Aber es ist, wie es ist. Da kann man nichts machen. Er wird es aber bestimmt verstehen, wenn ich ihm erklärt habe, was hier geschehen ist. Er versteht mich immer. Das ist einer der Gründe, weshalb ich ihn geheiratet habe.«


    »Da fällt mir ein«, sagte John, dem immer noch der Gedanke, den eigenen Vater getötet zu haben, im Kopf herumspukte. »Wie geht es Dad?«


    »Gut«, sagte Mrs Gaunt.


    »Sicher? Er ist gesund und munter?«


    »Ganz sicher. Ich habe ihn gestern gesehen. Er lässt euch ganz lieb grüßen.«


    John stieß einen stummen Seufzer der Erleichterung aus. »Ich sollte jetzt Nimrod anrufen. Damit er weiß, dass wir außer Gefahr sind.«


    »Ja«, sagte Mrs Gaunt. »Es wird höchste Zeit, dass wir uns hier verabschieden. Auch euer Vater wird sich inzwischen Sorgen machen.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, wie wir alle in den Wagen passen sollen«, stöhnte Groanin. »Wir sind sieben. Wenn man Finlay mitzählt, acht.«


    Mrs Gaunt schüttelte den Kopf. »Wir müssen nicht mit dem Auto fahren. Ich habe ein Stück außerhalb von Samarra in der Wüste einen Wirbelsturm auf uns warten lassen.«


    »Gut«, sagte John. »Das kann ich nämlich noch nicht. Einen Wirbelsturm machen, meine ich.«


    »Und ich bin zu müde, um es auch nur zu versuchen«, gab Philippa zu.


    »Ayesha hat dir einen Dschinnhibitor verpasst«, sagte Mrs Gaunt zu Philippa. »Eine Fessel, damit du nicht deine Dschinnkräfte gegen sie richten konntest. Bis die Wirkung nachlässt, wird es eine Weile dauern.«


    »Trotzdem«, sagte John, während er dem irakischen Jungen eine Hand auf die Schulter legte. »Trotzdem möchte ich gern etwas für Darius und seine Familie tun, Mutter. Er hat es nicht leicht, er muss Taxi fahren, um seine Leute zu unterstützen. Dabei ist er erst zwölf.«


    »Gut«, sagte Mrs Gaunt. »Ich werde dafür sorgen, dass der Unterhalt seiner Familie gesichert ist. Dann kann Darius wieder zur Schule gehen.«


    »Schule?« Darius verzog das Gesicht.


    »Für Darius gibt es nur eine Schule, auf die er gern gehen will«, lachte John. »Eine Schule, an der man lernt, wie man Formel-1-Rennfahrer wird.« Er zeigte auf das Poster an der Wand. »Wie Michael Schumacher.«


    »Na schön«, stimmte Mrs Gaunt zu. »Wenn er alt genug ist, richte ich es so ein, dass er auch eine Rennfahrer-Schule besuchen kann. Aber bis dahin muss er auf eine normale Schule gehen. Okay, Darius?«


    Darius freute sich riesig. Selbst auf die Aussicht, wieder zur Schule gehen zu müssen. »Bist du sicher, dass du mir nicht noch einen Gefallen tun könntest?«, fragte er John. »Der Mann, der meinen Vater umgebracht hat – könntest du ihn nicht vielleicht in Katze verwandeln? Oder in Hund? Katze oder Hund, das mir ganz gleich.«


    »Nein«, lachte John. »Ganz bestimmt nicht.« Aber Darius’ Frage hatte ihn an das Versprechen erinnert, das er Finlay, dem Falken, gegeben hatte. Er fasste seine Mutter an der Hand, um ihre Dschinnkräfte an sich zu ziehen, dann sagte er sein Fokuswort, und aus dem kleinen Wanderfalken wurde wieder ein Junge. Was ganz gut war, da sich der Falke und die Katze schon eine Zeit lang böse angefunkelt hatten.


    »Vielen Dank«, sagte Finlay und spuckte die Reste eines halb verschluckten Sperlings auf den Boden – seine letzte Mahlzeit als Falke.


    »Willst du mit uns fliegen?«, sagte John. »Wir können dich in London absetzen, wenn du willst. Dort wohnt Mr Groanin mit meinem Onkel Nimrod. Im Moment wartet mein Onkel in Amman auf uns. Da müssen wir jetzt zuerst hin. Bist du schon mal mit einem Wirbelsturm geflogen, Finlay? Das macht Spaß.«
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    Kaum hatte Nimrod von seiner Schwester Layla erfahren, dass Ayesha eine andere Person für den Posten des nächsten Blauen Dschinn gefunden hatte, ahnte er, was geschehen sein musste; er ahnte, dass sich Mrs Gaunt freiwillig dafür gemeldet hatte, um es Philippa zu ersparen. Eine so selbstlose Reaktion war typisch für sie, dachte er, und er empfand großen Stolz für sie. Aber um der Zwillinge willen, über deren sichere Rückkehr er erleichtert war, und aus Respekt vor seiner Schwester beschloss er, nichts zu sagen. Auch nicht, als die Zwillinge bei einem späten Mittagessen im Hotel in Amman das Thema zur Sprache brachten.


    »Möchte wissen, wer jetzt der nächste Blaue Dschinn werden soll«, sagte Philippa.


    »Ach, ich denke, Ayesha wird schon jemanden finden«, sagte Nimrod leichthin und wich dabei dem Blick seiner Schwester aus.


    »Irgendwie tut sie mir leid«, erklärte Philippa. Im Augenblick wollte auch sie lieber nichts von der Entdeckung sagen, dass Ayesha ihre Großmutter und Laylas und Nimrods Mutter war. Bis jetzt hatte sie es noch nicht einmal John erzählt. »Ayesha, meine ich. Das Leben als Blauer Dschinn von Babylon muss schrecklich einsam sein.«


    John, der keine Ahnung hatte, dass Edwiges auf Nimrods Betreiben hin nach Amman gekommen war, um sich freiwillig für den Posten zu melden, sagte: »Sie wollen den Job nicht zufällig übernehmen, Edwiges?«


    Und Edwiges, die inzwischen erraten hatte, dass ihr Mrs Gaunt zuvorgekommen war, lächelte nervös und schüttelte den Kopf. »O nein, John, ich nicht. Ich habe viel zu viel Arbeit. Ich bin im Moment sozusagen auf dem Weg nach Kairo. Um die dortigen Spielbanken unter die Lupe zu nehmen.«


    »Ich sollte vielleicht mitkommen«, sagte Nimrod. »Heute Morgen hatte ich einen Anruf von Creemy. Wie die meisten von euch wissen, kümmert er sich um mein Haus in Kairo und achtet auf das Glücksmeter, das sich dort befindet. Er sagt, das Messgerät zeigt einen deutlichen Umschwung zur Unglücksseite. Bevor ich nach dem Grund dafür suche, würde ich den Stand gern selbst kontrollieren.«


    »Ich glaube, da könnte ich dir helfen«, sagte Philippa.


    »Du, Philippa?«, sagte Mrs Gaunt. »Wie denn?«


    »Als ich bei Ayesha war, hat sie erfahren, dass Bull Huxter mit dem Behälter samt Iblis verschwunden ist«, berichtete sie. »Der Behälter sollte doch an Bord der europäischen Rakete sein, die zur Venus gestartet ist.«


    »Verschwunden?«, rief Nimrod aus. »Wie meinst du das, verschwunden?«


    »Bull Huxter muss Ayesha übertölpelt haben«, erklärte Philippa. »Er muss mit ihrem Geld auf und davon sein. Dazu kommt sein vermutlicher Plan, Iblis für seine Zwecke zu benutzen. Du weißt schon, ihm drei Wünsche abzuluchsen als Entgegenkommen dafür, dass er ihn aus der Flasche lässt.«


    »Bei meiner Lampe, Kind!«, sagte Nimrod. »Willst du mir etwa erzählen, dass die ganze Zeit, während wir hier bei einem ausgedehnten, gemütlichen Essen sitzen, ein rachsüchtiger Iblis auf freiem Fuß sein könnte?«


    Philippa nickte stumm.


    »Warum hast du mir das nicht sofort gesagt?«


    »Ich sage es dir eben jetzt«, gab sie zurück und fügte gekränkt hinzu: »Weißt du, ich finde es ein bisschen viel, dass du jetzt an mir rummäkelst – nach allem, was ich in den Händen meiner eigenen Großmutter durchgemacht habe.«


    Wenn sie geglaubt hatte, damit eine Bombe hochgehen zu lassen, so hatte sie sich getäuscht.


    »Das spielt im Moment keine Rolle«, sagte Nimrod und erhob sich vom Tisch. »Die Sache mit Iblis ist sehr viel ernster. Wir müssen Bull Huxter finden, und zwar schnell.«


    »Ich könnte mir denken, wo er ist«, sagte Mrs Gaunt. »Edward hat vorgestern mit ihm telefoniert. Da war er in Französisch-Guayana. In Kourou.«


    »Wir können auf dem Weg nach New York dort Halt machen«, sagte Nimrod. Er warf Finlay einen schuldbewussten Blick zu. »Tut mir leid, Finlay«, sagte er höflich. »Unser Rückflug nach England wird leider warten müssen. Es ist dringend geboten, dass wir den kürzesten Weg nach Französisch-Guayana nehmen. Dort gibt es einen äußerst gefährlichen Dschinn namens Iblis, verstehst du, und …«


    »Schon gut«, sagte Finlay. »Ich will gar nicht nach England zurück.«


    »Hör mal«, sagte Nimrod freundlich. »Ich kann dir bestimmt dabei helfen, dass die Dinge zwischen dir und deinem Vater Virgil wieder in Ordnung kommen. Als die Sache mit dem Falken passiert ist, war er einfach wütend. Aber inzwischen hat er Zeit gehabt, darüber nachzudenken und seine Worte zu bedauern.«


    »Stimmt ja auch, ich war gemein zu ihm«, gab Finlay zu. »Ich bin kein besonders guter Sohn gewesen. Aber nur, weil er so ein miserabler Vater war. Außerdem habe ich schon mit Edwiges gesprochen, und sie ist einverstanden, dass ich mit ihr nach Kairo gehe. Mit ihrer Hilfe will ich versuchen, Geld zu gewinnen, damit ich meine Ausbildung fertig machen kann. Ich will mir für kurze Zeit einen Job suchen und dann wollen wir mein Gehalt darauf verwenden, zu einer ordentlichen Summe zu kommen.«


    »Stimmt«, sagte Edwiges. »Ich glaube, Finlay und ich werden uns gut verstehen. Vorausgesetzt, er hält sich an mein System.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das gut finde«, sagte Nimrod. »Glücksspiel ist ein Laster.«


    »Oh, es ist kein Glücksspiel«, verteidigte sich Finlay. »Nicht mit dem System. Edwiges hat mir alles erklärt. Glücksspiel funktioniert nach dem Zufallsprinzip, das heißt, dass man im Grunde genommen Geld verliert. Aber mit Edwiges’ System ist es kein Glücksspiel. Es ist eine sichere Sache.«


    Nach allem, was in Monte Carlo geschehen war, konnte Nimrod den logischen Argumenten des Jungen kaum etwas entgegensetzen. Außerdem hatte er gar keine Zeit dazu.


    »Viel Glück«, sagte John zu Finlay. »Und es tut mir leid, was passiert ist.«


    »Vergiss es. Hat doch auch Spaß gemacht, ein Falke zu sein.«


    »Ja, nicht wahr?«, nickte John. »Es ist einfach toll.«


    


    Galibi Magana war ein Junge aus Französisch-Guayana von ungefähr zehn Jahren – aber so genau wusste er es nicht –, der sich seinen Lebensunterhalt damit verdiente, auf einem großen Müllplatz nahe der Hauptstadt Cayenne nach noch brauchbaren Gegenständen zu suchen. Galibi war nur eines von etwa hundert Kindern, die manchmal bis zu acht Stunden ohne Pause auf dem Müllplatz nach Dingen suchten, welche andere Menschen weggeworfen hatten und die die Kinder für ein paar Cents verkaufen konnten. Galibi arbeitete mit bloßen Händen und Füßen und ohne Atemschutz, obwohl der Müllplatz gefährlich war. Manchmal schlief er sogar zwischen dem Abfall. Er suchte hauptsächlich nach Getränkedosen, Plastiktüten, Papier und Kunststoffflaschen.


    Eines Tages stieß er auf einen glatten Metallbehälter, der ganz anders aussah als die Dinge, die er gewöhnlich auf dem Müllplatz fand. Er dachte, der Behälter sei aus Aluminium und ziemlich wertvoll. Da Galibi weder lesen konnte noch Englisch verstand, ließ er sich von dem Warnschild auf dem Behälter nicht abschrecken: GEFÄHRLICH – RADIOAKTIVER MÜLL – NICHT ÖFFNEN. Er öffnete ihn. Die Schönheit des Behälters war jedoch nichts im Vergleich zu der Schönheit seines Inhalts: eine Kristallflasche, wie sie durchaus nicht zu den Gegenständen gehörte, die Menschen wegwarfen.


    Galibi erzählte niemandem etwas von seinen beiden Fundstücken. Das hatte seine Gründe. Der eine war der, dass er fürchtete, jemand könnte sie ihm stehlen. Der Behälter und die Kristallflasche waren so wunderschön – besonders die Flasche. Wenn er sie gegen die Sonne hielt, fing sich das Licht in dem langen zylindrischen Hals, sodass die Flasche einer Rakete glich, wie sie von Zeit zu Zeit vom nahe gelegenen Weltraumzentrum Kourou starteten. Galibis Freunde hätten ihn um eine solche Flasche beneidet. Doch ein anderer, schwerer wiegender Grund war der, dass sich eine Stimme in der Kristallflasche befand – eine Stimme, die zu ihm sprach. Galibi hatte Angst, seine Freunde könnten ihn für verrückt halten, und dann würden sie ihn vielleicht nicht mehr auf dem Müllplatz dulden. Dadurch, dass er hier einer Vielzahl von gefährlichen Dioxinen ausgesetzt war – das ist die allgemeine Bezeichnung für eine Gruppe giftiger Chemikalien, wie sie gewöhnlich auf Müllplätzen vorkommen –, machte sich Galibi tatsächlich Sorgen, diese Gifte könnten seinen Verstand beeinträchtigt haben. Wie sonst sollte er sich die Stimme aus der Kristallflasche erklären?


    Französisch-Guayana liegt in Südamerika, und Galibi, der nicht lesen konnte und nie eine Schule besucht hatte, wusste nichts von Flaschengeistern oder Dschinn. Deshalb kannte er auch den Brauch nicht, wonach ein Dschinn demjenigen, der ihn aus einer Lampe oder Flasche befreit, drei Wünsche gewährt. Eher war er der Ansicht, den Verstand zu verlieren, als dass er der leisen Stimme glaubte, die ihm versprach, sie könne ihm einen großen Gefallen tun. Oder sogar drei.


    Sollte er aber den Verstand doch nicht verlieren, so dachte Galibi, konnte es nur eine mögliche Erklärung für die Stimme in der Flasche geben: ein Kayeri. Ein Kayeri war ein gefährlicher Dämon, häufig anzutreffen an Stellen, wo es viele Ameisen gab, und auf dem Müllplatz gab es davon natürlich Millionen.


    Das war also das Problem, vor dem der Dschinn Iblis nun stand, denn niemand anderes als er befand sich in der Flasche: Wie sollte er jemanden überzeugen, dass er ihm Wohltaten erweisen könne, wenn der Betreffende keine Ahnung hatte von den Märchen aus Tausendundeiner Nacht oder von Aladin oder einer anderen dieser albernen alten Geschichten aus dem Nahen Osten?


    »Du kennst doch bestimmt die Geschichte vom Flaschengeist«, sagte Iblis und hasste sich selbst, weil er »Flaschengeist« sagen musste, eine Bezeichnung, die von unwissenden Menschen offenbar mehr geschätzt wurde als das korrektere ›Dschinn‹. Kein Dschinn würde dieses Wort in den Mund nehmen. »Die hast du doch sicher schon im Kino gesehen? Oder im Fernsehen?«


    Iblis biss sich fast die Zunge ab, als er von Fernsehen sprach. Fernsehen hasste er mehr als alles andere. Am liebsten hätte er jeden Fernseher auf dem Planeten vernichtet. Aber er musste sich damit begnügen, Bildstörungen zu verursachen oder den Empfang von Programmen zu verhindern, die für die Menschen von so unerklärlicher Wichtigkeit waren. Er fand, wenn es eines gab, wofür Menschen bekannt waren, dann war es ihre Vorliebe fürs Fernsehen.


    »Ich habe keinen Fernseher«, erklärte Galibi. »Und von Aladin oder diesem Flaschengeist, von dem du redest, habe ich noch nie gehört.«


    Wieder biss sich Iblis auf die Zunge. Sein Pech, dass er ausgerechnet von einem Analphabeten gefunden worden war, der noch nie von den Dschinn gehört hatte. Und doch war dieser Junge wahrscheinlich schon ein Fortschritt im Vergleich zu dem Menschen, der zuletzt im Besitz der Flasche gewesen war.


    


    Ein Schwachkopf namens Bull Huxter, dem Ayesha zehn Millionen Dollar gezahlt hatte, damit er den Behälter mit der Flasche an Bord der Wolfhound-Raumsonde schmuggelte. Erst hatte Iblis es für sein Glück gehalten, als Huxter Ayeshas Geld genommen und dann den Behälter statt an Bord der Sonde im Kofferraum seines Wagens verstaut hatte. Er hatte angenommen, Huxter sei dahinter gekommen, dass der Behälter einen mächtigen Dschinn enthielt, und sei nun hinter den üblichen drei Wünschen her. Wie sich aber herausstellte, hatte Huxter dreimal so viel Laderaum an Bord der Sonde verkauft, wie überhaupt zur Verfügung stand. Und weil er keine Ahnung hatte, dass in dem Behälter eine Flasche mit einem Dschinn steckte, sondern weil er das Ding tatsächlich für einen Behälter mit gefährlichem Nuklearabfall hielt, hatte er nicht im Entferntesten daran gedacht, ihn zu öffnen. Noch dazu war er stocktaub – er war bei zu vielen Raketenstarts dabei gewesen –, und so konnte er kein Wort hören von dem, was Iblis ihm zugerufen hatte. Auch dann nicht, als er den Behälter in der Hand hielt.


    Dieser Junge hier traute ihm zwar noch nicht, aber er konnte ihn wenigstens hören. Doch Iblis war raffiniert. Sehr raffiniert.


    »Ich bin kein Dämon, Galibi«, sagte er mit sanfter Stimme und versuchte, die durchaus angebrachten Ängste des Jungen vor Dämonen zu zerstreuen. »Ich bin ein Wissenschaftler und habe ein Experiment durchgeführt, das nicht geglückt ist. Kein Dämon, sondern ein Mann, der einen Unfall hatte und geschrumpft ist. Aber natürlich kann ich deine Befürchtung verstehen, ich könnte ein Dämon sein. Deshalb brauchst du die Flasche auch nicht zu öffnen. Du musst sie nur jemandem übergeben, der dir für die unversehrte Rückgabe der Flasche eine ansehnliche Belohnung schenken wird. Dazu ist nur ein Telefonat in die Vereinigten Staaten notwendig. Du weißt doch, was ein R-Gespräch ist, Galibi?«


    »Nein.«


    »Ich gebe dir eine Nummer, und wenn du anrufst, bezahlt der Teilnehmer am anderen Ende der Leitung. Ich sage dir auch genau, was du sagen sollst. Dann wird die Person, die du angerufen hast, herkommen und dir viel Geld geben. Eine wohlverdiente Belohnung, wie gesagt. So einfach geht das.«


    »Und wenn diese Person ein Dämon ist wie du?«


    »Galibi«, sagte Iblis. »Wie oft muss ich es dir noch sagen? Ich bin kein böser Geist. Ich bin ein guter.« Aber längst dachte Iblis darüber nach, was für ein elendes, grausames Schicksal er diesem Jungen aufbürden könnte, später, wenn er endlich frei sein würde. Auch Bull Huxter sollte es übel ergehen, sobald er ihn ausfindig gemacht haben würde – allein als Strafe dafür, dass er ihn nicht gehört hatte. Das ganze Ausmaß von Iblis’ Boshaftigkeit sollte allerdings Nimrod vorbehalten sein sowie diesen beiden aufdringlichen jungen Dschinn, die ihn überhaupt erst in die Flasche gesteckt hatten.


    »Du könntest ein Kayeri sein«, beharrte Galibi.


    »Was ist ein Kayeri? Erklär mir das mal.«


    »Auf die muss man besonders in der Regenzeit achten. Und überall da, wo viele Ameisen sind.«


    Iblis seufzte. »Pass auf, Galibi, ich bin kein Kayeri. Ich kann Regen nicht ausstehen. Und eine Vorliebe für Ameisen habe ich auch nicht. Höchstens, um sie zu essen, natürlich.«


    Einen Augenblick lang glaubte Iblis, einen Fehler gemacht zu haben. Die Vorstellung, Ameisen zu essen, hätte ja tatsächlich die meisten Menschenkinder stutzig werden lassen und ihren Verdacht genährt, dass an der Stimme aus der Flasche etwas faul war. Aber Galibi war arm. Bitterarm. Und ab und zu bedeutete eine Hand voll Ameisen eine brauchbare Quelle von zusätzlichem Protein.


    »Du isst auch gern Ameisen?«


    »Natürlich«, sagte Iblis, der die Faszination in der Stimme des Jungen hörte. »Besonders …« – und das war nun ein übler Dschinnstreich, wie er für die Ifrit typisch ist – »besonders, wenn sie mit Schokolade überzogen sind.«


    »Mit Schokolade?«, sagte Galibi fast atemlos vor Bewunderung. »Wirklich?«


    »Aber ja«, sagte Iblis. »Das ist lecker. Ziemlich das Beste, was ich je gegessen habe.«


    »Solche würde ich gern mal essen«, gab der Junge zu.


    »Galibi, mein Guter, wenn du meinen Sohn Rudyard anrufst, wie ich es gesagt habe, verspreche ich dir so viele Schokoladen-Ameisen, wie du nur essen kannst.«


    


    Im Norden dehnte sich der Atlantik, in dem es von gefährlichen Haien wimmelte. Nach Süden hin erstreckte sich Regenwald, und dort war Nimrod nach zehnstündigem Flug mit seinem Wirbelsturm gelandet. Als sie zwischen den Bäumen hervortraten – John und Philippa, Nimrod und Mrs Gaunt, Alan und Neil, Mr Groanin und Monty samt der Flasche mit Mr Rakshasas –, standen sie vor einem Elektrozaun, der das Raumfahrtzentrum von Französisch-Guayana umgab. Es lag nur wenige Kilometer von der Teufelsinsel entfernt, die von Frankreich früher als Urlaubsort für seine Strafgefangenen genutzt worden war. Bewacht wurde das Raumfahrtzentrum von der französischen Fremdenlegion, dieser Untergruppe der französischen Armee, die auf der ganzen Welt bekannt ist für ihre Fairness und Höflichkeit. Es war hermetisch abgeschlossen – für alle, nur nicht für fünf Dschinn und ihre drei irdischen Gefährten.


    »Ich glaube nicht, dass sie begeistert sein werden, wenn plötzlich sieben Fremde und eine Katze in ihrem Weltraumzentrum auftauchen«, gab Alan zu bedenken. »Ich meine, das ist eine Hochsicherheitszone. Wir müssen vorsichtig sein. Am Ende erschießen sie uns noch. Oder lassen uns von der Guillotine köpfen.«


    Aber mit Hilfe seines Fokusworts hatte Nimrod bereits den Stromkreis im Elektrozaun unterbrochen. Inmitten des Drahtes ließ er eine Miniausgabe des Triumphbogens entstehen, sodass alle gefahrlos hindurchgehen konnten und gleichzeitig einen ästhetischen Anblick geboten bekamen.


    »Das wird ihnen genauso wenig gefallen«, meldete sich Alan wieder. »Wirkt doch irgendwie respektlos. Als ob man sich über sie lustig machen will.«


    »Unsinn«, sagte Nimrod. »Warum sollte ihnen der Triumphbogen nicht gefallen? Napoleon hat ihn kurz nach seinem Sieg bei Austerlitz bauen lassen. Und das hier ist eine perfekte Nachbildung im Verhältnis eins zu zehn. Doch Ihren Einwand, dass wir keine Franzosen sind, lasse ich gelten. Da haben Sie ganz Recht. Vielleicht sollte ich besser allein weitergehen. Ich spreche perfekt Französisch, deshalb wird wohl keiner allzu sehr auf mich achten.«


    »In diesem Aufzug?«, lachte John.


    Nimrod sah an sich herunter. Eine rote Ampel hätte nicht auffälliger sein können. Roter Anzug, rotes Hemd, rote Krawatte, rote Schuhe, rotes Taschentuch und rote Socken. »Stimmt«, sagte er. »QWERTZUIOP. Vielleicht ist es so besser.«


    Im Nu stand Nimrod in der Uniform eines Generals der Fremdenlegion vor ihnen. Mit weißem Käppi, weißen Handschuhen und leuchtend roten Epauletten sah er tatsächlich aus wie ein Militär von hohem Rang.


    »Was meint ihr?«, fragte er.


    »Eine sehr würdevolle Erscheinung«, nickte Mrs Gaunt.


    »Wünscht mir Glück«, sagte er. Dann salutierte er flott und marschierte durch den Triumphbogen, um sich auf die Suche nach dem Hauptquartier zu machen.


    Die anderen setzten sich und warteten auf seine Rückkehr.


    »Ist der Blaue Dschinn wirklich unsere Großmutter?«, fragte John nach einer Weile seine Mutter.


    »Ja, mein Lieber.«


    »Warum hast du uns das nie erzählt?«


    »Weil ich nur ungern darüber gesprochen habe«, sagte sie. »Es hat mir sehr wehgetan, dass unsere Mutter lieber Blauer Dschinn geworden ist, als sich um deinen Onkel und mich zu kümmern. Jedenfalls habe ich damals so gedacht.«


    »Warst du noch sehr jung, als sie wegging?«, fragte Philippa.


    »Vielleicht waren wir etwas älter, als ihr jetzt seid«, sagte sie. »Aber nicht viel.« Sie schwieg einen Augenblick. »Ich glaube, das war auch einer der Gründe, weshalb ich auf mein Leben als Dschinn verzichten wollte.«


    »Warum hat sie es getan?«, fragte John. »Warum hat sie euch allein gelassen?«


    »Ich denke, sie hat einfach gespürt, dass sie es tun musste.«


    »Vielleicht war das auch jetzt der Grund, warum sie mich entführt hat«, meinte Philippa.


    »Könnte sein, ja.«


    »Ayesha ist eigentlich nicht schlecht«, fuhr Philippa fort. »Aber dass sie gut ist, kann man auch nicht behaupten. Sie ist …« Philippa zuckte die Schultern. »Es geht im Leben nicht nur um das, was logisch ist. Man kann nicht immer das Richtige tun, manchmal muss man auch einen Fehler machen. Dadurch wird das Leben überhaupt erst bunt. Und wer das nicht erkennt, wehrt sich gegen das Leben, finde ich.«


    Mrs Gaunt war froh, dass ihr die Antwort erspart blieb, denn eben kam Nimrod zurück. Er fuhr einen gepanzerten Mannschaftstransporter, den er sich von einem untergeordneten französischen Offizier geborgt hatte.


    »Allons-y«, rief er auf Französisch. »Ich meine: Alles einsteigen!«


    »Wohin fahren wir jetzt?«, fragte Philippa, während sie in den Militärtransporter kletterte.


    »Zum Hotel des Roaches«, sagte Nimrod. »In Kourou. Nur ein paar Kilometer von hier. Sieht so aus, als ob Bull Huxter dort unter Hausarrest steht. Die Franzosen haben ihn an die Luft gesetzt, als sie hinter seine kleine Gaunerei gekommen sind. Er hat nämlich den Laderaum in ihrer Rakete gleich ein paarmal verkauft. Darüber sind sie ganz schön zornig. Aber an die große Glocke hängen wollten sie die Sache auch nicht, naturellement.«


    »Und wie hast du das alles rausgekriegt?«, sagte John.


    »Das ist eben das Verrückte, wenn man französischer Armeegeneral ist«, sagte Nimrod. »Die Soldaten erzählen einem alles, was man wissen will. Sie überlassen einem sogar ihren gepanzerten Transporter, wenn man es ihnen sagt.«


    Bull Huxter befand sich in einem bedauernswerten Zustand, als sie ihn im Hotel des Roaches aufspürten. Er hatte Fieber, doch nach einem starken schwarzen Kaffee und einer kalten Dusche erzählte er ihnen, was sie wissen wollten: wo er den fraglichen Behälter gelassen hatte. Und so kam es, dass ihr nächstes Ziel die große Müllhalde in der Nähe von Cayenne war.


    Sie rochen den Platz, lange bevor sie ihn sahen – der Gestank war einfach ekelhaft. Doch ihr Ekel war nichts im Vergleich zu dem Schock, den sie nun erlebten: Sie sahen an die hundert Kinder, die auf diesem Müllplatz ihren Lebensunterhalt bestritten, sichtlich im Wettstreit mit Dutzenden von Seevögeln, denen der Platz als Schnellimbiss diente.


    »Was für eine schreckliche Art, seine Kindheit zu verbringen«, sagte John.


    »In armen Ländern können sich die meisten Kinder eine richtige Kindheit gar nicht leisten«, sagte Mrs Gaunt. »Sie besuchen keine Schule. Stattdessen müssen sie so schnell wie möglich zur Arbeit gehen, um zur Unterstützung ihrer Familien beizutragen.« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Sobald ich wieder in New York bin, will ich etwas für diese Kinder tun.«


    Unterdessen hatte Nimrod alle Müllplatz-Kinder um sich versammelt. Auf Französisch stellte er fünfzig amerikanische Dollar in Aussicht für Informationen über einen silbernen Behälter, den er nun in allen Einzelheiten beschrieb.


    Die Kinder sahen einander an – ängstlich, wie es John und Philippa schien –, schließlich aber nahm ein Junge, ein gewisser Herbin, seinen ganzen Mut zusammen und führte die Fremden zu dem Behälter, nach dem sie suchten. Ohne das Warnschild zu beachten, öffnete Nimrod ihn, aber wie erwartet steckte die kleine Duftflasche nicht mehr darin.


    Nimrod erklärte Herbin, dass der Behälter eine sehr wertvolle, in Ägypten hergestellte Glasflasche enthalten habe und dass er für ihre unversehrte Rückgabe weitere fünfzig Dollar zahlen werde. Erst weigerte sich Herbin, mehr zu sagen. Aber endlich verriet er, dass er erst gestern gesehen habe, wie sein Freund Galibi eine solche Flasche versteckt hatte. Als Galibis Name fiel, wurden die anderen Kinder unruhig. Ein paar fingen sogar zu weinen an. Nimrod ahnte, dass das kein gutes Zeichen war.


    »Wo ist Galibi?«, fragte Nimrod den schmutzigen kleinen Jungen. »Ich muss ihn dringend sprechen.«


    Herbin verzog schmerzvoll das Gesicht. »Er ist verschwunden«, sagte er.


    »Ist das der Grund, weshalb ein paar der Kinder weinen?«


    »Ja. Sie glauben, er ist ein Voodoo-Opfer geworden.«


    »Voodoo? Was um Himmels willen meinst du?«


    »Ich selber glaube nicht an solches Zeug«, verteidigte sich Herbin. »Aber es stimmt nun mal, dass Galibi weg ist. Und es stimmt auch, dass er nur noch als Puppe da ist.«


    »Ich würde diese Puppe gern mal sehen, wenn ich darf«, bat Nimrod.


    Herbin führte Nimrod und die anderen zu einem kleinen Kasten am Rande der Müllhalde, wo neben einem primitiven Kreuz alle möglichen Dinge abgelegt waren, darunter die erstaunlich lebensechte, ungefähr einen halben Meter große Figur eines Jungen. Der Junge sah aus wie ein etwa Elfjähriger, er war barfuß, trug zerrissene Jeans und ein schmutziges T-Shirt.


    »Ich weiß nicht, woraus die Puppe ist«, sagte Herbin. »Aber sie ist ziemlich schwer, Monsieur. Und sieht aus wie der echte Galibi. Besonders die Augen. Sehen Sie? Man meint, ihr Blick verfolgt einen. Deshalb haben alle Angst vor ihr.«


    Mit der winzigen Taschenlampe, die an seinem Schlüsselbund hing, leuchtete Nimrod kurz in die Augen der Puppe. »Sehr lebensecht, allerdings«, sagte er grimmig, als er feststellte, dass sich die Pupillen im Lichtstrahl zusammenzogen. Er wandte sich an Mrs Gaunt und sprach englisch, um Herbin nicht noch weiter zu beunruhigen: »Er ist es. Eindeutig.«


    »Du meinst, das ist ein echter Junge?«, sagte John.


    »Kein Zweifel.« Geistesabwesend zupfte Nimrod etwas vom Mund der Figur. Erst hielt er es für Schmutz, aber dann erkannte er es als Insekt. Ein offenbar in Schokolade getauchtes Insekt.


    »Was ist das?«, fragte Philippa.


    Argwöhnisch schnupperte Nimrod an dem Insekt. »Scheint eine mit Schokolade überzogene Ameise zu sein«, sagte er. »Sehr wahrscheinlich enthält sie ein Diminuendo. Eine essbare Dschinnfessel, die einen kleiner macht und in eine solche Puppe verwandelt.«


    »Der arme Junge«, sagte Philippa. »Nimrod! Mutter! Wir müssen ihm helfen.«


    »Was sollen wir machen?«, sagte Mrs Gaunt. »Es ist Iblis’ Werk. Seine Kräfte. Seine Fessel. Die kann kein anderer lösen als er selbst. So funktionieren diese Dinge nun mal, Philippa.«


    Fragend sah Philippa ihren Onkel an, aber auch der schüttelte nur müde den Kopf. »Deine Mutter hat Recht. Es ist eine Gemeinheit ganz von der Sorte, wie sie Iblis demjenigen antun würde, der ihn befreit hat. Nicht etwa ihm drei Wünsche gewähren. Nein, sondern ihn in eine lebendige Puppe verwandeln.«


    »Lebendig?«, rief Mr Groanin. »Sie wollen doch nicht sagen, dass er uns sehen und hören kann?«


    »Leider will ich genau das sagen.«


    »Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, wie wir ihm helfen können!«, sagte John.


    »Nicht, ohne dass wir Iblis in unserer Gewalt haben«, erklärte Nimrod. »Verstehst du, es ist die gleiche Situation wie damals, John, als du den armen Finlay in einen Falken verwandelt hattest. Nur du konntest den Bann rückgängig machen.«


    Plötzlich war ein Schrei zu hören, und sie sahen mehrere der Müllplatz-Kinder heranstürmen. Eines von ihnen schwenkte die kleine antike Kristallflasche, in die Nimrod damals in Kairo Iblis eingesperrt hatte. Der Stöpsel fehlte und im Flaschenhals steckte ein Zettel. Es war eine an Nimrod gerichtete Nachricht.


    »Mein lieber Nimrod«, las Nimrod vor. »Wenn du diese Zeilen liest, bin ich längst über alle Berge. Doch keine Angst. Du und diese grässlichen Zwillinge, ihr werdet mich bald wiedersehen. Vielleicht eher, als du denkst. Man sagt, Kinder lieben Puppen. Ich lasse also John und Philippa ein besonderes Spielzeug da. Damit sie sich immer daran erinnern, was sie bei unserem Wiedersehen zu erwarten haben. Ein verspätetes Weihnachtsgeschenk sozusagen, von ihrem Onkel Iblis.«


    »Wir nehmen diesen Jungen mit nach New York«, erklärte Mrs Gaunt.


    »Du hast doch gesagt, wir können ihm nicht helfen«, sagte Philippa.


    »Da wusste ich noch nicht, dass Iblis vorhat, uns in New York zu besuchen. Wenn er tatsächlich auftaucht, werden wir gut vorbereitet sein. Und sobald wir ihn da haben, wo wir ihn haben wollen, nämlich in einer leeren Putzmittelflasche, werden wir ja sehen, ob er nicht sofort etwas für den armen Galibi tun kann.« Wütend biss sich Mrs Gaunt auf die Lippe. »Und wenn diese Aktion meine letzte ist, bevor ich …« Sie unterbrach sich. Als sie Nimrods Blick auffing, fügte sie hinzu: »Iblis soll es noch bereuen, dass er meine Kinder bedroht hat.«


    


    Nach Französisch-Guayana, Jordanien und dem Irak war die Kälte in New York ein Schock. Selbst die Menschen klagten, wie kalt der Januar sei. Am Tag nach ihrer Rückkehr betrug die Temperatur 27 Grad unter null, und das sei, so sagte der Nachrichtensprecher im Fernsehen, die kälteste Temperatur, die je im Central Park gemessen worden sei. Wenn John und Philippa sich überhaupt einmal vor die Tür wagten, trugen sie in ihren Rucksäcken die heißen Salamandersteine bei sich, die ihnen Mrs Sacstroker gegeben hatte, um so die Hitze in ihrem Inneren zu halten. Und wenn sie das Verlangen verspürten, sich wieder einmal wie echte Dschinn zu fühlen, dann gab es immer noch die Sauna zu Hause im Keller.


    Für John war es das Erste nach seiner Heimkehr, seinem Dad um den Hals zu fallen und sich zu überzeugen, dass er wirklich und wahrhaftig lebte. Noch immer verfolgte ihn der Gedanke, wie er den siebten Wächter unter dem Turm von Samarra hatte töten müssen.


    »Was ist denn mit dir los?«, fragte Mister Gaunt, als John mit seinen Umarmungen gar kein Ende fand.


    »Nichts«, grinste John. »Gar nichts. Ist einfach so schön, dich wiederzusehen, Dad.« Und nachdem er gebeichtet hatte, dass er die kleine goldene Freiheitsstatue beschädigt hatte und Mister Gaunt ihm daraufhin für vier Wochen das Taschengeld sperrte, grinste er noch mehr.


    »Das ist nicht lustig, John«, sagte Mister Gaunt. »Du könntest ruhig ein bisschen mehr Bedauern zeigen.«


    »Ja, Dad«, sagte John und grinste wie ein Honigkuchenpferd.


    »Nun gut, dann eben für zwei Monate. Zwei Monate ohne Taschengeld.«


    John schüttelte den Kopf und bemühte sich, das Grinsen zu unterdrücken. »Ja, Dad«, sagte er. »Es tut mir leid. Sehr leid.« Und dann fiel er seinem Vater noch einmal um den Hals, sicherheitshalber.


    Monty gewöhnte sich gut ein bei den Gaunts und beschränkte ihre gemeingefährlichen Neigungen darauf, hier und da eine Maus oder einen Sperling zu töten. Sie war keine so begeisterte Fernsehguckerin, wie Alan und Neil es früher gewesen waren. Sie lag gern in der Diele im Handschuhfach des Garderobenschranks oder in der Küche am Herd, wo sie mit Mrs Trump Radio hörte. Mrs Trump empfand am meisten Zuneigung für sie, und manchmal begleitete Monty sie sogar nach Hause in ihre Wohnung im Dakotagebäude. Nichts liebte sie nämlich mehr als die Musik von John Lennon, für die inzwischen auch Mrs Trump schwärmte. Ab und zu ging Monty ins Kino an der East 86th Street, wenn dort ein Film lief, den sie gern sehen wollte. Einer, in dem ein Attentäter vorkam. Oder eine Katze.


    Edward Gaunt freute sich natürlich riesig, seine Brüder Alan und Neil in menschlicher Gestalt zurückzuhaben. Das lenkte ihn von der Entdeckung ab, dass seine Frau den Einsatz ihrer Dschinnkräfte wieder aufgenommen hatte. Er zeigte wahre Großmut, als er die beiden als gleichberechtigte Partner an seinem Investment-Unternehmen beteiligte. Nicht lange danach leiteten Alan und Neil die Übernahme von Mutt’n Pooch’s ein, Amerikas größter Firma für Haustiernahrung. Dieses Geschäft verhalf den drei Brüdern zu großem Reichtum. Die Aktionäre der Gesellschaft waren hoch beeindruckt von dem Vertrauensbeweis, den die Gaunts ihrer Firma und ihren Produkten entgegenbrachten: Zwei der Brüder aßen auf der Jahreshauptversammlung mehrere Dosen Mutt’n Pooch’s-Rindfleisch mit Lamm, ohne Schaden zu nehmen.


    Unterdessen hatte Mrs Gaunt Ayesha dazu gebracht, mit dem Dschinnverso-Verbandskomitee zu sprechen und Philippas Disqualifikation außer Kraft zu setzen. Außerdem schickte sie eine Dschinn-Nachricht an Mimi de Ghulle – ein Päckchen mit Montana Retchs Magnum-Opus-Revolver, ihren Lederhandschuhen und drei Packungen Katzentrockenfutter.


    Zwei Wochen nach seiner Heimkehr bekam John eine Ansichtskarte aus Kairo. Sie war von Finlay, der gute Nachrichten meldete. Mit Hilfe von Edwiges’ System hatte er die Bank des Groppi-Kasinos gesprengt, und die Ifrit hatten ihm für alle Zeit den Zutritt zu ihren Spielkasinos verboten. Aber da er nun um mehr als zehn Millionen Dollar reicher war, machte ihm das kaum etwas aus. Kurz nach dieser Ansichtskarte schickte er ein Paket für John. Es war schwer wie eine der Hanteln seines Vaters und enthielt eine schwarze Vogelfigur – ein Falke, etwa dreißig Zentimeter hoch. An der Figur hing ein Zettel mit den Worten: »Diese rara avis schicke ich dir als kleine Erinnerung. Lass sie nicht wegfliegen.«


    John stellte den schwarzen Vogel auf den Kaminsims in seinem Zimmer. Sein Vater wog die Figur bewundernd in seinen Händen. »Schwer«, sagte er. »Was ist das für ein Material?«


    John lächelte ironisch. »Der Stoff, aus dem die Träume sind.«


    [image: ]

  


  
    
      
    


    
      Fußnote
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        Hier muss erwähnt werden, dass die Bagdad-Regeln strikt verbieten, mit Hilfe von Dschinnkräften Leben wiederherzustellen, ob es sich um Tiere, Dschinn oder Menschen handelt. Nur die mächtigsten Dschinn haben das je versucht, und zwar mit unterschiedlichen Ergebnissen.
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